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    Für meine Kinder Michelle, Finn, Marcel, Henri und Mila, in deren Lebenszeit sich die Weltbevölkerung auf 14 Milliarden Menschen verdoppeln könnte. Lernt gärtnern und schießen!


    


    

  


  


  
    »Denn wir stehen rund um die Welt einer monolithischen und ruchlosen Verschwörung gegenüber, die sich vor allem auf verdeckte Mittel stützt, um ihre Einflusssphäre auszudehnen – auf Infiltration statt Invasion; auf Unterwanderung statt Wahlen; auf Einschüchterung statt offenem Kampf; auf nächtliche Guerillaangriffe statt auf Armeen bei Tag.


    Es ist ein System, das mit gewaltigen menschlichen und materiellen Ressourcen eine eng verbundene, komplexe und effiziente Maschinerie aufgebaut hat, die militärische, diplomatische, geheimdienstliche, wirtschaftliche, wissenschaftliche und politische Operationen kombiniert. Ihre Pläne werden nicht veröffentlicht, sondern sind geheim, ihre Fehlschläge werden verschleiert, nicht publiziert, Andersdenkende werden nicht gehört, sondern zum Schweigen gebracht, keine Ausgabe wird infrage gestellt, kein Gerücht wird gedruckt, kein Geheimnis wird enthüllt.«



    John F. Kennedy (1917–1963) am 27. April 1961 im Walldorf Astoria Hotel, New York City, vor amerikanischen Zeitungsverlegern.



    * * *



    »Es gibt bekanntes Bekanntes, es gibt Dinge, von denen wir wissen, dass wir sie wissen. Wir wissen auch, dass es bekanntes Unbekanntes gibt, das heißt, wir wissen, es gibt einige Dinge, die wir nicht wissen. Aber es gibt auch unbekanntes Unbekanntes – es gibt Dinge, von denen wir nicht wissen, dass wir sie nicht wissen.«



    Donald Rumsfeld, zweimaliger Außenminister der Vereinigten Staaten von Amerika (1975–1977 und 2001–2006), ehemaliger Vorstandsvorsitzender des amerikanischen Pharma- und Agrarchemiekonzerns G. D. Searle & Company (heute: Monsanto), ehemaliger Vorstand des Schweizer Elektrotechnikkonzerns ABB (dem Kernkraftwerks-Lieferanten Nordkoreas) und Namenspatron des Schwammkugelkäfers Agathidium rumsfeldi, der sich bevorzugt von Schleimpilzen ernährt.



    * * *



    »Es ist viel sicherer, zu wenig als zu viel zu wissen.«



    Samuel Butler, englischer Schriftsteller (1835–1902)


    


    

  


  


  
    Prolog


    Sonntag, 17. Februar, 11 Uhr 13

    St. Moritz, St. Moritzersee


    Flurin Da Silva sah sich um. Er konnte es kaum glauben. Doch, es hatte einen ganz einfachen Grund, warum kein Fahrer vor ihm war: Er lag in Führung. Konnte Dreamstar das Tempo über die Strecke halten? Würden seine eigenen Oberschenkel die Strapaze überstehen? 2700 Meter auf Ski mit fünfzig Stundenkilometern hinter einem Pferd über einen zugefrorenen See gezogen zu werden war schlicht Wahnsinn. Und er wollte diesen Wahnsinn als »König des Engadin« beenden. Er schrie seinem Pferd ein lautes »Go! Go!« zu. Los, Dreamstar, renn! Renn sie alle in Grund und Boden! Die Millionärssöhne und die bezahlten Fahrer. Die fit gespritzten Galopper. Zeig’s ihnen!


    Hinter ihm donnerten die Hufe der Pferde in den Schnee, der das Eis bedeckte. Er konnte sich nicht andauernd umdrehen, um nachzusehen, ob sein Vorsprung wuchs oder schmolz. Er musste sich konzentrieren. Auf Dreamstar. Und auf die beiden Ski an seinen Füßen. Das was die besondere Schwierigkeit beim Skijöring: Nicht nur das Pferd musste auf eigenen Beinen die Strecke bewältigen, auch der Mensch, der an einer Leine vom Tier gezogen wurde. Er musste sicher auf den beiden Latten stehen. Sonst würde er das Spezialgeschirr nicht bedienen können, mit dem er das Pferd lenkte. Drei Meter hinter dem Tier war das wesentlich schwieriger als auf dem Tier. Die Skijöring-Spezialisten sagten, dass sie im Vergleich zu einem Reiter höchstens ein Zehntel des Einflusses auf ihren vierbeinigen Partner hatten. Darum war es so schwierig, eine Renntaktik aufzustellen und einzuhalten. Das Pferd musste die neunzig Prozent Hirnleistung, die sonst der Jockey erledigte, selbst erbringen. Weil Pferde das nicht konnten, war meist das ausdauerndste Team als erstes im Ziel. Oder dasjenige, das als erstes in die Kurve nach der Startgeraden ging.


    An diesem Tag war das Dreamstar gewesen. Wieder. Wie beim ersten und beim zweiten Skijöring-Rennen des »White Turf«, der großen Pferdesportveranstaltung, die den ganzen Februar über an den Wochenenden auf dem St. Moritzersee stattfand. Beim ersten Wettbewerb vor zwei Wochen hatte der Vorsprung nicht bis ins Ziel gereicht. Der Vollblüter des arabischen Prinzen hatte ihn um eine halbe Länge geschlagen. Letzte Woche hatte Dreamstar es dann geschafft. Da war er um eine Nasenlänge vorn gewesen. Photofinish. Wenn er diesen Sieg nun wiederholen könnte, würde der Titel »König des Engadin« endlich wieder an einen Einheimischen gehen. Einen, der sein Pferd selbst gezogen und trainiert hatte.


    Er ließ die Leinen des Geschirrs auf Dreamstars Rücken klatschen, um ihn weiter voranzutreiben. Das war die einzig erlaubte Form der Einflussnahme des Lenkers auf sein Pferd. Peitschen und Gerten waren beim Skijöring untersagt. Und man hätte auch gar keine Hand dafür frei gehabt. Die Hände umkrallten den Holzstab, der an den Enden der Leinen befestigt war. Zwischen diesen flatterte das bunte Tuch, das verhindern sollte, dass andere Pferde in das Geschirr hineinliefen, wenn der Fahrer in den Kurven oder wegen eines Fahrfehlers nicht hinter, sondern neben dem Pferd fuhr.


    Dieses Rennen hatten Dreamstar und er bisher fehlerfrei absolviert. Sie waren wie ein Pfeil aus der Startbox geschossen, als sich die Eisentür geöffnet hatte. Dreamstar war an den weiter innen gestarteten Galoppern vorbeigefegt, und Flurin Da Silva hatte sein Pferd schon wenige Meter nachdem sie die Haupttribüne hinter sich gelassen hatten, hart an der Grenze des Erlaubten scharf nach innen gezogen, damit sie als Erste in die Kurve gingen.


    Ein, zwei Längen mochten sie mittlerweile zwischen sich und dem Feld haben. Jetzt zählte nur noch die Kondition. Und dass weder Pferd noch Fahrer fielen. Für die Kondition hatten die beiden den ganzen Sommer über trainiert. Ob einer von ihnen strauchelte oder nicht, entschieden höhere Mächte und die Streckenpräparatoren, die die Trittlöcher im Geläuf des Rundkurses nach jedem Rennen mit Pistenraupen planierten. Eine halbe Stunde vor dem Skijöring-Rennen war ein Flachrennen angestanden. Die Galopper hatten die Schneedecke ordentlich umgepflügt.


    Sie rasten wieder auf die Haupttribüne zu. Das Geschrei der zehntausend, die bei diesem klirrend kalten, aber strahlenden Februartag an die Strecke gekommen waren, nahm er nicht bewusst war. Erst recht nicht das Gejohle der Super-VIPs, die in einem eigenen Zelt mit separater Tribüne das Rennen verfolgten. Die meisten von ihnen hatten hohe Wetten laufen, denn die Mehrzahl der Fahrer gehörte zu ihnen, zu den sehr Reichen und den unendlich Reichen, zu den Mächtigen und den unglaublich Mächtigen dieser Welt. Im Super-VIP-Zelt hielt sich an diesem dritten und letzten Rennwochenende ein Großteil derer auf, für die die Welt geschaffen wurde und die über sie bestimmten. Die Verankerung des Zeltes war in die sechzig Zentimeter starke Eisschicht gebohrt worden. So wie alle auf Englisch und Russisch ausgezeichneten VIP- und Cateringzelte, die Zelte, die die Stallungen beherbergten, die Toilettenzelte und die Kinderverwahrstation des japanischen Spielekonsolenherstellers.


    Plötzlich passierte es doch. Dreamstar strauchelte. Das durfte nicht sein. Flurin Da Silva riss an den Leinen. Doch er parierte damit nicht sein Pferd durch. Im Gegenteil, Dreamstar brach regelrecht in den Schnee ein. In den Sekundenbruchteilen, bis Dreamstar zu Boden ging, dachte Flurin Da Silva nach, was das Pferd zum Sturz gebracht haben könnte. Die Gedanken wischten nur so durch seinen Kopf. Ein Loch im Schnee? Ein Gegenstand, von einem Zuschauer auf die Bahn geworfen? Seine Gedanken brachen ab. Denn er spürte, wie der Schnee unter ihm weicher wurde. Wie er in die hart gefrorene Schicht mit beiden Ski versank. Sein Gehirn verarbeitete diese Information zunächst nicht. Denn es war vollkommen ausgeschlossen, dass das Eis brach. Darum kam er überhaupt nicht auf die Idee, dass genau das gerade unter ihm passierte. Erst dann registrierte er, dass zwei Meter neben ihm eine kleine Fontäne aus dem Eis nach oben spritzte. Und zwei Meter weiter die nächste. Und auch vor Dreamstar spritzten Eisbröckchen und Wasser nach oben. Überall diese kleinen Fontänen. Er sah sich in der gleichen Sekunde um. Auf dem ganzen See stob das Eis auf, wie er mit einem Blick erfasste. Er sah auch, dass die Pferde hinter ihm wie Dreamstar gestrauchelt waren. Nein, falsch, er sah, dass alle Pferde ins Eis einbrachen. Dann spürte er die Kälte. Ja, es war tatsächlich wahr, er fiel ins Wasser. Das Eis war weg. Die Ski verhinderten, dass er sich mit einem Sprung auf eine Eisscholle in Sicherheit bringen konnte. Und die Schollen waren auch viel zu klein. Gerade als er das vergegenwärtigte, zog ihn das Geschirr, dessen Griff er immer noch mit zehn Fingern umklammerte, nach unten.


    Er blickte mit weit aufgerissenen Augen nach vorn auf sein Pferd. Dreamstar versank im Eiswasser, doch sein Gehirn war immer noch nicht fähig, einen logischen Schluss daraus zu ziehen. Es gab den Händen nicht den Befehl, den Griff zu lösen. Die Leinen fest umklammernd sank er bis auf vier, fünf Meter Tiefe seinem Pferd hinterher, als dieses nach unten sank, gelähmt durch die Kälte des Wassers. Erst da verstand er, dass er loslassen und nach oben schwimmen musste. Dort oben war es hell. Dort musste er hin. Nach oben. Dort war Luft. Er musste schwimmen. Strampeln, sich nach oben kämpfen.


    Er kämpfte um sein Leben. Das eiskalte Wasser machte jede Bewegung zur Tortur. Doch er würde es schaffen. Er musste es schaffen. Er war der König vom Engadin. Doch das war er oben, auf dem Eis. Nicht hier. Nicht unter Wasser. Er hatte immer noch die Ski an den Füßen, die Skibekleidung war mit Wasser vollgesogen und gab ihm das Gewicht einer Schweizer Pendeluhr. Langsam, aber unaufhaltsam wurde er nach unten auf den Grund des Sees gezogen.


    Dreißig Jahre zuvor –

    Sonntag, 24. August, 17 Uhr

    Central Province, Ghana

    In der Nähe des Dorfes Awisam


    Kisi liegt unter der dichten Krone des alten Karitébaums und tut, was sie in ihren freien Stunden am liebsten tut: Sie sieht den Nüssen beim Wachsen zu. Das zumindest wird ihr Großvater wieder sagen, wenn sie ins Dorf zurückkehren wird. Wie immer wird sie nur zurücklachen und sagen: »Ja, Ebo, von dir habe ich gelernt, was wir von den Bäumen lernen können: Geduld.« Und dann wird Ebo stolz sein auf seine Enkelin, denn ein so kluges vierzehnjähriges Mädchen hat es noch nie in Awisam gegeben. Als Chief des Dorfes gehört es zu seinem Job, klug zu sein, manchmal weise, und er ist froh, dass er in Kisi eine würdige Nachfolgerin haben wird. Ihm ist dann für einen Moment weniger bang um die Zukunft seiner Heimat. In seinen Träumen hat er schlimme Vorahnungen. Sie fingen an dem Tag vor zwölf Jahren an, als sein Sohn Ekwo aufgebrochen war, um sein Glück in der Hauptstadt zu versuchen. Er kam nie zurück. In der Nacht zuvor war Kisis Mutter Akua gestorben. Niemand hatte je zu fragen gewagt, woran Akua gestorben ist. Und dass Ekwo mit dem Tod Akuas etwas zu tun haben könnte, ja, sie sogar umgebracht hätte, daran wagt niemand im Dorf auch nur zu denken. Dort spricht man über solche Dinge nicht. Schon gar nicht, wenn es den Sohn des Chiefs betrifft. Hat Ekwo etwas Böses getan, dann hätten ihn die Dämonen vertrieben. Und die Dämonen hätten ihn gefunden. An jedem Ort der Welt. Im Dorf muss man sich darüber keine Sorgen machen. Und wenn er nichts Böses getan hat, dann ist er eben weg und wird das einfachere Leben in der Stadt dem harten Auskommen im Dorf vorziehen. Das haben vor ihm schon viele getan. Und nach ihm werden es sicherlich noch mehr tun.


    Kisi wurde von ihrem Großvater Ebo aufgezogen. Niemand hat jemals den Namen ihrer Mutter oder ihres Vaters erwähnt. So ist es das Beste für alle. Zu leicht kann man die Dämonen auf sich aufmerksam machen, indem man zu oft die Namen der Toten oder der Verschwundenen im Munde führt.


    Kisi beschäftigt sich tatsächlich mit den Kariténüssen, wenn sie den halben Nachmittag unter dem Baum liegt. Heute ist auch noch Sonntag. Sonntag ist ihr Tag. Wie allen Angehörigen der Akan-Völker, die noch traditionell leben, ist sie nach dem Tag ihrer Geburt benannt worden. Kisi heißt Sonntag. An Sonntagen träumt sie sich den Weg entlang, den die Nüsse, die noch am Baum hängen, bald nehmen werden, um in die Welt hinauszugehen.


    Bald werden sie sie ernten. Dann werden sie die Mädchen und Frauen des Dorfes in großen Bottichen waschen und anschließend zerstampfen. Sie werden Wasser in den Kesseln aufsetzen und die zerstampften Nüsse so lange darin kochen, bis sich das Fett der Samen an der Oberfläche absetzt. Als Sheaöl wird es abgeschöpft. Wenn es abgekühlt ist, wird es fest und als reinste Sheabutter in Plastiktüten verpackt. Wenn die Regenfälle es zulassen, fährt Chief Ebo sie mit seinem Toyota über die löchrige Piste zum Markt nach Foso. Hier wird die Butter gewogen, und Ebo bekommt den Gegenwert ausbezahlt.


    Bis zum Umschlagplatz in Foso ist Kisi schon gekommen. Ebo hat sie schon drei Mal dorthin mitgenommen. Den weiteren Weg, den die Sheabutter von Foso aus nimmt, hat sie sich von Ebo erzählen lassen. Er hat ihr vom Lastwagentransport ihrer Butter nach Cape Coast berichtet. Von dort wird das Pflanzenfett in die Hauptstadt Accra reisen. Und dort wird der Stoff, der heute noch in den kleinen Nüssen enthalten ist, auf ein großes Schiff verladen. Und dieses legt erst irgendwo an der Südküste Europas wieder an. Vielleicht auch an der Nordküste, da war sich Ebo nicht so sicher. Jedenfalls wird ihre Sheabutter nach Europa reisen. Um dort zusammen mit vielen anderen allerfeinsten Zutaten aus Afrika, aus Indien, aus Asien zu einer Creme verarbeitet zu werden, die sich nur die allerreichsten und allerschönsten Prinzessinnen leisten können. Und die werden sie auf ihre Haut auftragen, weil die Sheabutter aus dem Dorf Awisam in der Ashanti-Region von Ghana die allerbeste Sheabutter auf der ganzen Welt ist und ihre Prinzessinnenhaut davon ewig jung und frisch bleibt. Dank Kisis Hände Arbeit, die die Früchte ihres Baumes, unter dem sie die Sonntage verbringt, in Butter verwandeln konnte, wird eine echte Prinzessin noch schöner werden. Damit sie ihren Prinzen bekommt. Ihn heiraten kann. Königin wird. Selbst Prinzen und Prinzessinnen auf die Welt bringt.


    Die Stationen dieser Reise malt sich Kisi an jedem freien Tag unter dem großen alten Baum in den schönsten Farben aus. Und nicht nur das. Sie nimmt sich jedes Mal fest vor, diese Reise selbst anzutreten. Sobald Ebo sie mit einem Mann aus dem Nachbardorf verheiratet – und das kann nicht mehr lange dauern –, wird sie diesen überreden, mit ihr der Sheabutter hinterherzufahren. Nur ein einziges Mal. Sie werden wiederkommen. Was sonst? Aber einmal muss sie die Prinzessinnen sehen, die sie aus dem TV-Apparat kennt, den es am Warenumschlagplatz in Faso gibt.


    Es wird Zeit für Kisi, nach Hause ins Dorf zurückzukehren. Es ist ein Fußmarsch von einer halben Stunde hinab von dem Hügel, auf dem ihr Baum steht. Der Weg führt vorbei an den anderen Karitébäumen, aber keiner ist so stark und so groß wie ihrer. Er hat wohl schon vor zwei Jahrzehnten ein Buschfeuer überstanden, wie sie von Ebo weiß. Viele der jüngeren Bäume sind erst danach gewachsen.


    Kisi ist zweihundert Meter von ihrem Baum entfernt, da hört sie ein Brummen auf sich zukommen. Direkt von vorn. Ebos Toyota hört sich anders an. Sie blickt in den Himmel. Ein niedrig fliegendes Flugzeug? Aber dort ist nichts zu sehen. Sie geht einfach weiter. Was ist das? Träumt sie noch? Der Wald vor ihr scheint auf sie zuzukommen. Ja, die Bäume bewegen sich. Sie werden von einer mächtigen Hand angehoben und fallen dann in ihre Richtung um. Ein Dämon? Am Boden liegend bewegen sie sich weiter. Kisi weicht zurück. Dann sieht sie die gelben Monster, als sie hinter den Bäumen auftauchen und diese mit ihren großen Eisenschilden nach rechts und links wegdrücken, um weiterzufahren. Direkt auf Kisi zu. Vier, fünf solcher gelben Monster nebeneinander. Hinter ihnen eine zweite Reihe, und diese Monster fressen die Bäume. Die reißen sie in ihren Schlündern in Stücke und speien die Überreste nach hinten aus. Das alles macht einen ohrenbetäubenden Lärm.


    Kisi reißt die Augen auf, weil sie das, was sie sieht, nicht begreifen kann. Dann nimmt sie die Beine in die Hand und rennt wie von Hexen verfolgt zurück zu ihrem Baum. Als sie ihn beinahe erreicht, wird er von einem Monster, das sich von der Seite an ihn herangemacht hatte, umgedrückt.


    Kisi schreit vor Entsetzen auf. Rechts, nach rechts müsste sie laufen. Von dort kommen keine Monster. Hofft sie. Sie muss ins Dorf. Hilfe holen. Sie müssen die Monster verjagen, bevor sie ihr ganzes Land verwüsten. Sie umläuft die Monster, die sich jetzt von zwei Seiten auf sie zubewegen.


    Atemlos kommt sie im Dorf an. Sie will gerade losbrüllen, sie alle alarmieren. Doch da sieht sie in der Mitte zwischen den Hütten drei dunkelgrüne Landrover-Geländewagen mit orangefarbenen Lichtern auf den Dächern stehen. Fremde. Mitten im Dorf. Eine Handvoll weißer Männer steht vor Großvater Ebo. Ansonsten scheint das Dorf verlassen. Viele der Männer sind noch bei der Arbeit, alle anderen müssen geflüchtet sein.


    Kisi versteckt sich hinter einer Tonne, in der sie den Abfall sammeln. Von dort sieht sie zu, wie ein Mann Ebo immer wieder mit einem Bündel Geld und einem Blatt Papier vor der Nase herumfuchtelt. Er schreit etwas, was sie nicht versteht. Ebo steht ruhig da, hat die Arme vor der Brust verschränkt und schüttelt den Kopf. Der Mann redet wieder auf Ebo ein. Ebo verändert seine Haltung nicht. Der Mann schreit wieder. Dann wirft er das Geld und das Papier Ebo vor die Füße, geht zu einem der Landrover, öffnet die Heckklappe und holt einen Kanister von der Ladefläche. Er geht zu einer Hütte – es ist die von Abenaa und Kweku, die nirgends zu sehen sind –, schüttet den Kanister über den Außenwänden und dem unteren Rand des Daches aus, zieht sein Feuerzeug aus der Hosentasche und schnippt es an. Er hält es in die Luft und ruft noch einmal etwas zu Chief Ebo hinüber. Als der nicht reagiert, hält der Mann das Feuerzeug an das Stroh. Die Hütte geht in Flammen auf.


    Der Mann geht zurück zu Ebo. Er deutet auf das Geld und das Papier, das zu Füßen von Kisis Großvater im Staub liegt. Kisi glaubt zu sehen, dass Ebo die Augen geschlossen hält. Als wüsste er, was kommt, und als könne er sich durch Gedankenkraft aus der Mitte dieser Männer entfernen. Die fünf Weißen in ihren Khaki-Hosen und ihren einheitlichen hellblauen Hemden stehen jetzt im Kreis um ihn herum. Der Wortführer packt Ebo am Kragen des alten T-Shirts, das einmal grün gewesen ist und auf dessen Brust die Aufschrift Heineken die Herkunft aus einer europäischen Kleiderspende nachweist. Der weiße Mann schreit Ebo aus nächster Nähe an. Einen Satz glaubt Kisi zu verstehen. »Du bist ein Idiot!«, schreit der Mann ihrem Großvater ins Gesicht. Und dann zerreißt er das T-Shirt. »Du bist nicht wert, etwas aus meiner Heimat auf deinem scheißschwarzen Körper herumzutragen«, schreit der Mann.


    Ebo erwidert nichts und hält die Augen fest geschlossen. Der Schreihals sagt etwas zu einem seiner Männer. In einer Sprache, die Kisi nicht versteht. Von hinten stiefelt der Angesprochene Ebo in die Kniekehlen, worauf er nach vorn zusammenbricht und auf dem Bauch zu liegen kommt. Sofort geht der Mann, der links von Ebo stand, in die Hocke und presst ihm sein Knie zwischen die Schulterblätter. Der Mann hinter ihm spreizt ihm die Beine und holte mit dem Fuß aus. Dann tritt er von hinten zu. Ebo zuckt nur und lässt keinen Ton hören. Der Mann links dreht Ebos Arm auf den Rücken. Kisi glaubt das Knacken des Schultergelenks zu hören. Sie will losrennen, sich auf die Männer stürzen. Aber die sind zu fünft. Und sie ein vierzehnjähriges Mädchen. Sie sind weiß. Und sie ist schwarz. Was kann sie ausrichten? Solange sie denken kann, hat nie irgendein Schwarzer gegen irgendeinen Weißen etwas ausrichten können. Darum haben sie sich immer von ihnen ferngehalten, so gut es ging.


    Der Anführer schreit noch einmal etwas auf Ebo hinab. Dann holt er mit dem schweren Metallkanister aus und lässt ihn auf Ebos Schädel krachen. Kisi hofft für ihren Großvater, dass seine Seele die Reise aus seinem Körper hinaus bereits angetreten hat. Der Mann links lässt den Arm los. Ebo rührt sich nicht mehr. Jetzt nimmt der Mann, der rechts von dem reglos daliegenden Ebo steht, aus der Beintasche seiner Khaki ein Stempelkissen. Er nimmt Ebos rechten Arm und macht mit der Farbe die Fingerkuppen schwarz. Dann nimmt er das Blatt Papier, das immer noch zusammen mit dem Geld auf dem Boden liegt, und drückt die Fingerspitzen darauf. Er besieht sich sein Werk, nickt zufrieden, faltet das Papier zusammen und steckt es in die Brusttasche des Jeanshemdes.


    Der Anführer gibt den anderen Befehl, weitere Kanister aus den Autos zu holen. Sie gehen damit ringsum durch das Dorf und zünden eine Hütte nach der anderen an. Zum Schluss schütten sie den Rest des Benzins über den toten Ebo. Den Leichnam in Flammen zu setzen, behält sich der Wortführer vor. Er ist ein großer Mann mit milchig weißer Haut und rotem Haar, dessen Gesicht sich Kisi für den Rest ihres Lebens merken wird. Er beugt sich zu Ebo hinunter und tätschelt ihm noch einmal die Schulter, bevor er sein Feuerzeug entzündet und an Ebos Kopf hält.


    Kisi sitzt die ganze Zeit über versteinert hinter der Tonne und wagt kaum zu atmen. Doch das Bild ihres brennenden Großvaters raubt ihr beinahe den Verstand. Sie heult laut auf.


    Mit zwei Sätzen ist einer der Kerle bei ihr. Er bleibt breitbeinig über ihr stehen. Was er sagt, kann sie nicht verstehen. Das Blut rauscht ihr in den Ohren. Sie ist beinahe ohnmächtig vor Wut, Trauer und Zorn. Dann kommt der zweite Mann zu ihr. Sie reißen sie an den Armen hoch. Sie wehrt sich mit aller Kraft.


    Sie strampelt.


    Sie tritt.


    Sie beißt.


    Sie spuckt.


    Sie lachten nur. Sie sind groß und stark. Sie sind zu viert. Der fünfte steht immer noch neben Ebo und schaut den anderen zu.


    Sie zerren sie zu ihm. Es riecht nach verbranntem Fleisch. Nach dem Fleisch ihres Großvaters.


    Der Boss der Weißen grinst Kisi an. Sein Gesicht ist rot wie die Sonne, wenn sie am Abend über ihrem Baum untergeht. Ein Eckzahn fehlt. Seine Ohrläppchen sind angewachsen, daran kann sie sich später erinnern.


    Nein, daran muss sie sich später erinnern.


    Ihr ganzes Leben lang, jeden Tag und jede Nacht.


    Der Anführer nickt mit dem Kinn in Richtung eines der Landrover. Sie schleppen sie dorthin und werfen sie auf die Ladefläche. Der Mann mit den angewachsenen Ohrläppchen steigt ihr hinterher, während die anderen sie festhalten. Sie reißen ihr die Shorts nach unten und ziehen ihr das T-Shirt über den Kopf.


    Der Mann mit den angewachsenen Ohrläppchen hat schon die Hose heruntergelassen. Er umfasst mit seinen großen Händen ihre Oberschenkel, hebt das ganze Mädchen kurz in die Höhe und legt sie sich zurecht.


    Dann stößt er zu. Es tut furchtbar weh.


    Der Mann grunzt. Er stößt und grunzt und grunzt und stößt.


    Es riecht nach verbranntem Fleisch. Es wird nass zwischen ihren Beinen.


    Jetzt kommt der Nächste dran.


    Er grunzt. Und stößt.


    Jetzt der Dritte.


    Er stößt. Er grunzt.


    Dann der Vierte.


    Er grunzt leise. Und stößt schnell.


    Dann der Fünfte.


    Er stößt. Kisi hört das Grunzen nicht mehr. Sie hat das Bewusstsein nach dem Vierten verloren.


    Erst nach dem Vierten.


    Als alle fünf mit ihr fertig sind, zerren sie sie von der Ladefläche und werfen sie nackt in den Staub. Der schwere Allradwagen, auf dessen Ladefläche sie gerade lag, fährt rückwärts.


    Kisi kommt zu sich, sieht die Schrift auf der Heckklappe. PalmCorp steht da in großen, silbrig glänzenden Lettern. Der Schriftzug brennt sich in ihre Netzhaut ein. Der Wagen kommt näher, bis das rechte Hinterrad über ihren geschundenen nackten Körper rollt. Das Getriebe knirscht, als der Fahrer den ersten Gang einlegt. Er gibt Gas, und die zwei Tonnen Metall überrollen Kisi noch einmal.


    Endlich nehmen ihr die Schmerzen erneut das Bewusstsein.


    Die Fremden rauschen in ihren Geländewagen durch den Rauch und über die Sandpiste davon. Sie machen sich nicht einmal die Mühe nachzusehen, ob sie tot ist.


    Donnerstag, 18. Oktober, 10 Uhr 45

    Nordwest-Territorien, Kanada

    Unbenannter See bei 62° 33’ Nord, 114° 31’ West
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    Die Hand in dem dick wattierten Arbeitshandschuh umfasst den Zünder und dreht ihn um neunzig Grad nach rechts. Zwei Sekunden lang geschieht nichts. Dann zerreißt ein Knall die Stille des Nachmittags über dem See. Es klingt mehr nach einem Peitschenknall als wie eine Explosion. Ein riesengroßer Peitschenknall.


    Der Schall schlägt vom Berg auf der anderen Seite zurück. Entlang der Löcher, in denen sie die Dynamitstangen versenkt heben, spritzt das Eis auf.


    Pause.


    Nichts geschieht.


    Das haben sie nicht erwartet. Shit. Ist der Versuch gescheitert?


    Zehn Sekunden. Fünfzehn. Zwanzig.


    Plötzlich hebt sich die Eisfläche in der Mitte des Sees. Tausend Risse laufen durch das Eis. Dann kommt die Welle. Wie ein Geysir brodelt das Wasser auf. Acht, zehn Meter hoch türmt es sich auf, bevor es sich über das Eis ergießt.


    Schon steigen die Sprenggase durch die nächste Blase nach oben und heben das Wasser erneut an. Die gesamte Eisfläche auf dem See zerbröckelt. Langsam, aber schneller als der Tsunami auf diesen Amateurvideos aus Banda Aceh kommt die Welle am Ufer an. Klatscht in den Schnee. Wo vor einer Minute ein See seinen Winterschlaf gehalten hat, springt eine Brandung ans Ufer, die Erinnerungen an einen Badetag am Atlantik weckt. Nun gut, zumindest an einen Tag im Wellenbad.


    Zwei Minuten später hat sich die Schockwelle über die gesamte Fläche ausgebreitet. Nirgends mehr ein Stückchen Eis, das größer ist als ein Teller.
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    Es funktioniert. Es ist möglich. Du glaubst es nicht, bevor du es nicht gesehen hast. Es funktioniert, verdammt noch eins! Gimme five!


    Die dick gefütterten Arbeitshandschuhe paffen über den Köpfen aufeinander.


    Was sagst du jetzt, Mann? Kranker Shit. Und es sieht auch noch toll aus. Und was sagst du dazu? Wir brauchen viel weniger Sprengstoff, als wir geglaubt haben. Das war ja hier schon der absolute Overkill. Der ganze See ein Cocktailshaker voll crushed ice. Wir wollen das ja steuern können. Das kriegen wir auch noch hin. Clive kriegt das hin. Clive kann das. Yo da man, man!


    Sie umarmen sich, klopfen sich auf die Schultern.


    Yo, is gut, M’am.


    Schnell wieder Professionalität. Sie packen ihre Gerätschaften ein. Der Satellit kommt bald an dieser Stelle vorbei.


    Die nächste Aufgabe lautet nun, die Wirkung des Sprengstoffes so zu dosieren, dass man die Eisfläche eines zugefrorenen Sees in planbaren Abschnitten in die Luft jagen kann. Sie haben noch drei Monate Zeit. Es muss klappen. Es wird klappen, verdammt.


    Sie packen die Alukisten zu zweit an den Griffen und tragen sie zum Tragnetz des Hubschraubers. Der nächste unbenannte See liegt gleich hinter dem nächsten namenlosen Berg. Den See hier, der in Google Earth die Form des Kontinents Afrika hat, haben sie Lake Albert getauft. Großer Spaß.


    Albert wird sich freuen, wenn wir ihm das sagen. Sagen wir es ihm? Mal sehen. Wir müssen ihm so viele Dinge erzählen. Sein See. Freuen wird er sich nicht. Aber wir. Kann auch sein, dass wir ihm wichtigere Dinge zuerst sagen müssen. Wahrscheinlich.


    Das Wasser des frisch getauften Albertsees beruhigt sich wieder, während der Rotor des Helikopters anläuft. Zwischen den Millionen von Eisstückchen dümpeln Zigtausende von toten Fischen, deren Schwimmblasen die Sprengung zerrissen hat.


    Kollateralschäden.
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      http://www.myvideo.de/watch/7975003/Zugefrorenen_See_sprengen
    


    


    

  


  


  
    Teil 1


    »Was ist ein Dietrich gegen eine Aktie? Was ist ein Einbruch in eine Bank gegen die Gründung einer Bank?«


    Bertolt Brecht, deutscher Dramatiker (1898–1956)


    Freitag, 21. Dezember, 8 Uhr 30

    Mittenwald, Deutschland, Wohnung von Sandra Thaler
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    Das kannst du vergessen.« Sandra Thaler knallte das Messer auf den Küchentisch.


    »Sandra, ein solcher Auftrag! Den ganzen Januar und Februar. Und für den American Mountaineer. Das Geld reicht wahrscheinlich für das ganze nächste Jahr. Abgesehen davon, dass ich denen noch was schulde. Die haben ihren Vorschuss nie zurückbekommen.«


    »Aber das erste Interview mit dir, dem Zugspitzhelden, das haben sie bekommen. Damit haben die mehr Auflage und Kohle gemacht, als ihnen die hübschen Bergbilder gebracht hätten, die sie in Auftrag gegeben hatten. Jetzt tu das Scheiß-Handy weg. Ich red mit dir!«


    »Wenn ich im Geschäft bleiben will, dann muss ich solche Megaaufträge annehmen. Da stehen Hunderte von Fotografen Schlange. Ach was, Tausende. Das würde jeder machen, der nur eine Kamera in der Hand halten kann.«


    »Ja, ja, und der mit der anderen Hand an den russischen Püppchen herumfummelt.«


    »Püppchen? Russische? Du meinst Matrjoschkas? Die zum Ineinanderstecken?«


    »Jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist, Thien. Ich mein kein Holzspielzeug. Aber Ineinanderstecken ist das Stichwort.« Sie klatschte die Aprikosenmarmelade aufs Brot. »Im Ernst: Ich lass dich doch nicht zwei Monate in der Hochsaison allein durch St. Moritz tingeln. Trau, schau, wem?«


    »Ach, daher weht der Wind. Vorauseilende Eifersucht.«


    »Von mir aus nenn es Eifersucht. Ich sage: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Jetzt hab ich dich endlich wieder. Und jetzt gebe ich dich auch nicht mehr her.«


    »Dann komm halt einfach mit. Ich kann denen sicher verkaufen, dass wir als Duo die besseren Bilder liefern. Bei dem ganzen Rummel, da jagt ja ein Event das nächste. Das wird mir eh zu viel.«


    »Ich bin da mitten in der Trainingsphase, mein Lieber. Im Februar ist Weltmeisterschaft!« Sie verstrich die Marmelade. »Wobei … Höhentraining ist sowieso großartig. Das Engadin liegt auf fast zweitausend Metern. Meinst du, die bezahlen, dass ich die ganzen zwei Monate dort …«


    Thien schluckte. So hatte er es nicht gemeint. Aber es war ja klar, dass seine Sandra alles wollte: sich auf die Meisterschaften im Skibergsteigen vorbereiten und ihn begleiten. Ihn überwachen, da machte er sich nichts vor. »Ich muss mal fragen. Ich schreib denen heut Abend ’ne Mail. Muss ja nicht eines dieser Grandhotels sein. Auch im Engadin gibt’s Ferienwohnungen. Dann ziehen wir einfach für zwei Monate dorthin. Du trainierst am Tag, und an den Abenden ziehst du mit mir durch die VIP-Bereiche in den Hotels und bei den Veranstaltungen. Mal sehen, wie lange du das auf knapp zweitausend Metern Höhe aushältst.«


    »Ich muss ja nicht immer und überall dabei sein. Nur wo die Dichte an russischen Püppchen zu hoch ist. Also bei den Pferderennen auf dem See zum Beispiel. Oder beim Cresta-Run. Oder bei den Weltcup-Skirennen …«


    »… oder bei der WinterRAID oder beim Polo oder beim Ballonfestival oder beim … Was weiß ich, was da alles auf dem Programm steht.«


    »Ganz genau. Es wird großartig. Ich habe mir das Programm schon runtergeladen und mit meinen Trainingsplänen abgeglichen. Das passt schon alles. Ich kann meine Erholungsphasen so legen, dass sie immer dann sind, wenn unsere Termine stattfinden.«


    »Unsere Termine. Soso.« Thien überraschte nicht, dass Sandra alles von langer Hand geplant hatte. »Und du hast sicher schon die Ferienwohnung ausgeschaut, in die wir ziehen.«


    »Klar. Casa di Piero in Maloja. Hab ich übers Internet gefunden. Gehört einem Fotografen-Kollegen. Der ist im Winter in Südafrika und vermietet seine Wohnung. Ist wie gemacht für uns.«


    »Und was kostet der Spaß? Nur damit ich es den Amerikanern verklickern kann.«


    »Zweitausend die Woche. Hochsaison.«


    »Zweitausend? Das sind in acht Wochen 16000 Euro! Bist du verrückt?«


    »Schweizer Franken, keine Euro. In Euro sind es nur gut 13000.«


    »Und in Dollar?«


    »Knapp 17000.« Sandra wurde kleinlaut wie selten. »Ich hab es schon gebucht. Fix. Mit fünfzig Prozent Anzahlung.«


    Thien schaute seine Freundin mit zugekniffenen Augen an. »Woher hast du so viel Geld?«


    »Ich bin sparsam, Thien. Ich hab von meinen Fotohonoraren der letzten Jahre wenig ausgegeben. Und von meinen Preisgeldern fast nichts. Und ich hab gesehen, wie schnell das Leben vorüber sein kann. Also gönn uns den Spaß. Ich will auch mal ein bisschen große weite Welt. Bevor ich alt und grau bin. Ich zahl auch den Rest, wenn die Amis nichts übernehmen.«


    »Kommt überhaupt nicht in Frage! Ich zahl das schon selbst. Ich habe ja mittlerweile einiges verdient. Ich wollte es nur nicht gleich wieder auf den Kopf hauen. Aber die Amis zahlen schon etwas dazu, mach dir keine Sorgen.« Er machte eine Pause und stocherte mit dem Messer im fast leeren Marmeladeglas herum. »Ich freu mich drauf. Echt. Was für eine gute Idee von dir.«


    »Wirklich? Das ist großartig. Ich dachte schon, du bist sauer.«


    »Wie kann ein Mann sauer sein, dem zwei Monate in St. Moritz mit der schönsten Frau der Welt bevorstehen?« Thien lächelte seine Freundin an. Dann stand er vom Frühstückstisch auf. »Ich hab einen Termin mit jemandem vom Alpenverein. Die wollen mich im Sommer auf Vortragsreise schicken. Hab ich dir ja schon erzählt. Bis später.«


    Thien ging zu Tür und schlüpfte in die Stiefel, die dort unter der Garderobe standen. Gerade als er das erste Schuhband zur Schleife gebunden hatte, klingelte es. Er riss die Tür eine halbe Sekunde später auf und sah einen verdutzten Postboten. »Das war schnell«, sagte der.


    »Amazon?«


    »Einschreiben.«


    »Finanzamt?«


    Der Postler sagte nichts, hielt Thien nur seinen Handheld-Computer zur Unterschrift unter die Nase. Nachdem Thien auf dem verkratzten grauen Display seinen unleserlichen Kringel hinterlassen hatte, wurde ihm das Schreiben ausgehändigt. Es war nicht vom Finanzamt. Das Finanzamt klebt keine bunten Marken und Luftpostaufkleber auf die Umschläge.


    Thien griff nach dem Brief, aber der Postbote zog ihn wieder weg, als wollte er ihn ärgern. »Acht Euro zwanzig Nachgebühr. Lern mal deiner vietnamesischen Verwandtschaft, wie man ordentlich frankiert!«


    Thien stand da wie vom Donner gerührt. Vietnam? Ein Brief aus Vietnam? Er kramte einen Zehner aus der Hosentasche und hielt ihn dem Postmann hin. Dann schnappte er sich den Brief mit einer schnellen Bewegung. »Passt«, sagte Thien, bevor er die Tür zuschlug.


    Freitag, 21. Dezember, 10 Uhr

    Zürich, Schweiz, Hauptverwaltung der Caisse Suisse
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    Albert Sonndobler war unglücklich. Er saß zusammengesunken im überdimensionierten Chefsessel hinter seinem Schreibtisch und starrte durch die Fensterfront seines Büros über die Altstadt. Die schlechten Nachrichten, die sein wichtigster Konkurrent von der anderen Seite des Zürcher Paradeplatzes und der große deutsche Cousin aus Frankfurt im Minutentakt veröffentlichen mussten, hätten seine Stimmung aufhellen müssen. Doch es wollte sich einfach keine Champagnerlaune einstellen. Schlechte Nachrichten der anderen Branchengrößen waren auch schlechte Nachrichten für ihn. Längst war klar, dass das internationale Finanzwesen nicht ohne massive Imageverluste aus den Krisen der vergangenen zehn Jahre gekommen war. Keiner wollte mehr etwas mit Bankern zu tun haben. Teilweise zu Recht, wie Sonndobler insgeheim dachte. Aber auch nur teilweise. Doch seine private Meinung interessierte nicht. Der Aktienkurs seiner Caisse Suisse, des größten Instituts der Schweiz, kannte seit Monaten nur eine Richtung – abwärts. Er betrachtete die Statuette, die er als »Bankier des Jahres« im Sommer von dem Finanzmagazin aus London überreicht bekommen hatte. Eine Titelgeschichte hatten sie ihm gewidmet. Was würde das alles wert sein, wenn die Aktien der Bank bald nur noch ein Drittel dessen kosteten als zu dem Zeitpunkt, zu dem er sich auf dem Chefsessel niedergelassen hatte?


    Passend zu seiner Stimmung graupelte es seit Tagen. Durch die Schauer hindurch ahnte er den See. Der Nebel, der über das Wasser strich, um zwischen die Bankzentralen und Unternehmensverwaltungen zu kriechen, verdichtete sich nach oben und ging nahtlos in eine graue Wolkendecke über. Diese schien nur wenige Meter über der Stadt zu hängen und sie einzuhüllen wie die Watte ein Schmuckstück in seiner Schatulle.


    Dieser Gedanke, der ihm intuitiv gekommen war, machte ihn noch unglücklicher. Er dachte an das Geschenk. Morgen, am Samstag vor Weihnachten, musste er in die Bahnhofstraße zu Tiffany & Co., Beyer und in all die anderen Läden. Persönlich. Dafür konnte er nicht Winfried schicken. Das war keine Aufgabe für einen Chauffeur, auch wenn Winfried sie sicher mit Bravour erledigt hätte. Aber der President und CEO der größten schweizerischen Bank konnte nicht seinen Fahrer entsenden, um das Weihnachtsgeschenk für seine Gattin zu kaufen. Unmöglich. Man würde es Isabel innerhalb weniger Stunden zutragen. Und dann hinge an Weihnachten der Haussegen schief. Auch das noch.


    Nein, er musste es selbst tun, sich dabei beobachten lassen, wie er, einer der viel beschäftigten und mächtigsten Männer der Schweiz, an dessen Schaffen das finanzielle Schicksal von internationalen Multis und ganzen Staaten hing, sich die Zeit nahm, eine exklusive und elegante Preziose für seine geliebte Frau auszuwählen. Mindestens zwei Stunden müsste er entspannt und relativ gut gelaunt durch die Uhrmacher- und Juweliergeschäfte auf der Bahnhofstraße flanieren und sich hier und da das eine oder andere zeigen lassen. Es dürfte in diesem Jahr nicht schon wieder ein mechanischer Genfer Zeitmesser sein. Isabel hatte letztes Jahr schon die Brauen nach oben gezogen, zwar nur andeutungsweise, aber doch deutlich genug.


    Nein, dieses Jahr musste das Weihnachtsgeschenk ein Statement sein. Sie wollte ein emotionales, ein bedeutungsvolles, ein einzigartiges Geschenk, das wusste er. Ja, in diesem Jahr müsste es einmal wieder ein großer blinkender Stein sein. Die Inhaber und Geschäftsführer von Beyer, Gübelin, Bucherer und Co. würden ihn im Kaffee ertränken und mit Petit Fours stopfen und ihm die Stücke zeigen, die nicht in den Auslagen zu sehen waren. Die für die besondere Klientel, für Leute wie ihn, reserviert waren. Einzelanfertigungen. Alles sehr elegant. Nie protzig. Immer sehr teuer. Und irgendwann musste er dann zuschlagen. Musste einen sechsstelligen Betrag auf den Tisch des von ihm in diesem Jahr auserkorenen Hauses legen. Und dann musste er … Ja, dann musste er nach Hause.


    Ein Samstagnachmittag war zu überstehen, an dem das Haus einem Taubenschlag gleichen würde. Lieferanten würden sich die Klinke in die Hand geben, das Personal würde gar nicht nachkommen, die angelieferten Blumen, Dekorationen, Lebensmittel und Getränke in Empfang zu nehmen und zu verstauen. Bei dem Wetter konnte man nichts draußen stehen lassen. Die Kartons würden sich in der Küche und im Gang zu den Dienstbotenzimmern stapeln. Das wäre auszuhalten gewesen. Leider würde auch die Eingangshalle zugestellt werden, weil viele Fahrer heutzutage einfach nicht mehr wussten, dass ein ordentlich geführtes Haus einen Dienstboten- und Lieferanteneingang hatte. Sie würden ihre Sachen einfach abstellen und mit ihren weißen Kastenwägen wieder verschwinden.


    Winfried würde mindestens drei Mal von der Villa in die verstopfte Stadt hinunterfahren müssen, um eines der Mädchen vor den Konsumtempeln abzuliefern, in denen noch das eine ganz besondere Stück des geschliffenen Kristallweihnachtsschmucks abzuholen war. Oder die vierundzwanzigste Dessertgabel des Festtagsbestecks war nicht auffindbar und musste eiligst neu beschafft werden, obwohl sie am Heiligen Abend und an den Feiertagen nur jeweils gut anderthalb Dutzend Gäste erwarteten. Er hatte sich diesmal ausbedungen, dass nur seine Mutter und Isabels Eltern sowie deren drei Brüder mit den zugehörigen Frauen und Kindern angereist kamen. Das war Folter genug, denn die Familie Schlüter war unerträglich fruchtbar, jedenfalls Isabels Brüder. Sie kamen jedes Jahr mitsamt ihrer ständig wachsenden Kinderschar aus der ganzen Welt eingeflogen.


    An solchen Tagen wünschte sich Albert Sonndobler, die Swissair wäre damals dauerhaft am Boden geblieben und mit ihr der Flughafen in Kloten gleich mit zugesperrt worden. Doch er selbst hatte damals als Leiter der Umstrukturierungsabteilung von Freyfogl & Johnson einen erstklassigen Job gemacht und die Fluglinie so nachhaltig aufgestellt, dass die daraus entstandene Swiss einer der profitabelsten Air Carrier der Welt wurde. Den defizitären Flughafen hatte er gleich im selben Aufwasch saniert.


    Diese betriebswirtschaftlichen Großtaten hatten ihm den Job an der Spitze der Caisse Suisse eingebracht, den höchstdotierten Bankiersjob des Kontinents. Das war der gerechte Lohn für die Achtzigstundenwochen und ungezählten Nachtsitzungen. Die ungerechte Strafe war die unausweichliche Landung der Familie seiner Frau zu jedem Weihnachtsfest.


    Wenigstens hatte sich seine Sekretärin Annemarie Käppli in den letzten Wochen um die anderen Geschenke gekümmert. Für die weitläufige Verwandtschaft sowie die allerwichtigsten zweihundert Kunden hatte sie bebilderte Listen aus den Produktseiten von Architectural Digest, Vogue und GQ zusammengestellt und ihm so die Entscheidung vorbereitet, wer was bekommen sollte. Im Anschluss ging es an die Besorgung der schönen und in den meisten Fällen wertvollen Dinge: Kaschmirpullover, Hermès-Tücher, Zigarren und jede Menge ausgefallener Digitalspielzeuge. Viele der neu erschienenen Technik-Gadgets, die Albert für seine Neffen und Schwager ausgesucht hatte, gab es bisher nur in den Staaten oder in Asien. Annemarie besorgte sie über die Chefsekretärinnen der CS-Niederlassungsleiter in den entsprechenden Hauptstädten. Man konnte davon ausgehen, dass die Damen Himmel und Erde in Bewegung setzten, um jeden noch so ausgefallenen iPhone-gesteuerten Miniaturhubschrauber in Singapur oder New York zu beschaffen. Einen CEO wie Albert Sonndobler enttäuschte man nicht.


    Auch um die Gaben für Sonndoblers Kinder Albert junior und Lucille kümmerte sich Annemarie Käppli. Hier musste alles genauestens stimmen. Würden die beiden pubertierenden Biester nicht exakt die Bestellungen unter dem Christbaum finden, die sie das ganze Jahr über in die Wunschzettel-App ihrer Mobiltelefone getippt hatten, war der Sonndoblersche Weihnachtsabend gelaufen.


    Die Sonndoblers hatten die verwaisten Zwillinge Albert junior und Lucy vor knapp dreizehn Jahren adoptiert, nachdem klar war, dass Isabel zum seit Generationen florierenden Kinderreichtum der Schlüters nicht würde beitragen können. Sonndobler war der Ansicht gewesen, den Wunsch seiner jungen Frau nach zwei Kindern in einem Rutsch zu erfüllen wäre das Praktischste.


    Zwei Wochen vor Weihnachten flatterten nur noch einzelne Last-Minute-Wünsche von Albert junior und Lucy auf Annemarie Käpplis Tisch. Albert Sonndobler wusste, dass er sich auch in diesen Dingen voll und ganz auf sie verlassen konnte. Sie war darauf erpicht, ihm reibungsarme Weihnachten zu bescheren, damit er sich wenigstens ein paar Tage entspannen könnte. Er würde sie danach wie in jedem Jahr mit auf die im Januar und Februar beinahe wöchentlich anstehenden Dienstreisen nach St. Moritz und Davos nehmen. Ohne sie wäre er auf den zahlreichen Events im Engadin, deren Hauptsponsor die Caisse Suisse war und bei denen er seine Bank repräsentieren musste, aufgeschmissen gewesen. Und auf dem Weltwirtschaftsgipfel erst. So viele Namen, so viele Gesichter. Ohne das PC-Programm Management of Important Persons, das MIP-System, wie sie es intern nannten, das auf Sonndoblers persönlichen Wunsch im Unternehmen etabliert worden war, wäre er auf diesen Anlässen und Partys glatt untergegangen. Die oberste Schaltzentrale des MIP-Systems war Annemarie Käppli. Nur sie wusste, wer für Sonndobler wichtig war, wen er mochte, wen er mögen musste, wen er grundsätzlich oder zurzeit mied.


    Kurzum: Mit seiner Sekretärin verband Albert Sonndobler ein besonders starkes Vertrauensverhältnis. Und freilich hatten beide auch noch ein ganz anderes Verhältnis. Ein äußerst vertrauliches.


    Doch bevor diese schönen St.-Moritzer-Tage beginnen würden, müsste Sonndobler die Familienhölle überstehen. Er sank noch ein paar Zentimeter tiefer in seinem Ledersessel zusammen. Seine ansonsten eindrucksvolle Figur, die die meisten seiner Untergebenen und Kunden überragte (was dazu beitrug, dass er auf Zusammenkünften immer im Mittelpunkt stand), schnurrte auf die Maße eines verschrumpelten Buchhalters in einer der unteren Etagen der Bankzentrale zusammen.


    Er richtete sich ein wenig auf, als es an der Tür klopfte. Er hörte aus dem leisen Pochen heraus, dass Annemarie gezögert hatte, ihn zu stören. Selbst das Klopfen seiner Sekretärin an seiner Bürotür kannte er aus dem Effeff.


    »Bitte!«


    »Herr Sonndobler, ein Kurier, der sich nicht abweisen lässt«, meldete Annemarie Käppli vorsichtig. »Er hat eine wichtige Weihnachtsbotschaft eines unserer besten Kunden, sagt er. Er darf sie nur Ihnen überbringen. Persönlich.« Im Büro und in der Öffentlichkeit siezten sich Annemarie Käppli und Albert Sonndobler.


    »Welcher Kunde?«


    »Will er auch nur Ihnen sagen.«


    Sonndobler schnaubte. Dann wurde er chefmäßig. »Wie kommt der eigentlich hier rauf? Kann hier jeder Hinz und Kunz an unserer Pforte vorbei und schnurstracks in das Büro des CEO marschieren? Ich muss unserem Sicherheitsmann mal den Marsch blasen.« Er stand auf, straffte seinen Körper, den er in seiner Jugend mit Gewichtheben und Rudern trainiert hatte, und durchmaß mit langen Schritten das Vorstandsbüro. Er stürmte an Annemarie Käppli vorbei ins Vorzimmer.


    Dort stand ein äußerst gepflegter Mann um die dreißig. Er trug einen hellgrau-blauen Fischgrätanzug, den Sonndobler mit geübtem Blick als Zegna Su Misura einordnete. Eine dezente Krawatte, mit großem italienischen Knoten gebunden, und ein weißes Einstecktuch perfektionierten den Dreiteiler. Mit beiden Händen hielt der Mann ein schwarzes Lederportefeuille vor dem Bauch.


    Sonndobler umkurvte den Schreibtisch seiner Chefsekretärin. Um ein Haar hätte er das opulente Blumenbouquet mit dem rechten Ellbogen mitgenommen. Er stoppte einen Meter vor dem Mann. »Sonndobler. Was kann ich für Sie tun?«


    Der Fremde nahm das Portefeuille in die Linke und reichte Sonndobler die Rechte zum Gruß. »Alexandre d’Annecy. Sehr erfreut, Herr Dr. Sonndobler. Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie störe. Ich habe eine Botschaft der Luxor-Fondsgesellschaft für Sie.« Damit ließ er Sonndoblers Hand los und öffnete die schmale Aktentasche, um ihr einen weißen Umschlag zu entnehmen.


    »Luxor Fondsgesellschaft …« Sonndobler wandte den Kopf und sah Annemarie Käppli an, die schon wieder hinter ihrem Computer saß. Sie hatte sofort, als der Mann den Namen seines Auftraggebers erwähnte, »Luxor« in die Suchmaske des MIP-Systems eingegeben.


    »Luxor Finance and Investments limited. Sitz auf Zypern.« Annemarie Käppli klickte zweimal mit der Maus. »Hat vor einer Woche ein Konto bei unserer Niederlassung in Liechtenstein eröffnet.« Sie stutzte. »Einlage: ein US-Dollar.«


    »Und wenn Ihr System gut wäre, würden Sie sehen, dass wir auch eine Stammaktie der Caisse Suisse erworben haben«, sagte d’Annecy mit gefrorenem Lächeln. »Ich vertrete also einen Kunden und Anteilseigner.«


    »Nicht gerade den allergrößten Kunden und Anteilseigner, wenn Sie ehrlich sind«, sagte Sonndobler. Er überlegte, ob er nicht besser auf dem Absatz kehrtmachen und in sein Büro zurückkehren sollte. Doch irgendetwas war an dem Mann, was seine Neugier erregte.


    »Nun, das ist lediglich ein temporärer Status. In diesem Umschlag befindet sich ein Papier, dessen Inhalt über Fortbestand oder Zerschlagung des Instituts entscheidet. Wollen Sie es sich ansehen?«


    Sonndobler und seine Sekretärin starrten den Mann an. In ihren Blicken mischten sich Verärgerung mit Verwunderung und Ratlosigkeit. Was wollte dieser Mann? Wer war er? Wer hatte ihn geschickt?


    »Fünf Minuten.« Sonndobler wunderte sich selbst am meisten. Wollte er diesem Verrückten wirklich eine Audienz gewähren? Annemarie Käppli verschluckte sich vor Schreck.


    Sonndobler drehte sich um und ging dem seltsamen Besucher voraus in sein Büro. Alexandre d’Annecy – oder wer immer der Mann war – folgte wortlos. Annemarie Käppli schloss die Tür hinter den beiden und alarmierte den Sicherheitsdienst. Noch bevor die Uniformierten das Vorzimmer betraten, öffnete sich Sonndoblers Bürotür wieder. Alexandre d’Annecy hatte nur drei Minuten benötigt, um das Anliegen der Luxor-Fondsgesellschaft vorzubringen. Er verabschiedete sich mit einem eiskalten Lächeln und einem »Merci vielmals« von Annemarie Käppli.


    Dass er noch ein »Auf ein baldiges Wiedersehen« anhängte, als er bereits auf den Gang vor ihrem Zimmer getreten war, machte ihr Angst.


    
      [image: ]
    


    Freitag, 21. Dezember, 11 Uhr

    Mittenwald, Deutschland, Wohnung von Sandra Thaler


    
      Mein lieber und verehrter Cousin Thien!
    


    
      Mein Name ist Nguyễn Minh Hải. Wenn du der richtige Thien Hung bist, dann wirst du dich fragen, woher ich dich kenne. Wenn du nicht der richtige bist, dann wirf den Brief einfach weg. Oder nein, es wäre sehr freundlich, wenn du mir auf jeden Fall eine E-Mail schicken würdest, damit ich erfahre, ob du der richtige bist oder nicht.
    


    
      Also, woher kenne ich dich, lieber und verehrter Cousin Thien Hung? Aus den Nachrichten natürlich. Deine Geschichte ist um die Welt gegangen. Es hat ein wenig gedauert, bis sie zu uns nach Huế vordrang. Ich leite den Dive Shop in unserem Beach Ressort, und ein amerikanischer Tourist hat auf dem Tauchboot, das ich gesteuert habe, in einem Newsweek-Magazin gelesen. Er ist mitten auf dem Meer aufgesprungen und hat zu seiner Frau ganz aufgeregt gesagt: »Ein Vietnamese! Unser Mann in Garmisch!« Und dann ist er mit dem Magazin in der Hand zu seiner Frau gegangen, die auf dem anderen Ausleger meines Bootes saß, und hat ihr die Geschichte gezeigt. Und die Frau hat gerufen: »Unsere Frau aus dem Schnee!«
    


    
      Ich habe nur deshalb zugehört, weil sie das Wort »Vietnamese« und »Schnee« dann noch ein paar Mal erwähnt haben. Sie waren immer noch sehr aufgeregt, haben aber leiser gesprochen. Ich habe nichts weiter verstanden, denn der Diesel des Boots war zu laut. Jedenfalls haben sie das Magazin nach dem Tauchgang an der Bar des Ressorts liegenlassen. Und ich habe es mir ausgeliehen. Darin stand eine Geschichte von einem Vietnamesen, der in Deutschland aufwuchs und der einen Terroranschlag auf einen hohen Berg vereitelt hat. Da war meine Neugierde natürlich erst recht geweckt. Besonders, weil in diesem Artikel ein Name mit Filzstift rot markiert war. Der Name Thien Hung Baumgartner. Und Thien Hung, das wusste ich, ist der Name meines Cousins, der als Baby mit einer meiner Tanten auf das Schiff gegangen ist. Die ganze Familie spricht immer wieder davon. Sie war die Einzige, die es gewagt hat, wegzugehen. Und wir haben von ihr und ihrem Baby nie wieder etwas gehört.
    


    
      Ich jedenfalls habe mich mit Duyên, einer unserer Cousinen (in meinem Fall zweiten Grades, im deinem – falls du der richtige Thien Hung bist – dritten Grades) in Verbindung gesetzt. Sie arbeitet in Hanoi bei der Zeitung Ha Noi Moi. Sie kennt viele Leute, ein Freund von ihr arbeitet im Büro von UNHCR und führt die Listen der Boat People. Und du, lieber Thien Hung, bist mit deiner Mutter Tuyết auf eines dieser Schiffe gegangen. (Ich weiß nicht, ob du jemals herausgefunden hast, wie deine Mutter hieß. Ja, sie hieß Tuyết, was »Schnee« bedeutet. Falls du der richtige Thien Hung bist und dein Leben im Schnee verbringst, wäre das nicht eine wunderschöne Fügung?) Thien Hungs gab es auf den Listen des UNHCR nicht allzu viele. Das Jahr stimmt. Das Schiff, das dich dann schließlich aufgenommen und gerettet hat, die Cap Anamur, ist ein deutsches Schiff gewesen. Das alles passt zusammen, sagt Duyên.
    


    
      Ich habe nun wochenlang darüber nachgedacht, ob ich dir schreiben soll. Denn es ist mir klar, dass du – wenn du der bist, für den ich dich halte – schon längst über UNHCR oder das Rote Kreuz nach deiner echten Familie hättest suchen können. Doch in dem Newsweek-Artikel stand, dass du am Rande der Alpen bei einer gütigen Familie aufgewachsen bist. Wahrscheinlich hast du deine echte Heimat nie vermisst.
    


    
      Na ja, du hast dich nicht gemeldet, und warum, ist deine Sache. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass es uns gibt.
    


    
      Damit du mich schneller erreichen kannst als ich dich per Brief, sende ich dir meine E-Mail-Adresse: minh.hai@lang-co-ressort.com.vn. Ich sehe jeden Tag deiner Post mit Sehnsucht und Freude entgegen.
    


    
      Es grüßt dich von ganzem Herzen
    


    
      Dein Cousin Minh Hải
    


    
      PS: Das Lăng-Cô-Beach-Ressort, für das ich den Tauchladen manage, wäre mit und ohne Familie eine Reise wert: http://www.langcobeachresort.com.vn/. Craig und Barbara, die Amerikaner, die die Zeitschrift liegengelassen haben, kommen mindestens zwei Mal im Jahr hierher. Ich vermute, sie sind Freunde von dir.
    



    Craig und Barbara? Thiens Puls beschleunigte wie ein Formel-1-Rennwagen. Die beiden Amerikaner aus der Zugspitzbahn. Die ihm vor einem Jahr gegenübersaßen. Die mit den Terroristen gemeinsame Sache gemacht hatten. Barbara hatte der Verhandlungsführerin der Bundesregierung, dieser smarten und toughen Kerstin Dembrowski, die Kehle durchgeschnitten. Er hatte es selbst gesehen. Bevor er sich aus dem Tunnelfenster abgeseilt hatte. Er hatte es zu Protokoll gegeben. Und nie erfahren, was aus ihnen geworden war. Ob sie mit den Geiseln aus dem Tunnel gekommen waren. Abgetaucht. Oder – und davon war er ausgegangen – ob sie verhaftet worden waren. Und seither in Guantanamo verrotteten. Craig und Barbara. Nein, es konnte keinen Zweifel geben. »Unser Mann in Garmisch …«


    Sie mussten überlebt haben. Und sie mussten hinter ihm her sein. Er war der Einzige, der sie identifizieren konnte.


    Er schwebte in Lebensgefahr.


    Und auch Sandra schwebte in Lebensgefahr! »Unsere Frau im Schnee …« Was meinten sie denn damit? Thien wusste, welcher Newsweek-Artikel gemeint war. Er hatte ihn ausgeschnitten und abgeheftet. Schnell zog er den Leitz-Ordner aus dem Regal. Da, das war Sandra neben ihm. Sie waren beide als Power-Paar darin vorgestellt worden. Doch Sandra ohne Bezug auf die Zugspitz-Geschichte, einfach als eine der weltbesten Skibergsteigerinnen, die zufälligerweise mit dem Mann zusammen war, der in den Anschlag verwickelt worden war. Was meinten sie mit »Frau aus dem Schnee«? Wann hatten sie Sandra getroffen? Sie war doch an diesem Tag gar nicht dabei gewesen.


    Oder doch?


    Was verheimlichte ihm seine Freundin? Warum wollte sie unbedingt mit nach St. Moritz? Woher hatte sie das ganze Geld? Was wurde hier gespielt?


    »Was ist los, mein Lieber? Du stehst da wie vom Donner gerührt. Willst du mir nicht deinen Brief vorlesen?«, fragte Sandra von der Couch her.


    »Er ist auf Englisch.«


    »Wo ist das Problem?«


    »Er ist von einem Vietnamesen, der behauptet, mein Cousin zu sein. Er hat meine Daten über UNHCR.«


    »Dazu ist das Flüchtlingshilfswerk der UN ja auch da – Familien zusammenzubringen.«


    »Nach fast vierzig Jahren?«


    »Hat er von dir in der Zeitung gelesen?«


    »So ungefähr.« Thien musste sich setzen.


    »Du hast sie verdrängt. Deine Vergangenheit. Deine Herkunft. Stimmt’s?«, forschte Sandra in seinem Unterbewusstsein.


    »Wie könnte ich das? Jeden Tag, wenn ich in den Spiegel blicke, sehe ich einen Mann, der ganz eindeutig nicht aus Garmisch-Partenkirchen stammt.«


    »Was will dein angeblicher Cousin?«


    »Dass ich Laut gebe, ob ich es bin oder nicht.«


    »Und, tust du?«


    »Na ja, er arbeitet in einem Beach Ressort. Vielleicht muss es ja nicht immer nur Schnee im Urlaub geben.«


    Sandra lachte. »Thien Hung Baumgartner, du bist ein berechnender und ganz und gar durchtriebener Mensch.« Sie stand vom Sofa auf und setzte sich auf seinen Schoß. »Tauchen, Palmen, weißer Sand … Nach der Weltmeisterschaft und dem St.-Moritz-Stress? Gar nicht schlecht! In Vietnam kann man sich Urlaub noch leisten, hört man. Was tut dein Cousin dort genau?«


    »Und ich bin berechnend und durchtrieben?« Thien nippte am Tee. Dann, nach einer kleinen Pause: »Er leitet den Tauchshop.«


    »Tauchen lernen wollte ich schon immer! Was für ein Glück!« Sandra sprang auf und wollte Thien den Brief aus der Hand zupfen.


    Thien war schneller und zog das Papier aus ihrer Reichweite. »Nichts da. Diesen Urlaub – falls es einer wird – planen wir mal gemeinsam. Nicht dass du dich an den Rechner klemmst und sofort Flüge bestellst. Ich muss das erst mal mit meinem Cousin klären. Immer schön langsam, bitte.«


    Sandra zog eine Schnute.


    »Ich schreibe ihm heute zurück, okay? Aber lass es mich erst einmal selbst verdauen. Ich habe gerade Familienzuwachs bekommen.«


    Vor allem brauchte Thien Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Irgendetwas stimmte nicht. An dem angeblichen Minh Hải. Und auch nicht an Sandra.


    Montag, 24. Dezember, 14 Uhr

    Garmisch-Partenkirchen, Osterfelder-Skigebiet


    »Was schaust du dich die ganze Zeit um? Was ist los?«


    »Nichts.«


    »Von wegen nichts. Wer ist da hinten? Du wirst doch keine Angst haben, dass dich jemand im Schlepplift überholt?«


    »Wirklich nichts, Sandra.«


    »Irgendeine Tussie, wahrscheinlich.«


    »Geht das schon wieder los? Muss ich den ganzen Tag auf meine Skispitzen starren?«


    »Das musst du nicht, Thien. Aber du drehst dich ständig um. Den ganzen Tag schon. Ist irgendwas? Geht es dir nicht gut? Hast du vor irgendetwas Angst? Die alte Geschichte?«


    »Ach, woher.«


    »Also doch.«


    »Schmarrn.«


    »Hm.«


    »Hauen wir gleich morgen früh ab? Das gibt sicher einen irren Verkehr. Am besten, so um fünf in der Früh.«


    »Wenn deine Eltern uns rechtzeitig ins Bett lassen, gern. Heute ist Weihnachten, du erinnerst dich.«


    »Ich muss hier raus. Mir geht dieser Ort wirklich auf den Zeiger in dieser Zeit. Vollgestopft mit Touristen.«


    »Dagegen wird in St. Moritz sicherlich die pure Beschaulichkeit herrschen.«


    »Da kenne ich wenigstens keinen.«


    Der Lift endete. Sie fuhren nach rechts aus der Ausstiegsstelle.


    »Auf geht’s, Thien! Worauf wartest du?« Sandra stieß die Skistöcke entschlossen in den Schnee und stieß sich ab. So leere Pisten wie am Weihnachtsnachmittag gab es selten.


    Thien blieb oben an der Abfahrt stehen. Er wollte sich das Paar, das vier Bügel hinter ihnen den Lift hinaufgefahren war, genauer ansehen, darum tat er so, als müsste er Beschlag von seiner Skibrille wischen.


    Als die beiden Touristen ausstiegen und an ihm vorbeiglitten, beruhigte sich Thien. Amerikaner, das schon, da hatte er richtig getippt. Aber viel jünger als Craig und Barbara. Diese hier fuhren in überraschend schnittigem Stil die schwarze Piste hinab.


    Entwarnung.


    Schnell ein Tweet und dann runter, Sandra einholen.


    
      [image: ]
    


    Samstag, 12. Januar

    St. Moritz, Schweiz


    Es sollte die letzte Fuchsjagd werden, die der Prominentenfriseur ausrichten würde. Das war seit dem letzten Jahr klar gewesen, als die Gemeinde St. Moritz beschlossen hatte, die beheizten Polostallungen neben dem See abzureißen. Für das Polo auf Schnee ließen sich entsprechende Neubauten errichten, doch der die Fuchsjagd veranstaltende Friseur konnte sich so etwas nicht leisten. Da sich die Jagd durch das ganze Tal zog und nicht in einem überschaubaren Rund auf dem See stattfand, gab es kaum Zuschauer und somit nur wenige Sponsoren. Nur aus Großherzigkeit – und weil die Tochter von Albert Sonndobler Pferde so toll fand – unterstützte die Caisse Suisse die Jagdveranstaltung mit einem vergleichsweise bescheidenen Betrag.


    Umso exklusiver waren die Teilnehmer. Pferdefreunde aus ganz Europa, aber auch aus Kanada und Australien wollten an der letzten Engadiner Schneefuchsjagd teilnehmen. Weit über hundert Rotröcke stellten sich am Morgen auf dem zugefrorenen See auf und warteten auf das Startsignal aus den Jagdhörnern. Dann ging es durch das Gelände, auf zwei nebeneinander liegenden Parcours; der eine war der harmlose, der andere der mit den Sprüngen. Man jagte Böschungen hinauf und hinab, durchpflügte Bäche und Flüsse und ließ auf den von der Pistenraupe präparierten Schneeflächen die Pferde im gestreckten Galopp dem vorausreitenden Reiter folgen, der den Fuchs zu spielen hatte. Drei Tage dauerte das Event, jeden Tag mit anderen Zwischenstopps bei anderen Oberengadiner Spezialitätenrestaurants und einfacheren Gasthöfen, wo die Reiter ihre Stärkung im Sattel einnahmen.


    Thien Hung Baumgartner hatte seine Hausaufgaben gemacht. Die Starterliste der Schneefuchsjagd hatte er sich zwei Tage vor der Veranstaltung besorgt. Und für jeden Teilnehmer mindestens fünf Minuten Google-Recherche investiert. Bei den bekannteren Namen hatte es nur wenige Augenblicke gedauert, bis er herausgefunden hatte, was er brauchte. Bei den No-Names, die ebenfalls antraten, hatte er tiefer bohren müssen. Und bei manchen Namen hatte er erst einmal gar nichts gefunden. Das waren entweder komplett unbedeutende Menschen oder Personen, die ein besonderes Sicherheitsbedürfnis dazu brachte, ihre Profile im Netz verschleiern zu lassen oder dafür zu sorgen, dass sie schlicht nicht vorhanden waren.


    Wie bei dieser Prinzessin aus dem ihm unbekannten Inselstaat. Er musste ziemlich weit in die Tiefe des Netzes tauchen, um Brauchbares über Prinzessin Myulalami II. zu finden. Als Thronfolgerin würde sie einmal über Fitz’ Paradise herrschen. Spätestens dann wäre sie eine der besten Partien des Planeten. Der winzige Inselstaat war unbeschreiblich reich. Ihr Vater, König Managanumani VI., hatte entdeckt, dass sämtliche Seekabel, die die amerikanische Westküste mit Asien verbanden, durch sein Hoheitsgebiet verlegt worden waren. Teilweise lagen sie dort schon seit vielen Jahrzehnten, teilweise waren sie erst in letzter Zeit verlegt worden, um den beständig wachsenden Datenstrom zwischen den beiden Kontinenten zu kanalisieren. König Managanumani VI. hatte mit den Telefongesellschaften Amerikas wie auch Japans und Chinas Geheimverträge ausgehandelt, die ihm wenige Mikrocent pro Datenpaket, das durch sein Gebiet geschickt wurde, zusicherten. Jahr für Jahr ergaben das Hunderte von Millionen Dollar an Durchleitungsgebühren. Und es wurde mit jeder Facebookseite, die ein Jugendlicher in Los Angeles einrichtete und auf die ein Freund in Tokio zugriff, mehr. König Managanumani VI. und sein Kleinstaat Fitz’ Paradise waren Top-Gewinner des Internetbooms, ohne jemals dafür auch nur eine Zeile Software-Code produziert zu haben.


    Das Königreich hatte nicht einmal eine eigene Webpräsenz. Das aus dem nie enden wollenden Geldstrom entspringende Kapital leitete Managanumani VI. direkt nach Afrika weiter, wo er große Landstriche zu Spottpreisen aufkaufte. Er plante, dort später Reis anzubauen. Seine Tochter Myulalami sollte nach ihrem Schulabschluss in der Schweiz Wirtschaftschemie an der Universität Zürich studieren. Die passenden Praktikumsplätze bei den schweizerischen Pharma- und Agrarchemiekonzernen hatte er schon besorgt. Dank der Weitsicht des pazifischen Herrschers sollte Afrika die Kornkammer der Welt werden. Auf diese Weise wollte der König in die Geschichtsbücher eingehen.


    Hundertfünfzig Reiter und Reiterinnen hatten zum Schluss doch einen ganzen Tag Internet-Recherche bedeutet. Der komplette Donnerstag war dafür draufgegangen. Seine Liste mit Namen, Geschlecht, Alter des Reiters und Rasse, Farbgebung und Name des Pferdes speicherte er auf einer Website, deren Adresse nur er kannte. Dazu klippte er jeweils Fotos von Ross und Reiter. So würde er es bei allen Society-Events machen, die er in den kommenden Wochen in St. Moritz fotografieren würde. Mit seinem Smartphone hätte er dann Direktzugriff zu den Daten. Die Auftraggeber vom American Mountaineer hatten höchste professionelle Arbeit verdient, schließlich zahlten sie überdurchschnittlich.


    Kurz vor acht Uhr morgens verließ Thien Baumgartner das angemietete Apartment in Maloja. Sandra lag noch im Bett der Zweizimmerwohnung, die sich in der Realität als noch schicker präsentierte, als sie auf den Internetseiten der Vermietbörse dargestellt war. Zudem bot die Umgebung wirklich ideale Trainingsbedingungen für Sandra. Sie fühlte sich hier sichtlich wohl. Sie genoss das unvergleichliche Flair des Oberengadins, das zwischen verwunschenem Bauerndorf und Mega-Metropole wechseln wie eine Schauspielerin in die Maske der Bettlerin und der Grande Dame schlüpfen konnte. Je nach Ortschaft, je nach Wochentag, je nach Tageszeit fühlte man sich hier entweder wie mit dem Flugzeug auf einer einsamen schneebedeckten Insel abgestürzt oder wie von der U-Bahn zur Mittagszeit an der Wall Street ausgespuckt. Thien bemerkte durchaus, dass sich Sandra während der Abendtermine viel wohler fühlte als er. Er war froh, wenn er diese gestelzten Gesellschaften abgeknipst hatte und um elf Uhr nachts zurück zum Hotel fahren konnte. Dann musste er Sandra aus den Festsälen der opulenten Grandhotels regelrecht hinauszerren. Das mochte ja was werden, wenn die großen Events mit dem richtig prominenten Publikum erst losgingen, dachte er sich jedes Mal, wenn er Foto-Equipment und Sandra in ihrem kleinen Suzuki-Jeep verstaut hatte.


    In diesem handlichen Allradler bog er auf der Hauptstraße nach rechts und fuhr an Silser, Silvaplana- und Campfersee vorbei in Richtung des berühmten Hauptortes des Engadins. In der Nacht hatte es geschneit, aber der Winterdienst hatte die Landstraße bereits in den frühen Morgenstunden geräumt. Eine gute halbe Stunde Fahrzeit benötigte er bis St. Moritz. Der dortige See war der Ausgangspunkt der Reitveranstaltung, bei der es darum ging, einen imaginären Fuchs, der durch ein Fell auf der Schulter des ersten Reiters symbolisiert wurde, zu jagen. Als Thien Baumgartner das Auto im Pressebereich des Startgeländes parkte, kam ihm bereits der Veranstalter entgegen. Paul Wyss hatte es zeit seines Lebens verstanden, sich um die Vertreter der Presse bevorzugt zu kümmern. Dies hatte in nicht unbeträchtlichem Maße zu seinem Erfolg als Promi-Coiffeur von St. Moritz beigetragen. Auch sein liebstes Hobby, das Reiten, wusste er zugunsten seines Geschäftes einzusetzen. Von der Begleitung seiner Veranstaltung durch den deutschen Fotografen erhoffte er sich eine große Story in dem amerikanischen Bergmagazin. Thien würde keine Sekunde des Ausritts verpassen, dafür hatte er Sorge getragen.


    »Gruezi, Herr Baumgartner«, begrüßte er den Gast. »Erst einmal eine kleine Aufwärmung gefällig?«


    Mit diesen Worten winkte er einem der Stewards. Die gingen mit Tabletts zwischen den Reitern hin und her, die wiederum gerade ihre Pferde fertig machten. Der junge Mann kam eilfertig heran, und Thien begriff, dass bei diesem Sport keine Dopingkontrollen vorgesehen waren, jedenfalls nicht bei den menschlichen Teilnehmern.


    »Nein danke. Keinen Schnaps. Ich bin bei der Arbeit, und außerdem ist es halb neun, Herr Wyss.«


    »Und ich dachte, die Bayern sind noch schlimmer als wir«, scherzte der joviale Mittfünfziger.


    »Das mag sein, aber ich bin in Vietnam geboren und erst mit drei Jahren nach Bayern gekommen. Mir fehlt das Enzym. Nach einem Schnaps können Sie mich ins Heu legen. Da kann ich die Kamera nicht mehr halten. Geschweige denn Ihrer Jagd mit dem Jeep folgen.«


    »Das tut auch keine not, Herr Baumgartner. Wenn ich Ihnen vorstellen darf – René ist heute Ihr Fahrer.«


    René balancierte das Schnapstablett auf der linken Hand und begrüßte Thien mit der rechten. Bevor Thien fragen konnte, ob der Junge denn schon einen Führerschein habe, schritt der in Richtung des Catering-Zeltes und verschwand darin. Wenige Augenblicke später trat er ohne Tablett, aber mit einen Moto-Cross-Helm unter dem Arm wieder nach draußen. Er verschwand abermals, doch diesmal lief er hinter das Zelt. Von dort hörte Thien plötzlich einen Motor aufheulen. Einige der blütigeren Pferde zuckten. Dann kam René mit Karacho auf einem Quad hinter dem Zelt hervorgeschossen. Er begnügte sich damit, auf den beiden Hinterrädern des Vierradlers zu fahren. Knapp vor Thien Baumgartner und Paul Wyss stoppte die Maschine. René hielt sie einige Sekunden auf den Hinterrädern im Stand, bevor er sie ganz sachte nach vorn auf alle viere kippen ließ.


    Wyss lächelte zufrieden, als er Thiens überraschtes Gesicht sah. »René Zellner, Schweizer Meister im Geschicklichkeitsfahren auf zwei und vier Rädern. Ihr persönlicher Fahrer heute, morgen und am Sonntag, Herr Baumgartner. Er wird Sie so nah an die Hufe unserer Rösser bringen, wie das noch keinem Fotografen gelungen ist.«


    Thien holte Luft, um etwas zu sagen.


    »Keine Widerrede, Herr Baumgartner, das ist das letzte Rennen. Und ich will die allerbesten Bilder für den American Mountaineer. Das bin ich der Tradition unserer Veranstaltung und den Teilnehmern schuldig. Nebenbei – ich plane bereits eine Nachfolgeveranstaltung. Und da könnte ich starke Fotos für die Sponsorenwerbung gut brauchen. Wenn Sie also auch für mich heute im Einsatz wären? Was meinen Sie? Die allerbesten Bilder geben Sie den Amerikanern, und die allerzweitbesten mir? Reichen fünftausend Franken am Tag als Gage aus?«


    Thien verschluckte den Satz, der ihm auf der Zunge gelegen hatte. »Äh, natürlich, Herr Wyss. Das finde ich ganz …«


    »Na, dann sind wir ja im Geschäft. Ich hoffe, Sie sind warm angezogen.«


    Thien grinste. »Ich hab gehört, dass man das sein muss, wenn man mit Schweizern Geschäfte macht.«


    Paul Wyss fand diese Bemerkung nicht ganz so lustig wie Thien. »Nun, ich lasse Sie nun mit René allein, damit Sie sich an das Fahrzeug und an seine Fahrweise gewöhnen. Um zehn Uhr geht die Post ab. Ade.«


    »Na, dann gewöhnen wir uns einmal aneinander«, sagte Thien zu René.


    »René heiß ich. Und du bist also der Tiiien.«


    »Thi-en spricht man meinen Namen. Ist vietnamesisch. Bedeutet Himmel.«


    René nickte beeindruckt und holte aus dem schwarzen Kasten auf dem Gepäckträger des Quads einen Helm, den er seinem Passagier reichte.


    Thien nahm hinter René auf dem rot-blauen Gefährt Platz. René riss das Gas auf und zog auf dem Eis des St. Moritzersees immer enger werdende Kreise. Er fuhr einen schnellen Achter, um Thien an die Lastwechsel zu gewöhnen. Die mit langen Spikes ausgestatteten Stollenreifen bissen sich tief in Eis und Schnee und ließen Kurvengeschwindigkeiten zu, wie sie Viererbobs in Steilwandkurven zuzutrauen waren. Nach zehn Minuten war Thien schlecht. Aber er wusste, wie er sitzen musste, um nicht vom Bock zu fallen, wenn er seinen Oberkörper zum Fotografieren seitlich verdrehte.


    Thien stieg vom Quad, um die restliche Zeit bis zum Start für ein paar Nahaufnahmen der Pferde zu nutzen und um sich die Gesichter der Promis einzuprägen. Er ließ René mit seinem Quad stehen und mischte sich unter das Teilnehmerfeld. Besonders die geheimnisvolle Prinzessin aus der Südsee, über die er im Internet so wenig in Erfahrung hatte bringen können, hatte es ihm angetan. Wer konnte wissen, ob sie nicht später einen berühmten amerikanischen Schauspieler oder europäischen Adligen heiraten würde. Thien Hung Baumgartner hätte dann exklusive Fotos von der jungen Dame, wie sie ihrem Pferd die Hufe auskratzte. Oder gerade in ihr Reitoutfit schlüpfte. Er suchte ihre Startnummer 13 und fand bald die Box, in der ihr schwarzer Hengst stand. Offenbar war die Dreizehn in ihrem Kulturkreis keine Unglückszahl. Thien musste grinsen, als er sah, dass Prinzessin Myulalami II. wohl üblicherweise im Outfit einer Barbie-Puppe zum Reiten ging. Gamaschen und Satteldecke ihres stattlichen Rappen waren knallpink. Dieser Farbton biss sich herrlich mit dem Jagdrot ihres Anoraks, den zu tragen bei dieser Veranstaltung Pflicht war. Tatsächlich brachte gerade ein Steward der jungen Schönheit die gefütterte Jacke, und Thien hatte seine Nahaufnahme.


    Draußen vor den Ställen spielte sich die Jagdbläsergruppe gemeinsam mit dem Alphorn-Ensemble warm. Thien zog weiter durch die Stallungen und fotografierte.


    Bald hieß es für die Teilnehmer auf dem See Aufstellung nehmen. Thien kehrte zurück zu seinem Quad-Fahrer. Punkt zehn Uhr schallten die Jagdhörner zum großen Halali über den See – das Startsignal für die siebzehnte und letzte Engadiner Schneefuchsjagd. Hundertfünfzig rot berockte Reiterinnen und Reiter preschten durch den Startbogen.


    René hielt locker mit der Führungsgruppe um den Fuchs mit, den der Veranstalter Paul Wyss selbst darstellte – er trug als Erkennungszeichen einen Fuchsschwanz am Revers –, und Thiens Canon knipste im Dauerfeuer. Erst ging es wenige hundert Meter über die freie Eisfläche, dann teilte sich die Strecke in zwei Wege, einen für die kleinen Pferde und Ponys und einen für die größeren. Diese Route war die mit den Hindernissen, und die meisten Pferde nahmen sie. René hielt das Quad in Höhe der Führungsgruppe mit dem Fuchs. Weder das Fahrzeug noch die Pferde hatten allzu große Mühe, da der Schnee morgens von Pistenraupen platt gewalzt worden war.


    Schon hatte das Feld das Ende des Sees erreicht. Jetzt ging es auf geräumten Wegen um den Ortsteil St. Moritz Bad herum. René gab Gas und ließ die Reiter hinter sich. Während die Jagdgesellschaft nach links in den Wald preschte, hielt René auf die Häuser zu, fuhr zwischen diesen hindurch und ließ das Quad auf der Hauptstraße Strecke machen. Sie überquerten auf der Via San Gian den Fluss Inn, und nach einigen hundert Metern bog die Via Gunels rechts nach Champfer ab. Dort war der erste Halt der Jagd vorgesehen, der Gourmet-Tempel Talvo. Bevor die Teilnehmer dort eine Stärkung zu sich nehmen konnten, mussten sie zunächst bei eisigen Temperaturen den Fluss durchqueren. René kannte die Stelle genau. Er verließ die Straße nach links, überquerte ein Schneefeld und hielt wenige Meter vor der Böschung.


    »Ideal für ein Foto!«, rief er Thien nach hinten zu. »Hier drüben kommen sie in ein paar Minuten aus dem Wald.«


    Thien stieg vom Quad und nahm mit dem mittleren Teleobjektiv auf der Kamera Stellung.


    Es dauerte tatsächlich nicht lange, und die ersten roten Flecken schimmerten durch die Bäume auf der anderen Seite des Flussufers. Der Fuchs war immer noch nicht eingeholt, und da Paul Wyss seine Hausstrecke kannte und sein Pferd offenbar kein Problem mit dem fast bauchtiefen Eintauchen in winterlich kaltes Flusswasser hatte, machte er hier weiteren Boden gut. Thien drückte den Auslöser und konzentrierte sich darauf, von jedem Reiter möglichst ein gutes Einzelbild zu bekommen. Die ersten Pferde des Hauptfeldes sprangen ebenfalls ohne zu zögern in den Inn, machten darin vier bis fünf Sätze und kamen wenige Meter von Thien, René und dem Quad entfernt wieder ans Trockene. Dann preschten sie weiter in Richtung der Verpflegungsstation, deren weithin bekannte Auszeichnung mit Gault-Millau-Punkten den Reitern eine erfreuliche Pause versprach. Thien erkannte die berühmte ehemalige Tennisspielerin sowie die amtierende Miss Schweiz in der Führungsgruppe; beide, so hatte er im Internet recherchiert, waren sehr gute Reiterinnen. Es folgten ein deutscher Bankenvorstand aus Frankfurt am Main, der Erbe eines italienischen Nudelfabrikanten und ein deutscher Schlagersänger, der seinen Wohnsitz bereits in den achtziger Jahren in die steuerlich günstigere Schweiz verlegt hatte. Auch sie meisterten die Durchquerung.


    Dann kam das letzte Drittel an die Schlüsselstelle. Ein Schimmel scheute vor dem Wasser und warf seine Reiterin beinahe über den Hals nach vorn ab. In letzter Sekunde konnte sie sich halten. Thien hatte alles auf Bild, auch wie sich einige Pferde schlicht weigerten, die Hufe ins Wasser zu setzen. Die Teilnehmer mussten ihre Tiere über die kleine Brücke weiter rechts führen. Irgendwann schienen alle Pferde an ihnen vorbei zu sein, denn aus dem Wald war schon lange niemand mehr herausgeritten. Jemand fehlte Thien. Wo war die Prinzessin mit dem seltsamen Namen? Nein, etwas Rot- und Pinkfarbenes war in der letzten Viertelstunde, die sie hier standen, nicht durchgekommen. Das hätte er gesehen. Zur Sicherheit schaute er auf dem Monitor der Kamera die vielen Fotos durch, die er bereits gemacht hatte. Aber darauf entdeckte er die Farbe Pink nicht. War Prinzessin Myulalami II. aus dem Rennen ausgeschieden, irgendwo abgestiegen?


    »René, wir müssen die Prinzessin mit der Startnummer dreizehn suchen. Sie ist nicht durchgekommen.«


    »Warten Sie, ich frage beim Chef nach, ob sie bei der Pausenstation steht.« René zückte sein Handy und wusste eine Minute später, dass auch vor dem Gourmet-Restaurant niemand mit pinkfarbener Ausrüstung eine heiße Suppe schlürfte, die dort im Einweckglas direkt ans Pferd gebracht wurde.


    Thien und René fuhren über die kleine Brücke, über die vor wenigen Minuten die kleineren Pferde und die Verweigerer geritten waren, zurück in den Wald und schlugen den Weg ein, den die Pferde gekommen waren.


    Kaum dass sie dreihundert Meter in den Wald eingedrungen waren, stand da ein Rappe mit pinkfarbenen Gamaschen und einer pinkfarbenen Decke unter dem hellbraunen Sattel. Eine Reiterin saß nicht auf dem Pferd. Es lief nicht vor ihnen weg, es stand einfach zwischen den Bäumen und schaute sie neugierig an. Sie ließen es stehen und fuhren langsam den Waldweg weiter. Rechts oder links würde gleich eine rot bejackte Person im Schnee liegen, da war sich Thien ganz sicher. Er starrte zwischen den Bäumen hindurch und suchte den Boden ab. René tat dasselbe. Er war es, der einen Steinwurf vom Hauptweg entfernt etwas Rotes entdeckte. Es lag nicht am Boden. Es baumelte in der Luft. Unter dem roten Fleck hingen zwei Beine in weißen Reithosen und rotbraunen Jagdstiefeln. Als sie näher kamen, sahen sie, dass Prinzessin Myulalami II. mit dem Hals in einer Astgabel hing. Ihre Augen waren weit aufgerissen und schauten in Richtung Fluss. Ihr Mund war halb geöffnet, und die blau gefärbte Zunge hing aus ihm heraus.


    Montag, 14. Januar

    Zürich, Restaurant Mesa


    »Sie haben Nerven. Wieso sind Sie so verdammt sicher, dass Sie hier nicht von einer Spezialeinheit verhaftet werden?« Albert Sonndobler zerkrümelte das Brot in dem kleinen silbernen Körbchen und fixierte mit seinem Blick sein Gegenüber.


    Anstatt zu antworten, legte Alexandre d’Annecy nur ein Smartphone auf den Tisch. Das Display zeigte eine nackte Frau, die rittlings auf einem Mann saß. Den Rücken dieser Frau kannte Albert Sonndobler. Es war der von Annemarie Käppli. Er wusste auch, wer unter dieser Frau lag. Er selbst.


    »Nehmen Sie das weg!«, zischte Sonndobler über den Tisch. Es war ein Glück, dass das Mesa am Montagabend nur spärlich besetzt war; die Tische rings um sie herum waren frei.


    Dass Sonndobler seinem Erpresser nicht das Silberbesteck in den Hals rammte, lag daran, dass er in den vergangenen Wochen bereits ähnliches Bildmaterial per MMS auf seinem Handy erhalten hatte. Auch Videos waren dabei gewesen. Er wusste bereits, dass sie ihn hatten. Seine Hände ließen Messer und Gabel wieder los.


    Er wusste auch, was mit einer wichtigen Kundin seiner Bank bei der Schneefuchsjagd geschehen war. »Mein Privatleben und die Erpressung, das ist das eine. Aber: die Prinzessin. Sie haben sie tatsächlich umgebracht. Sie sind ein Monster«, raunte Sonndobler.


    »Und?«, sagte Alexandre D’Annecy nur und hob die Brauen verächtlich. Wollte er mit diesem Blick sagen: »Was ist eine Prinzessin gegen all die Kinder, die an Hunger sterben?« Oder: »Habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt?«


    »Was und?«, zischelte Sonndobler. »Sie glauben doch nicht, dass ich eine wesentliche Initiative unserer Bank mir nichts, dir nichts stoppen kann? Einfach so? Ohne dass jemand Fragen stellt?«


    D’Annecy nahm sich nur eines der unzerbröselt gebliebenen Brotstücke aus dem silbernen Korb, strich genüsslich die leicht gesalzene Butter darauf und steckte es sich in den Mund.


    »Woher wissen Sie, dass das Brot Fair Trade ist?«, ätzte Sonndobler.


    D’Annecy schmunzelte. »Oder nicht vergiftet.«


    »Oder nicht vergiftet«, bestätigte Sonndobler.


    »Weil es nach mir einen weiteren Alexandre geben wird. Und weil Sie das wissen, Albert. Ich darf doch Albert sagen, oder, Albert?«


    »Verstehen Sie nicht? Ich bin zwar der CEO, aber es sind Gremien und Ausschüsse mit solchen Themen beschäftigt. Externe Berater. Der IWF. Die Weltbank. Wenn ich morgen sage, raus aus Afrika, dann werden sehr viele Fragen gestellt. Und sehr bald die nach einem neuen CEO. Auch nach mir kommt jemand, der meinen Job übernehmen wird. Wir sind alle nur Stellvertreter, Alexandre. Ich genauso wie Sie.«


    »Sehen Sie, Albert, darum unsere Doppelstrategie. Wir üben Druck auf die Bank aus und bringen derweil die Kunden um, die die schmutzigen Geschäfte mit Hilfe der Bank tätigen. Die Frage ist nur: Wann zieht die Bank die Reißleine?«


    »Wenn wir es tun und keine Landkäufe mehr finanzieren – dann wird das eine andere Bank tun.«


    »Lassen Sie das unsere Sorge sein. Wir haben Zeit. Und wir sind viele.«


    Sonndobler nahm einen Schluck Mineralwasser. »Okay. Davos. Ich werde in Davos mit den Leuten reden. Ist es das, was Sie wollen?«


    »Reden ist gut, handeln ist besser, Albert. Sie kennen unsere Forderung: Sofortiger Ausstieg der CS aus allen Geschäften, die die Lebensgrundlage der einheimischen Bevölkerung der afrikanischen Staaten zerstören. Sie haben sich lange genug bereichert. Jetzt ist Schluss. Und mit sofort meinen wir sofort. Sollten Sie weitermachen, werden auch wir weitermachen. Wissen Sie, lieber Albert, Sie haben recht: Ich bin nur ein Stellvertreter. Eigentlich noch weniger: Ich bin nur ein Botschafter.«


    »Schneller geht es nicht. Ich muss in Davos mit den Afrikanern sprechen. Es macht doch keinen Sinn ohne die Staatschefs.«


    »Wie gesagt: Gehen Sie nach Ihrem Programm vor, wir folgen unserem, Albert. Lassen Sie uns darauf anstoßen.« Damit erhob Alexandre D’Annecy sein Glas. »Wechseln wir das Thema, lieber Albert. Sind Sie auch begeistert von alten Autos? Sind Oldtimer nicht etwas ganz Großartiges? Ich meine, weil Sie die WinterRAID in St. Moritz sponsern …«


    »Ihr nächstes Ziel? Sie machen einfach weiter?«


    »Es ist ein Programm, das man nur auf eine Weise stoppen kann. Wie, habe ich Ihnen gesagt. Ihr Programm, Albert, entwurzelt ganze Völker, schafft Hunger und Elend. Es ist unmenschlich. Weil es unverhältnismäßig ist. Unsere Programme dagegen gehorchen einem alten Grundsatz: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ein einzelner Mensch wird auf der Winter-Rallye sterben. Am gleichen Tag verhungern Tausende!«


    »Mein lieber Gott, ein Terrorist, der sich auf die Bibel und auf Moral beruft.«


    »Nichts gänzlich Neues, nicht wahr, lieber Albert?«


    Albert Sonndobler nickte nur. »Ein Terrorist, der sich auf die Bibel und Moral beruft und mit einem Bankenchef ins Sternerestaurant zum Diner geht«, dachte er bei sich, »das ist vielleicht auch nicht wirklich neu.«


    Der Oberkellner kam. Sonndobler orderte ein halbes Dutzend Belon-Austern, die geschmorte Rippe vom Wagyu-Rind und behielt sich die Entscheidung, ob er Käse oder Süßes zum Dessert wollte, für später auf.


    »Ich schließe mich Herrn Dr. Sonndobler an«, sagte Alexandre D’Annecy lächelnd.


    Zwanzig Jahre zuvor – 17. Mai, 14 Uhr 18

    Boulder, University of Colorado


    Um Kisi herum sitzen Studenten, einige in T-Shirts und mit Basekappen, die nicht gerade alle den schlauesten Eindruck machen. Hier in den Bergen von Colorado kommen zu den üblichen amerikanischen Studenten, die ihr Studium mit besonderer Leistung auf Footballplätzen und in Basketballhallen verdienen, noch diejenigen hinzu, die als Skihoffnungen der Nation gelten. Doch wieso haben sich gerade diese Sportskanonen in Physik einschreiben müssen? Liegt da ein Missverständnis vor? Physics und physical? Physik und physisch? Kisi hat schon nach kurzer Zeit an der Uni begriffen, dass diese Typen von den Trainern schon vor den Tests die Prüfungsantworten erhalten. Da alles im Multiple-Choice-Verfahren ist, müssen sie sich nur rund zwanzig Nummernkombinationen pro Test merken. Selbst das überfordert den einen oder anderen, aber die Mehrheit der Sportcracks kommt damit durch. Außerdem die Anwesenheit in den Kursen ist wichtig. Die physische Anwesenheit (vielleicht daher die Verwechslung) wird zu Beginn jeder Stunde notiert. Darum sind sie auch heute wieder da und dösen mit stumpfen Mienen vor sich hin. Obwohl der Professor, der mit einem einfachen grauen Hemd und der bolo tie, der Cowboy-Krawatte, um den zugeknöpften Kragen vor ihnen sitzt, das Spannendste erzählt, was Kisi jemals gehört hat. Es ist so spannend, dass sogar die Video-Gruppe der Uni zwei Leute mit Kameras geschickt hat. Der Vortrag des Professors soll für weitere Studenten aufgezeichnet werden. Alle Studenten der University of Colorado sollen ihn sehen. Sie wollen ihn auch ins Internet stellen. Die CU will das in Zukunft öfter machen. Wichtige Vorlesungen ins Internet stellen. Der neue Dekan ist ein Fan von diesem Medium. Die CU war eine der ersten Unis, die vor einem Jahr Bewerbungen online verlangte. Sogar das Wall Street Journal hat darüber berichtet.


    Der Professor in dem engen Klassenraum heißt Albert Allan Bartlett, aber alle nennen ihn nur Al. Er ist emeritierter Professor für Atomphysik. Eine Legende. Nicht nur, weil er ab 1944 in Los Alamos am Manhattan Project, der amerikanischen Nuklearbombe, mitgearbeitet hat. Sondern weil er seinen Vortrag »Arithmetik, Bevölkerung und Energie« seit 1969 über eintausend Mal gehalten hat. Im Schnitt einmal pro Woche. Und heute hält er ihn vor den verschnarchten Physik-Studenten des zweiten Semesters. Unter ihnen Kisi. Aber das weiß Professor Al Bartlett nicht. Niemand weiß, dass Kisi Kisi ist. Für die Uni-Verwaltung, für ihre Schwestern ihrer Studentenverbindung Delta Gamma, für die Professoren und die Studierenden ist Kisi ganz einfach Joanna aus Ghana. Die sich dort einen der besten Schulabschlüsse des Landes erarbeitet hat und ein Stipendium der Pinewood Women’s Foundation, die von einer internationalen Firmengruppe mit Sitz in den Niederlanden finanziert wird, erhalten hat, um in den USA Physik studieren zu können.


    Für die Studenten ist Joanna eine Streberin aus Afrika. Eine absolute Einser-Studentin. Die nie auf Partys geht. Die die Initiationsriten in der Schwesternschaft Delta Gamma über sich ergehen ließ. (Wie sollten die Studentinnen wissen, dass sie schon ganz andere Dinge über sich hat ergehen lassen müssen.) Mit der niemand etwas zu tun hat oder zu tun haben will. Niemand außer Abdul, ein Kommilitone aus Tanger, der heute wieder in der ersten Reihe sitzt. Auch Abdul will es wissen, will besser sein als die amerikanischen Bubis, denen die Eltern oder die sportliche Begabung das Studium finanzieren. (Abdul verschweigt und verdrängt gern, dass sein Onkel Omar, der von New York aus den größten Dattel- und Rohpistazienhandel der Staaten aufgebaut hat, seine Studiengebühren überweist und die Miete bezahlt.)


    Al Bartlett legt Folie um Folie auf den Overhead-Projektor. »Ich spreche heute von der Exponential-Funktion. Was das ist? Es ist das größte Problem der Menschheit. Weil wir diese Funktion nicht verstehen. Sie zeigt an, um wie viel eine Menge X wächst, wenn es ein beständiges gleich bleibendes Wachstum gibt. Also wenn etwas zum Beispiel beständig mit sieben Prozent pro Jahr wächst, ist es in zehn Jahren doppelt so groß.«


    Er legt eine weitere Folie auf. »Das ist die Formel. Sie basiert auf dem Logarithmus der Zahl Zwei. Das ist siebzig. Können Sie sich merken oder nicht. Merken Sie sich nur die Siebzig. Sehen wir, ob die Formel in der Realität stimmt.«


    Er legt die nächste Folie auf. »Als das Skigebiet in Vail 1963 eröffnet wurde, kostete ein Tagesskipass fünf Dollar. Jetzt sehen Sie: 1973 – zehn Dollar. 1983 - 20 Dollar. 1993 - 40 Dollar. Wir werden sehen, wie es weitergeht. 2003 - 80 Dollar? – 160 Dollar? 2023 - 320 Dollar? Das ist, was sieben Prozent Wachstum bedeutet. Siebzig geteilt durch zehn Jahre macht sieben Prozent. Ganz einfach. Wenn Ihnen also irgendjemand eine Zahl vorlegt, die ein konstantes Wachstum beinhaltet, fangen Sie an zu denken! Denken Sie nach! Was bedeutet dieses Wachstum? Ich sage Ihnen: Normale Leute haben davon keine Ahnung.«


    Die nächste Folie folgt. »Es gibt ein weiteres Phänomen, das Menschen nicht verstehen. Nach einer Verdopplung ist die Menge natürlich zweimal so groß wie am Anfang. Nach zwei Verdopplungszeiten ist sie viermal so groß. Nach drei achtmal so groß. Nach vier sechzehn Mal, nach nur zehn Verdopplungen ist die ursprüngliche Menge eintausend Mal so groß wie zu Beginn. Sie kennen die Legende vom Erfinder des Schachspiels. Der König wollte ihn großzügig entlohnen, weil er so viel Spaß mit dem Spiel hatte. Also fragte er den Mann – es war ein Mathematiker, denke ich –, was er wolle. Die Antwort lautete: ›Meine Bedürfnisse sind bescheiden. Leg mir auf das erste Feld des Schachspiels ein Weizenkorn und auf das zweite zwei, auf das dritte vier und verdopple einfach von Feld zu Feld die Anzahl.‹ Der König glaubte, einen guten Deal zu machen. Er sagte zu. Wie viel Getreide passt auf ein Schachbrett mit vierundsechzig Feldern, was meinen Sie? Nun, ich sage es Ihnen: Es sind zwei hoch vierundsechzig weniger ein Weizenkorn. Wie viel ist das? Ein Sack? Ein Lastwagen voll? Es ist vierhundert Mal die weltweite Weizenernte von 1990. Es ist wahrscheinlich mehr Weizen, als in der gesamten Geschichte der Menschheit geerntet wurde. Der König begann damit, Weizenkörner auf das Brett zu legen, aber ab einem gewissen Punkt ließ er den Erfinder des Spiels lieber köpfen.«


    Die nächste Folie. »Und jetzt wenden wir die Exponential-Funktion auf das Bevölkerungswachstum an. 1986 berichteten die Nachrichtensendungen, es gäbe fünf Milliarden Menschen auf der Welt. Und dass die Weltbevölkerung mit 1,7 Prozent pro Jahr wachse. Nun können Sie sagen: Nur 1,7 Prozent, das scheint wenig zu sein. Doch in Wahrheit bedeuten 1,7 Prozent eine Verdopplungszeit in einundvierzig Jahren. 2021 werden wir also zehn Milliarden Menschen auf der Welt haben, wenn wir weiter mit 1,7 Prozent pro Jahr wachsen.«


    Neue Folie. »Kürzlich berichteten die Medien, dass 1999 sechs Milliarden Menschen auf der Welt lebten. Die guten Nachrichten: Das jährliche Wachstum ist auf 1,3 Prozent gesunken. Die schlechte Nachricht ist, dass die Weltbevölkerung weiterhin jährlich um achtzig Millionen wächst und sich in dreiundfünfzig Jahren verdoppelt haben wird. 2050 haben wir nach diesen Zahlen also zwölf Milliarden Menschen zu ernähren.«


    Nächste Folie. »Und wenn dieses moderate Wachstum von 1,3 Prozent pro Jahr weitergeht, dauert es siebenhundertachtzig Jahre, bis auf jedem Quadratmeter der trockenen Landmasse der Erde ein Mensch steht. Und in zweitausendvierhundert Jahren wiegen alle Menschen zusammen so viel wie die Erde. Nun können wir darüber lächeln, denn das kann natürlich nicht passieren. Was ist die Lektion? Ganz einfach: Eines Tages wird Nullwachstum eintreten. Wir können darüber debattieren, ob wir Nullwachstum bei Bevölkerungszahlen mögen oder nicht. Und was es bedeutet. Aber sicher ist, es wird passieren. Denn Menschen können nicht mit der Dichte von einem Menschen pro Quadratmeter leben.«


    Nächste Folie. »Darum werden die heute hohen Geburtsraten fallen. Und die heute niedrigen Todesraten werden steigen. Und das wird keine siebenhundertachtzig Jahre dauern. Welche Optionen haben wir also, wenn wir das Problem angehen wollen?«


    Nächste Folie.


    
      [image: ]
    



    »Hier sehen wir das menschliche Dilemma. Alles, was als gut angesehen wird, verschlimmert das Problem. Alles, was als schlecht angesehen wird, hilft, das Problem zu verkleinern. Wenn es jemals ein Dilemma gab, dann dieses. Und es gibt eine offene Frage: Bildung – schreiben wir sie in die rechte oder die linke Spalte? Derzeit führen wir sie in der linken, der positiven Seite. Leider hat sie bislang nicht viel gebracht. Und die Natur wählt bereits von der rechten Seite der Liste. Sie haben von der Aids-Epidemie gehört, die in Afrika wütet. Die Natur kümmert sich um das Problem.«


    Der Professor nimmt die Folie vom Projektor und schaut in die Runde. »Sie kennen Isaac Asimov, den Wissenschaftler und Science-Fiction-Schriftsteller. Er hat eine der schlauesten Sachen gesagt, die ich seit langem gehört habe. Er wurde 1969 in einem Interview gefragt: ›Was geschieht mit der Idee der Menschenwürde, wenn das Bevölkerungswachstum so weitergeht wie bisher?‹ Asimov sagte: ›Menschenwürde wird komplett zerstört. Ich nutze meine Badezimmer-Metapher, um das zu erklären. Wenn zwei Menschen in einer Wohnung mit zwei Badezimmern leben, dann haben beide die große Badezimmer-Freiheit. Sie können das Badezimmer jederzeit benutzen und so lange dort bleiben, wie sie wollen, um zu tun, was sie wollen. Und jeder glaubt an die große Badezimmer-Freiheit. Sie sollte in der Verfassung festgeschrieben werden. Wenn aber zwanzig Menschen in dieser Wohnung mit den zwei Badezimmern wohnen, ist es egal, wie sehr jede Person an die große Badezimmer-Freiheit glaubt, es gibt sie nicht mehr. Sie müssen Zeiten vereinbaren, Sie müssen an die Tür klopfen:‹ ›Wie lange brauchst du noch?‹ – und so weiter.«


    Abdul und Kisi sind die einzigen im Raum, die nicht lachen. Abdul in seinem grauen Sweater und dem Backenbart nickt bedächtig vor sich hin. Kisi beobachtet ihn aus der letzten Reihe, in der sie immer sitzt. Sie wird ihn nach dem Vortrag ansprechen. Die rechte Spalte der Folie von Professor Bartlett und die Metapher von Isaac Asimov bedeuten den Tod ihres Kontinents. Das verstehen die Kommilitonen nicht, sie denken gerade an ihren eigenen Kontinent und …


    Auf einmal ist Kisi wie vom Blitz getroffen. Beide Kontinente werden diese Probleme bekommen. Alle Kontinente. Und dann werden die Starken die Schwachen töten. Kisi wird dagegen etwas unternehmen. Sie muss. Sie wird dagegen ankämpfen. Sie wird sich nie mehr von den Stärkeren auf die Ladefläche eines Autos werfen und vergewaltigen lassen. Sie wird nicht zulassen, dass das den Völkern ihrer Heimat zustößt. Sie braucht Verbündete. Abdul wird ihr erster sein. Und es werden viele werden.


    Kisi hat verstanden. Sie kann denken. Sie wird Tag und Nacht denken. Sie wird besser werden, schlauer, schneller als diese hohläugigen Football-Monster um sie herum. Sie wird sie besiegen, bevor sie kommen werden, um sie zu holen.


    Sonntag, 13. Januar

    Val Roseg, Oberengadin


    Wer seine Grenzen verschieben will, muss sie erst einmal erreichen, sagte sich Sandra Thaler wieder und wieder. Schon lange hatte sie aufgehört, ihre Schritte zu zählen. Und auf den Höhenmesser in der Armbanduhr, die sie am linken Handgelenk trug, hatte sie keinen Blick mehr geworfen, seit sie die Schneise verlassen hatte, die sie auf die Südseite des Piz Corvatsch geführt hatte. Nur noch ihre Herzfrequenz war relevant. Dies war ein Training, keine Genusstour. Ein hartes Training. Wer Weltmeisterin im Skibergsteigen werden wollte, musste bereit sein, etwas dafür zu tun. Auch an einem Morgen eine Tour zu unternehmen, für die ein Normalmensch einen ganzen Tag Gehzeit einkalkuliert hätte. Deren Luftlinienstrecke schon über zwanzig Kilometer lang war. Gut, fünf bis sieben davon würde es bergab gehen. Doch der weitaus größere Teil wurde bestimmt von steilen Aufstiegen in tief verschneitem Gelände, in das an diesem Morgen vor ihr sicherlich kein Mensch eine Spur hinterlassen hatte.


    Von ihrer Wohnung in Maloja war sie morgens um fünf aufgebrochen, gerade als die letzten Flocken eines ergiebigen Schneeschauers niedergingen. Zunächst spurte sie am Südufer des Silser Sees entlang, dann ging es flach bis leicht ansteigend zur kleinen Ortschaft Crasta hinauf. Sie rannte beinahe wie ein Biathlet auf ihren Tourenski durch den kleinen Ort mit den wenigen Häusern, der an den Ausläufern des Corvatschmassivs lag. Von dort schnitt sich das Hochtal Val Fex nach oben in den Berg. Die Strecke bis hierher war Lockerung und Aufwärmen für Sandra gewesen. Danach ging die eigentliche Tour los. Bis zum Hotel Fex, das nach zwei Kilometern vor ihr auftauchte und das in das Hochtal gesetzt schien wie eine Filmkulisse, brauchte sie nur eine gute Viertelstunde. Obwohl sie die Zweitausend-Meter-Marke schon längst unter sich gelassen hatte, spurte sie wie von einer Schnur gezogen durch den Neuschnee auf der Fahrstraße, die für den öffentlichen Verkehr gesperrt war.


    Hinter dem alten Hotel endete die Zivilisation. Nur noch wenige Almen standen hier, und die waren im Winter unbewohnt. Sie hielt auf den Gipfel des Il Chapütschin zu. Es ging immer steiler bergauf, denn die Dreitausendermarke wollte erklommen werden. Dass die Luft dünner wurde, spürte sie deutlich, ohne dass sie ihr mörderisches Tempo deswegen zurückschraubte. Auf 3300 Metern überquerte Sandra die Gipfelschulter des Il Chapütschin in Richtung des Val Roseg. Es wurde im Osten allmählich hell. Die dicke Wolkendecke weigerte sich, die Sonne durchzulassen. Ein diffuses Licht machte die Überquerung des Roseggletschers zu einem Vabanquespiel. Sie hatte natürlich die Koordinaten in ihr GPS-Gerät eingegeben, das sich ebenfalls im Gehäuse dessen befand, was Unwissende als Uhr bezeichnet hätten. Sie wusste nicht, welche Verhältnisse hier oben wirklich herrschten. Ob der Wind der Nacht Neuschnee aus den Schneefeldern hinaus- oder hineingetragen hatte. Oder erst hinaus und dann wieder hinein. Wie stabil die Schneedecke war, konnte sie in der Hetze, die sie sich auferlegte, nicht prüfen. Kein Zweifel, was sie hier machte, war hochriskant. Mitte Januar in ein unbekanntes Gelände aufzusteigen, allein. Vor einem Jahr hatte sie schon einmal eine Lawine mitgenommen. Ein Rutscherl, wie sie es vor sich selbst verharmloste. Doch natürlich wusste sie, dass sie ohne die beiden Amerikaner, die sie damals aus dem Schnee des Raintals gegraben hatten, frühestens im Mai von den ersten Bergwanderern gefunden worden wäre. Oder das, was von ihr bis dahin übrig geblieben wäre. Sobald die Sonne den Schnee weggeschmolzen hätte, hätten sich die das Wettersteingebirge bewohnenden Aasfresser, Greifvögel, Füchse und Nager, an ihren Überresten zu schaffen gemacht.


    Die Gedanken an die Gefahr ihres Sports zu verdrängen war eine der Spezialdisziplinen von Sandra Thaler. Nur gab es dafür keine Medaille. Die gab es vor allem für domestizierte Sportarten, die im Rund eines von Elitesoldaten abgesicherten Olympiastadions veranstaltet wurden, oder auf von Mensch und Baumaschine ondulierten Hängen, deren Kunstschneedecke von einer Heerschar von Helfern und Pistenraupen glatt gebügelt war. Für die eigentlichen Sportarten, die ohne Rücksicht auf Wind und Wetter in der Natur stattfanden, interessierten sich nur wenige Menschen. Skibergsteigen war so ein Sport. Und doch der einzige, den Sandra Thaler jemals wettkampfmäßig betreiben wollte.


    Nun, da sie einige Zeit in der Höhe lief, spürte sie doch, dass die Berge in ihrer Heimat am Nordrand der Alpen bei dreitausend Metern schon lange zu Ende waren. Das Höhentraining einzulegen war also die goldrichtige Entscheidung gewesen. Die Weltmeisterschaft im Februar in den französischen Alpen würde in vergleichbaren Lagen stattfinden. Es wäre geradezu fahrlässig gewesen, nicht vorher in dieser Höhe zu trainieren. Und nachdem sie das mit Thien, seinem Reportageauftrag, der Wohnung in Maloja und ihrem Trainingsplan so perfekt eingefädelt hatte, war sie guter Dinge, bei der Vergabe der Titel die eine oder andere Rolle spielen zu können.


    Von diesen Gedanken motiviert, schnallte sie die Ski ab und zerrte die Klebefelle von den Laufflächen. Sie schnallte die Stiefel fest und stieg wieder in die Sicherheitsbindungen. Sie wollte zum Gletschersee hinabfahren. Sie hoffte, dass sie die Fläche des Sees rechtzeitig einschätzen würde, damit sie nicht einbrach. Sicherheitsregel Nummer eins beim Skitourengehen besagte, nicht allein in unbekanntes Gelände vorzudringen. Sicherheitsregel Nummer zwei besagte, nie mit Ski über gefrorenes Eis zu laufen, denn bei einem Einbruch hatte man kaum noch Chancen, die Füße aus den Bindungen zu befreien, und zudem würden die Skistiefel voll Wasser laufen und den Skiläufer erbarmungslos nach unten ziehen, ebenso wie seine Kleidung und den Rucksack mit der darin befindlichen Ausrüstung. Nachdem sie Sicherheitsregel Nummer eins schon missachtete, wollte sie wenigstens die zweite einhalten.


    Sie flitzte im ersten Morgenlicht die schneebedeckten Ausläufer des Roseggletschers hinab. Hinter dem See begann das Rosegtal, das sie langsam abfallend nach Pontresina führen würde. Sandra Thaler entschied, auf der Südostseite des Piz Corvatsch wieder aufzusteigen. Sie hatte noch genug Reserven. Zwei Stunden war sie bisher erst unterwegs. Für eine Strecke, für die Freizeitsportler mindestens vier Stunden benötigt hätten.


    Unten am See angekommen, zog sie die Felle wieder auf und ging vorsichtig um die Eisfläche herum. Im Osten riss die Wolkendecke für einige Sekunden auf und ließ die aufgehende Sonne durch. Training hin oder her, sie musste innehalten und den Blick über Roseg- und Sellagletscher für einige Minuten genießen. Dabei war ihr, als bewegten sich weiter oben, nicht weit von der Stelle, an der sie die Schulter des Il Chapütschin überquert hatte, Lichter auf dem Roseggletscher. Waren da Tourengeher mit Stirnlampen zwischen den Gletscherspalten unterwegs? Benötigte jemand dort oben Hilfe? Sandra horchte achtsam in die Stille des Bergmorgens. Doch niemand rief um Hilfe oder gab Notsignale ab. Die Wolken schoben sich zusammen, und es wurde wieder dunkler. Ja, da bewegten sich Lichter über den Gletscher. Und – aber das konnte eine Täuschung sein, weil sie kurz in die Sonne geblickt hatte – es schien ihr, als würde der Gletscher an einer Stelle mit Licht angefüllt sein. Dann war das Schimmern wieder weg. Und die anderen Lichter plötzlich auch. Sie musste sich getäuscht haben.


    Sandra schnaufte tief durch und setzte ihren Weg fort. Der kalte Schnee knarzte unter ihren Ski, wenn sie einen Fuß vor den anderen setzte. Hinter ihr entstand eine Spur, über die sich nachkommende Sportler sicherlich freuen würden. Sie blickte sich noch einmal nach hinten um. Da war auch schon der erste Skifahrer. Er musste ziemlich flott hinter ihr hergekommen sein, denn überholt hatte sie keinen. Und sie war sehr schnell unterwegs. Recht viel langsamer konnte dieser Kollege auch nicht aufgestiegen sein. Erstaunlich. Aber in dieser Gegend gab es eben diese höhentrainierten Naturtalente.


    Sie wollte zügig weiterschnüren, um den Abstand zu vergrößern. Eingeholt zu werden war unter ihrer Würde, von wem auch immer. Keine Frau auf dieser Welt konnte sich schneller auf Skiern den Hang nach oben bewegen als Sandra Thaler. Das würde sie bei der Weltmeisterschaft unter Beweis stellen. Und nur wenige Männer würden schnellere Zeiten abliefern.


    Doch dieser Kerl hinter ihr – er kam näher und näher. Auch als Sandra nach wenigen Minuten wieder auf Betriebstemperatur gekommen war und wie am Gummiband gezogen den Anstieg hinaufglitt, konnte sie ihn nicht abschütteln. Der Kerl war ebenfalls allein unterwegs, da war kein weiterer Skifahrer bei ihm. Allmählich wurde ihr mulmig. Wollte er etwas von ihr? Und wenn, was? Ein heimliches Wettrennen? Wahrscheinlich. Vergewaltigung auf dem Gletscher – davon hatte sie noch nie gelesen. Aber es gab so manches, wovon die Welt nichts gelesen hatte, das wusste sie.


    Der Mann trug schwarze Skibekleidung. Wie hundert andere auch. Er holte auf. Sandra legte einen Zahn zu. Wenigstens war das gutes Training. Immer wieder drehte sie sich um. Der Kerl kam näher. Wie machte er das? Auch ein Weltmeisterschaftsaspirant? Oder ein wirklich gut trainierter Hobbysportler?


    Sandra beschloss, sich einholen zu lassen. Keine Panik. Das war ein Sportler, kein Monster. Der Mann würde an ihr vorbeiziehen, vielleicht kurz grüßen. Der Kerl legte eine harte Trainingseinheit hin, mehr nicht. Sie blieb stehen. Es konnte nur zwei oder drei Minuten dauern, bis er zu ihr aufgeholt haben würde. Sandra stellte die Ski quer zum Hang und betrachtete den Aufsteigenden. Wirklich, respektables Tempo, muss ich sagen.


    Der Mann zog im Gehen den Reißverschluss seiner Skijacke auf, langte nach innen und hatte auf einmal ein Schießeisen in der Hand. Sandra riss die Augen auf. Sie packte ihre Skistöcke und fuhr drei Meter quer. Wenn ich mich bewege, trifft er mich nicht. Sie hörte das Krachen von zwei Schüssen. Zwei Kugeln schlugen nur wenige Zentimeter von ihren Beinen entfernt im Schnee ein. Hundert Meter – zu viel für einen gut plazierten Schuss, was? Besonders, wenn dein Herz auf hundertachtzig pumpt.


    Wenn Sandra diesen Abstand halten oder ausbauen konnte, hätte sie eine Chance. Sie musste es schaffen. Der Anstieg endete zweihundert Meter weiter oben. Aber dort würde es ewig durch das Val Roseg nach unten gehen. Wie sollte sie diese Strecke überstehen? Da sind Menschen, ging es ihr durch den Kopf. Ich muss es schaffen. Ich renne um mein Leben.


    Sandra rannte um ihr Leben. Noch nie war sie so schnell aufgestiegen. Sie erreichte ihre Grenze nicht nur. Sie überschritt sie. Der ganze Körper schmerzte. Die Bronchien. Die Lungen. Die Beine. Macht nichts. Weiter. Sonst tut bald gar nichts mehr weh. Sie rannte nach oben. Schneller, schneller, Sandra, gib Gas!


    Der Mann hatte gleich nach den beiden erfolglosen Schüssen die Waffe weggepackt. Er stieg noch energischer nach oben als zuvor.


    Sandra stieg in direkter Linie. Jetzt durften nur nicht die Felle durchrutschen. Der Wettlauf war ungerecht genug. Sie musste die Spur legen, der Mann konnte sie nutzen.


    Bald wäre er wieder in Schussweite. Noch einmal würde er nicht danebenschießen. Sandra wusste längst, wer ihr da nachrannte. Jemand, der sie schon vor einem Jahr hatte tot sehen wollen. Der seinen Job jetzt zu Ende bringen wollte. Und würde, wenn sie nicht vor ihm am Rand der Gletschermulde ankam.


    Und was wäre dann? Dort oben musste sich Sandra die Felle von den Laufflächen der Ski reißen, bevor sie durch den Tiefschnee wieder hinabgleiten konnte. Das würde ihm genügen, um nahe genug für einen gut plazierten Schuss zu gelangen. Nein, sie musste es anders machen. Nicht nach rechts zum Sattel. Nach links, dorthin, wo das richtig steile Gelände war, das noch weiter nach oben stieg, durch die Felsen, die aus dem Neuschnee ragten. Irgendwann würde dem Kerl dann doch die Puste ausgehen. Sie war sicher dreißig Kilo leichter. Diesen Vorteil galt es auszuspielen. Bei der Abfahrt wäre er dahin. Dann wäre der Gewichtsvorteil auf seiner Seite.


    Sandra machte einen Bogen nach links. Nach dreißig Metern wurde es so steil, dass es schwierig wurde, eine Spur in den Schnee zu legen. Sie musste hier wieder im Zickzack gehen, für die Direttissima war der Hang hier viel zu steil. Sie war bei jeder Kickkehre in Gefahr, talwärts zu kippen, und aus dem tiefen Schnee würde sie sich so schnell nicht befreien können. Ein Fehler, und sie war tot.


    Der Mann unter ihr stieg unbeirrt weiter. Ist der gar nicht kleinzukriegen? Doch fluchen brachte auch nichts. Los, renn. Mach dir positive Gedanken. Denk nicht an diesen Mistkerl, der dir das Leben nehmen will. Denk positiv, verdammt noch mal. Denk an den Sieg. Dass er irgendwann aufgibt. Denk ihn klein. Schwach. Denk dich groß. Stark.


    Der Mann blieb tatsächlich stehen. Doch nicht, um aufzugeben oder gar den Rückzug anzutreten. Er holte seine Waffe wieder unter der Jacke hervor. Diesmal würde er einen Glückstreffer versuchen. Das Ziel bewegte sich nicht allzu schnell über ihm. Er atmete tief durch, stützte seinen Arm auf dem Skistock ab und zielte.


    Der Knall hallte von der gegenüberliegenden Wand zurück.


    Sandra sah nicht, wo die Kugel in den Schnee schlug. Sie spürte nur, dass sie unverletzt geblieben war.


    Der Mann schoss erneut.


    Sandra spürte, dass der Schnee unter ihr nachgab. Sie stand direkt an der Abrisskante. Sie fing sich und blieb auf der unteren Schneeschicht stehen. Unter ihr ging ein Schneebrett von fünfzig Metern Breite ab. Die weißen Massen erreichten den Verfolger. Er wurde nach hinten gerissen und verschwand. Sandra sah genau auf die Stelle, an der sie ihn zuletzt gesehen hatte, und folgte von dort mit dem Blick dem zu Tal rasenden Schneebrett in direkter Linie nach unten. Da – sie sah etwas Schwarzes. Es verschwand sofort wieder. Zwanzig Meter weiter unten tauchte es wieder auf, aber nur kurz. Sandra starrte weiter auf die Schneemassen. Sie kamen zum Stehen. Nichts Schwarzes schaute aus dem Weißen heraus.


    Das kannst du vergessen, dass du so einen Abgang machst. Jetzt klären wir das ein für alle Mal. Sandra stieg aus den Skibindungen und stapfte den steilen Hang hinunter, bewaffnet nur mit den beiden Skistöcken. Ich finde dich, du Arschloch. Und dann mach ich dich alle. Du hast deine Chance gehabt. Jetzt ist meine gekommen.


    Als sie an die Stelle kam, wo sie den Mann vermutete, drehte sie einen Skistock um und stocherte mit dem Griff nach unten im Schnee. Nach wenigen Minuten traf der Stock auf etwas Festes. Sie buddelte mit den Händen im Schnee. Etwas Schwarzes kam zutage. Eine schwarze Skijacke. Der Oberkörper des Mannes befand sich nur einen halben Meter unter der Oberfläche. Seine Arme bekam sie frei. Seine Beine waren in den Schneemassen wie einbetoniert. Er rührte sich nicht. Sandra fasste seinen Kopf an den Haaren. Sie nahm ihre Skibrille ab und hielt sie vor seinen Mund und seine Nase. Das Glas beschlug nicht. Kein Atem entströmte dem Körper. Der Mann war tot. Sie spürte, wie leicht sich der Kopf bewegen ließ, den sie an den Haaren hielt. Der Hals war gebrochen.


    Sie zog zur Sicherheit eines seiner Augenlider hoch, und da wusste sie es. Bisher hatte sie nur so ein Gefühl gehabt. Doch das hatte sie nicht getäuscht. Diese bernsteinfarbene Farbe der Augen hatte sie schon einmal gesehen.


    Dann durchsuchte sie die schwarze Skijacke. Nichts. Kein Ausweis, keine Geldbörse. Kein Mobiltelefon. Nur die Pistole. Sie nahm sie an sich.


    Die Bergrettung, die den Mann irgendwann ausgraben würde, wenn die Frühjahrssonne den Schnee um ihn herum schmolz, musste nicht wissen, dass irgendwann im Hochwinter ein bewaffneter Killer am Roseggletscher gestorben war.


    Sie schaufelte mit den Händen den Schnee zurück über den Mann. Über den Mann, der in Diensten des amerikanischen Geheimdienstes stand, wie ihr klar war.


    Niemand anderer musste das wissen.


    Niemand anderer durfte das jemals erfahren.


    Donnerstag, 17. Januar, 8 Uhr

    St. Moritz, Hotel Badrutt’s Palace


    Anthony D. Heston hatte sich für diese Rallye einen Traum aus Kindertagen erfüllt. Der Porsche 550 Spyder stammte aus einer der exklusivsten Sammlungen Europas. Er hatte das Auto im August nach jahrelangen Verhandlungen gekauft. Der leichte kleine Wagen war noch vor wenigen Tagen in der Spezialwerkstatt in Cannstatt bei Stuttgart in Renntrimm gebracht worden. Jetzt wartete das Auto in dem geschlossenen Anhänger vor dem Hotel Badrutt’s Palace auf ihn. Hestons Porsche unterschied sich in einem Punkt sehr deutlich von den beiden äußerlich identischen Modellen, die an der WinterRAID teilnahmen: Er war echt. Dieser Unterschied war viele hunderttausend Dollar wert. Es war natürlich Wahnsinn, dieses Auto im Januar auf verschneiten Passstraßen zwischen den Wintersportorten St. Moritz und Kitzbühel zu bewegen. Nicht dass es Heston etwas ausgemacht hätte, bei tiefen Minusgraden im offenen Sportwagen zu sitzen. Dafür hatte er sich die richtige Kleidung besorgt. Aber jedem Enthusiasten zog sich bereits bei dem Gedanken der Magen zusammen, dass die einmalige automobile Preziose, in deren Serienbruder sich James Dean umgebracht hatte, von der Strecke abkommen und zerschellen konnte.


    Anthony Heston waren solch kleinkrämerische Gedanken einerlei. Er war gewohnt, dass er das, was er wollte, für Geld bekam. Und dass er das, was er dafür nicht bekam, für mehr Geld kaufen konnte. Und das, was er auf seinen PS-orientierten Abenteuern kaputt machte, brachte er ebenfalls mit Geld wieder in Ordnung. Er würde den 550 Spyder nach dem Rennen Schraube für Schraube auseinandernehmen, von Salz und Wasser reinigen, konservieren und wieder zusammenschrauben lassen. Sollte ein Kotflügel in einer Haarnadelkurve Bekanntschaft mit einem Schneewall am Straßenrand machen – sei’s drum. Die Beulen würden die besten Spengler und Lackierer Europas wieder ausdengeln. Und der Porsche wäre nach der Behandlung besser als neu.


    Mit der Selbstsicherheit des Nassrasierten betrat er um acht Uhr morgens das Restaurant des Badrutt’s Palace. Die WinterRAID, die Oldtimer-Rallye, deren Hauptsponsor die Caisse Suisse war, würde um Punkt neun starten. Von den anderen Teilnehmern waren die wenigsten schon aus den Federn gekrochen. Kein Wunder, denn nach dem Fahrerbriefing und den Get-together-Dinner am Vorabend waren die meisten bis vier Uhr früh an der Bar geklebt, bis sie der Muttersprache verlustig irgendwann doch noch ins Bett gekrochen waren. Anthony Heston aber hatte sich bereits nach dem Dessert verabschiedet. Ihm war nicht danach, den Tag vernebelt anzugehen. Die klare Winterluft sollte ihm um einen unverkleisterten Kopf wehen. Er wollte jede Sekunde der Fahrt in Richtung Kitzbühel genießen.


    Sein Mechaniker und Beifahrer Burt Krankowsky war bereits mit dem Frühstück fertig. Er war einer der wenigen Bediensteten des Rallye-Trosses, der Zimmer an Zimmer mit seinem Herrn und Gebieter im Luxushotel nächtigte. Anthony Heston hasste Geiz. Seinen wichtigsten Mann in einer billigeren Pension vor den Toren des Dorfs übernachten zu lassen, wäre ihm nie eingefallen. Burt wartete darauf, dass er den Porsche vom Laster fahren durfte. Er saß noch an einem Zweiertisch im Restaurant und telefonierte mit seiner Frau Amy, wie Heston hörte, als er sich an den Tisch setzte. Drüben in Upstate New York war es mitten in der Nacht. Anthony Heston wusste, dass das kein gutes Zeichen war. Ging es Burts Tochter Emilia wieder schlechter? Sie war an Leukämie erkrankt, und die Behandlungskosten fraßen Burts Gehalt, das nicht gerade gering war, fast vollständig auf. Umso mehr wusste Anthony Heston zu schätzen, dass Burt die ganze Woche mit ihm nach Europa geflogen war.


    Burt beendete das Gespräch, und seine Miene ließ weder Zweifel am kritischen Zustand seiner Tochter noch gesteigerten Gesprächsbedarf erkennen. »Ich bin im Truck«, verabschiedete er sich von seinem Chef.


    Der begriff, dass es wohl doch Dinge gab, die man mit Geld nicht kaufen konnte. Doch davon wollte er sich diesen Tag nicht verderben lassen. Er hatte weiß Gott zu viel um die Ohren, seit diese Finanzkrise das Leben eines New Yorker Investmentbankers zur Hölle machte. Eine Hölle, die für ihn sehr lukrativ war, weil er gewann, egal, ob seine Anleger verloren oder nicht, aber die auch seine ständige Aufmerksamkeit erforderte.


    Noch bevor der Kaffee serviert wurde, tippte er auf dem iPad herum, um die Kurse in Asien und die E-Mails seiner handverlesenen Kunden zu checken. Reiche Menschen, die sich um ihr Vermögen sorgten, mailten zu jeder Stunde des Tages. Und erst recht in der Nacht, wenn sie die Angst um ihre Millionen keinen Schlaf finden ließ. Nach einer halben Stunde waren die wichtigsten Mails und Infos gelesen und an seine Mitarbeiter weitergeleitet.


    Das große Ding würde in diesen Tagen über die Bühne gehen. Der größte Deal in der Geschichte der amerikanischen Molkerei-Industrie, die Übernahme des Milchriesen Western Drairy durch den Nahrungsmittelmulti Varrée. Er hatte ihn eingefädelt. Und sein Team hatte ihn ein Jahr lang vorbereitet. Die finalen Gespräche hatte er persönlich vor wenigen Tagen in Genf begleitet, dem Hauptsitz von Varrée. Er würde nicht nur an der Firmenfusion prächtig verdienen, er hatte zudem jede Menge Optionen auf steigende Nahrungsmittelkurse gekauft. Der Deal würde den Lebensmittelmarkt nicht nur in den USA erschüttern und ein kleines Kursfeuer entfachen – insbesondere, wenn sich im Laufe des Jahres zeigte, wie der neue Konzern die Preise an den Märkten für Getreide, Kakao und Milchpulver bestimmen würde –, sondern auf der ganzen Welt.


    Mit diesen Gedanken im Kopf schlenderte er hinaus zum Truck, wo Burt Krankowsky auf ihn wartete. Trotz des frühen Morgens hatten sich viele Schaulustige in der Vorfahrt des Badrutt’s eingefunden. Auch die meisten Teilnehmer ließen inzwischen die Motoren ihrer Wagen warmlaufen. Die Ferrari-Fahrer hingen mit ihren Mechanikern über geöffneten Motorhauben, inständig betend, dass die zart besaiteten italienischen Maschinchen trotz der Eiseskälte noch rechtzeitig ansprangen. Automobile deutscher und sogar englischer Provenienz taten bereits lautstark ihren Dienst. Eine Wolke aus Motorengeräusch und Abgasen, die aus einer längst vergangenen Zeit ohne Lärmschutzverordnungen und Abgasfilter herübergewabert schien, erhob sich vor dem Hotel und umhüllte dessen berühmten Turm.


    Burt ließ den im Laster vorgewärmten Porsche langsam über die Aluminiumschienen auf die Straße rollen und warf den Motor an. Er würde an diesem Tag nicht als Beifahrer das Roadbook lesen, denn der Porsche brauchte nachts seine rollende Garage, deshalb musste Burt den Laster hinterherfahren. Anthony Heston würde seinen Weg selbst finden müssen, aber das war bei den wenigen Passstraßen, die es zwischen Start und Ziel gab, kein Problem.


    Als besonders seltenes Auto startete Anthony Hestons Porsche 550 Spyder als Nummer zwei der Rallye. Vor ihm brüllte ein American-LaFrance-Rennwagen. Das offene rote Auto war ein Unikum, hergestellt aus einem Feuerwehrauto der 1920er Jahre. Seine siebenundzwanzig Liter Hubraum ließen die Luft vor dem Hotel erzittern. Gegen das rot lackierte Monstrum erschien Hestons hellblauer 550er wie ein Kinder-Tretauto. Er würde den LaFrance bei der ersten Gelegenheit überholen, um dann das Feld anzuführen und freie Bahn zu haben. Natürlich war die Veranstaltung offiziell kein Rennen. Die Straßen waren nicht für die Allgemeinheit gesperrt, die Fahrer hatten sich an die Verkehrsregeln zu halten. Dennoch hatten einige der Teilnehmer untereinander vereinbart, am Abend ihre handgestoppten Zeiten zu vergleichen. Heston war einer von ihnen. Mit einem russischen Telekom-Unternehmer hatte er gewettet, wer als Erster in Kitzbühel ankommen würde. Dabei ging es gentlemanlike zu – Betrug war gleich Ehrverlust und damit unter echten Männern ausgeschlossen. Es ging um den symbolischen Einsatz von einem US-Dollar.


    Der Starter schickte den American LaFrance auf die Strecke. Das Gebrüll des schweren Wagens übertönte den Applaus des Publikums. Anthony Heston hob die Rallye-Brille über das kurze Schild seines silbernen Retro-Helms. Dreißig Sekunden später bekam er das Flaggenzeichen. Er gab Vollgas und ließ die Kupplung springen, dann drehte er den Motor auf der abschüssigen Via Arona bis in den roten Bereich. So schön wie zwischen den Häusern konnte er den Porsche-Sound selten hören. Unten an der Via Grevas, die am See entlang nach Norden führte, ging es scharf nach links. Der American LaFrance stand an der Kreuzung und wartete auf freie Fahrt. Anthony Heston rauschte mit knapp einhundert Stundenkilometern auf die Kreuzung zu. Gleich hier wollte er das rote Mammut hinter sich lassen. Er wartete, bis der Porsche bis auf zwanzig Meter an den Wagen mit der Nummer eins herangerast war. Der rollte gerade an, offenbar um in eine Lücke auf der Seestraße einzubiegen. Anthony Heston stieg in die Eisen, um sein kleines blaues Wägelchen elegant am American LaFrance vorbei- und um die Linkskurve driften zu lassen.


    Seine Augen weiteten sich ein letztes Mal, als er bemerkte, dass die Bremse des Spyders nicht funktionierte. Sie reagierte auch nicht auf sein hektisches Pumpen mit dem rechten Fuß. Der flache Porsche raste unverzögert geradeaus auf die Via Grevas und fuhr unter den Milchlaster, der gerade von rechts kam. Nur die niedrige Stummelscheibe war zu hoch und wurde vom Stahlrahmen des Aufliegers abgerissen. Genauso wie Anthony Hestons Kopf, der in seinem Helm auf dem Asphalt kreiselte, während sein Rumpf zusammen mit dem Auto über die Straße raste und einen Satz die Böschung hinuntermachte.


    Nach fünfzig Metern kam der Porsche auf dem zugefrorenen See zum Stehen …


    Freitag, 18. Januar, 9 Uhr 50

    Unterhalb des Piz Palü


    Sandra musste in Erfahrung bringen, wo diese Frau steckte. Die Frau, die letztes Jahr in Begleitung des Mannes mit den Bernsteinaugen gewesen war. In Thiens Brief standen zwei amerikanische Namen, Craig und Barbara. Natürlich hatte sie den Brief heimlich gelesen.


    Den Mann hatte sie erledigt. Jetzt war bestimmt diese Frau hinter ihr her. Musste ja. Sie musste wissen, dass er an diesem Morgen Sandra Thaler auf Tourenski verfolgt hatte. Sandra war zurückgekehrt, er nicht. Das musste die Frau in Alarm versetzt haben. Sie müsste das Tal nach ihm abgesucht haben. Und auch den Gletscher, wenn er ihr seine Koordinaten mitgeteilt hätte, bevor er auf Sandra gestoßen war.


    Hatte er vielleicht nicht. Um keine elektronischen Spuren zu hinterlassen. Sandra hatte ja auch kein Handy bei ihm gefunden. Aber sie hatte ihn auch nicht komplett durchsucht. Die ganze Woche gab es keine entsprechende Meldung der Bergrettung im Internet. Keine Silbe von einem verschütteten Skitourengeher auf dem Roseggletscher. Keine Nachricht in der Lokalzeitung. Nichts. Niemand suchte ihn, niemand vermisste ihn.


    Doch, diese Frau würde ihn vermissen. Sie würde nach ihm suchen. Und sie wusste, wo Sandra und Thien wohnten. Sie würde sie eines Nachts killen. Abstechen wie kleine Ferkel, die man im Schlaf umbringt, damit sie nicht so gotterbärmlich quieken. Dieser Mann hatte auf sie geschossen. Er hatte sie ausschalten wollen. Eine Zeugin beseitigen, die wusste, dass er an diesem 7. Januar 2012 im Raintal bei Garmisch unterwegs gewesen war.


    Keine Frage. Die Frau würde das auch wollen. Sie war dabei gewesen an diesem Tag. Sie beide hatten gemeinsam Sandra aus der Lawine geschaufelt. Und hatten es später wahrscheinlich bereut. Sie hatten erst einmal ein bisschen Urlaub in Asien gemacht. Sie wussten ja, wo Sandra zu finden war. Sie war ja ständig in den Nachrichten gewesen, ein halbes Jahr lang. Die beiden konnten gut Deutsch. Sie hatten Sandra einfach auf den Nachrichtenwebseiten verfolgt.


    Und Thien.


    So musste es gewesen sein. Die Frage war nur: Warum hatte sich die Frau, die sich Barbara nannte, noch nicht bei ihr blicken lassen? Warum war sie noch nicht bei Sandra und Thien aufgetaucht? Warum waren sie beide noch am Leben?


    Sandra grübelte und grübelte. Und sie blickte ständig hinter sich. So auch an diesem Tag bei dieser Skitour, die sie von der Diavolezza auf den Piz Palü führte. Doch da war niemand hinter ihr. Und wäre jemand vor ihr gewesen, hätte sie die Spur gesehen. Skitouren zu gehen war das einzig Vernünftige in dieser Situation. Unten im Tal konnte diese Frau jederzeit um eine Ecke springen. Konnte in einer Bar auf sie warten. Konnte ihr etwas in den Drink mischen. Einigermaßen sicher war Sandra nur im Berg, in Eis und Schnee. Doch sie konnte nicht Tag und Nacht Skitouren gehen.


    Hatte sich Thien nicht auch ständig umgedreht in Garmisch am Weihnachtstag auf dem Osterfelder? Waren da nicht ein paar Bügel weiter hinten am Bernadein-Lift zwei Amis gefahren, die Sandra dann noch einmal auf der Piste hinter sich gesehen hatte? Waren das die beiden gewesen?


    Sie würde mit Thien darüber sprechen müssen. Aber dann musste sie ihm gestehen, dass sie damals ins Raintal aufgestiegen war, dass sie von der Illustrierten 150000 Euro dafür bekommen hatte, dass sie die Fotos in der Zugspitzhöhle gemacht hatte.


    Würde Thien ihr das glauben? Natürlich würde er. Er war ja dabei gewesen, damals in der Zugspitze. Dort hatte er eine vollkommen unglaubliche Geschichte erlebt. Und die Konsequenz würde heißen, dass sie beide verschwinden und untertauchen mussten.


    Das machte Sandra wütend. Sie stieg noch schneller auf.


    Freitag, 18. Januar, 18 Uhr

    Maloja, Engadin, Apartment von Thien Hung Baumgartner und Sandra Thaler


    »Ärgerlich«, murmelte Thien immer wieder vor sich hin. »Äußerst ärgerlich.«


    Sandra trat von hinten an seinen Arbeitsplatz an der großen Panoramascheibe des Fotografenateliers. Auf dem Schreibtisch lagen ein paar seiner Objektive und ein vollgekritzelter Zettel. Mit dem aufgeklappten Laptop sortierte Thien Fotos und checkte Mails. Durch das riesige Fenster hatte man einen grandiosen Blick auf die Berge, doch die interessierten Thien im Moment nicht. Er starrte auf den Bildschirm.


    »Jetzt gräme dich nicht, dass du diesen schrecklichen Unfall nicht aufgenommen hast«, sagte Sandra. »Es wird doch reichen, dass du bei der Pferdegeschichte hautnah dabei warst. Du warst sogar Zeuge. Zumindest hast du die Leiche gefunden.« Sandra legte Thien sanft die Hand auf die Schulter.


    Doch der schüttelte sie ab. »Ich bin Action-Fotograf. Da ist man nicht nur einfach hautnah dabei, da hat man die Action auf der Speicherkarte zu haben. Sie zahlen mich nicht dafür, dass ich einem Schweizer Polizisten stundenlang ein Protokoll in die Maschine diktiere.«


    Sandra versuchte weiterhin, ihn zu beruhigen. »Aber Fotos, auf denen ein armes Mädchen von einer Astgabel stranguliert wird, druckt doch eh keiner. Und erst recht keine, auf denen ein abgerissener Kopf auf der Straße liegt und ein Mann ohne Kopf über das Eis des Sees fährt.«


    »Bist du dir da sicher? Zumindest hätte ich dann den Augenblick davor gebraucht. So etwas drucken die Zeitungen, Bildunterschrift: Sekunden vor dem schrecklichen Ereignis. Und im Internet …«


    »Ach komm, das wollen deine Amis nicht. Und außerdem kannst du nicht jeden Meter einer Rallye oder eines Ausritts überwachen. Und – ganz ehrlich – das willst du doch auch nicht, solche Bilder verkaufen. Das bist doch nicht du!«


    »Ich bin ich. Ich will meinen Job gut machen. Und wenn die Mails von dem amerikanischen Verlag immer kürzer werden, dann mache ich mir halt Sorgen. Ich Trottel steh am Start von dieser Oldtimer-Rallye rum und knipse jeden, der dort losfährt, anstatt dass ich in der ersten Kurve stehe. Anfängerfehler, verdammt!«


    »Und wenn du dort stehst, passiert der Unfall in der zweiten Kurve. Oder nach fünfzig Kilometern. Jetzt lass das doch!« Sandra wurde ärgerlich. Einen guten Job abliefern zu wollen war das eine. Sich deshalb ein Magengeschwür zu holen etwas anderes.


    Thien klappte den Laptop energisch zu, stand auf und ging in die Küche, um sich noch eine Dose der österreichischen Aufputschbrause aus dem Kühlschrank zu holen. Dann kam er zu Sandra zurück, nahm einen tiefen Schluck und sagte: »Verstehst du nicht? Das mit den Steilwandfotos ist passé für mich. Es gibt Jüngere, die gehen noch mehr Risiko ein. Stellen sich in Fünfzig-Grad-Hänge. Ich mach das nicht mehr mit. Ich muss jetzt ein Fotograf werden, der auch andere Sachen macht. Vielleicht ist diese Event-Knipserei nicht das Gelbe vom Ei, aber es ist ein Anfang. Ich will ein solides Leben aufbauen. Für dich. Für uns.«


    Sandra sagte erst einmal nichts. Das, was Thien da gerade von sich gegeben hatte, kam bei diesem sonst so verschlossenen Mann schon einem Heiratsantrag gleich. Er konnte nicht wissen, dass er sich ums Geld zunächst einmal keine großen Gedanken machen musste.


    Es wäre ein guter Moment, es ihm zu sagen. Das mit dem Fotohonorar vom stern. Diese Sache im Raintal. Die Dinge, die sie in der Zugspitze gesehen hatte. Der Mann, der sie verfolgt und den am Roseggletscher die Lawine erwischt hatte. Sie hätte ihm sagen müssen, dass sie in größter Gefahr schwebten, dass sie hier wegmussten. Doch wohin?


    Aber Thien war gar nicht bei ihr. Er war nur bei seinen Fotos, bei seinem gottverdammten Auftrag.


    »Na gut, dann muss auch ich halt bei den Events dabei sein«, sagte Sandra, »statt nur das Nachtleben zu fotografieren. Zwei Kameras sehen mehr als eine. Und wir erhöhen die Chance, dass wir eine spektakuläre Aufnahme bekommen von einem … Mensch, wie rede ich denn? Wie der letzte Paparazzo. Ich fotografiere normalerweise erhabene Gipfel und glückliche Expeditionsteilnehmer.« Sandra dachte mit Wehmut an die Jobs zurück, mit denen sie im Sommer ihr Leben als professionelle Wintersportlerin finanziert hatte.


    »Ich hab am Berg auch schon Leute in ihren letzten Sekunden fotografiert«, sagte Thien. »Mir macht das nichts aus.«


    »Wow – Thien Hung Baumgartner, der härteste Tiefschneefotograf der Welt!«, spottete Sandra.


    »Ich zeig dir gleich, was bei mir am härtesten ist«, sagte Thien und warf seine Freundin aufs Bett.


    Mittwoch, 23. Januar, 16 Uhr

    Davos, Hotel Schweizerhof, Suite von Albert und Isabel Sonndobler


    »Isabel führt die Kreditkarte aus. Sie ist mindestens zwei Stunden unterwegs.« Sonndobler nestelte an den Knöpfen von Annemarie Käpplis Bluse herum.


    Sie öffnete den Reißverschluss seiner Anzughose, fasste hinein und spürte durch die feine Baumwolle der Zimmerli-Boxershorts, mit welcher Freude das Glied des mächtigsten Bankers Europas diese Terminbesprechung mit seiner Chefsekretärin quittierte. »Du bist ein schlechter Mensch, Albert. Aber ein guter Mann«, schnurrte sie. Sie schob sich den Rock hoch und schlüpfte hastig aus ihrer Nylonstrumpfhose. Dann drehte sie sich, um die Tagesdecke vom King-Size-Bett beiseitezuschlagen. Sonndobler nutzte die Gelegenheit. Kaum hatte sie ihm den Rücken zugewandt und sich nach vorn gebeugt, umklammerte er ihre Hüfte mit dem linken Arm, und mit der rechten Hand riss er ihren Slip nach unten. Das florale Dekor auf dem Stoff, mit dem die Wand am Kopfende des Bettes bespannt war und das Orchideenblüten mit fleischigen Lippen und phallusförmigen Stempeln zeigte, erregten ihn fast noch mehr als der kleine feste Hintern direkt vor ihm.


    Er drang ungestüm in sie ein. Sie quiekte auf und ließ sich nach vorn auf das Bett fallen.


    Zweieinhalb Minuten später war Sonndobler fertig. Er küsste sie im Nacken, ging ins Bad und wusch sich.


    Als auch sie sich gewaschen und ihr graues Kostüm wieder angezogen hatte, setzten sich beide an den Besprechungstisch der Suite und taten so, als wäre nichts gewesen.


    »Also, heute Abend. Wen soll ich treffen? Und wen nicht?«


    »Wie in jedem Jahr sind am ersten Tag die ganz Wichtigen noch nicht da. Die deutsche Kanzlerin kommt morgen. Abends dann das Treffen der Osterbacher. Den französischen Präsidenten musst du getrennt meeten, der ist kein Osterbacher. Aber wir müssen ihn besser kennenlernen. Sozialist. Schrecklich. Ab Samstag ist der amerikanische Präsident da. Den will ja jeder haben. Ich hab aber vom State Departement dieses Jahr immerhin eine halbe Stunde bekommen. Das zeigt, wie wichtig der Mann nach wie vor die Euro-Krise nimmt. Aber ich bin überzeugt, dass wir uns diesmal noch mehr auf die Chinesen konzentrieren müssen. Ich hab eine Extraliste mit den größten Unternehmern und den Regierungsvertretern angelegt. Und zwei Dolmetscher reserviert. Du kannst dich vierundzwanzig Stunden am Tag auf Chinesisch unterhalten, wenn du willst.« Annemarie Käppli nahm die Listen aus ihrer Schreibmappe und legte sie vor Sonndobler auf den Tisch.


    »Sehr gut vorbereitet, wie immer. Meine Frage war: Wen soll ich mir heute Abend vornehmen?«


    »Die Afrikaner.«


    »Die Afrikaner? Die meisten Staaten haben ein kleineres Bruttosozialprodukt, als eine mittlere schweizerische Chemiefirma im Quartal Umsatz macht. Was wollen wir mit denen?«


    »Ich hab einen Bericht unserer Emerging-Markets-Abteilung gelesen, der vom Auslandsgeschäftsleiter nur mit Priorität drei klassifiziert wurde. Darum ist er dir wahrscheinlich nicht aufgefallen. Es sieht so aus, als würde die ganze Welt derzeit in Afrika einkaufen. Da sind wir leider zurzeit schlecht aufgestellt. Du musst dir selbst ein Bild machen und dir überlegen, ob du an dieser Front die Weichen nicht anders stellen willst.«


    »Soll ich den Auslandsvorstand schon wieder austauschen?«


    »Welche Weichen du stellst, musst du entscheiden. Ich bin nur die Sekretärin.«


    Und was für eine, dachte Sonndobler. Annemarie konnte besser analysieren als sein ganzer Verwaltungsrat, dessen Mitglieder in erster Linie damit beschäftigt waren, ihre Posten durch Innenpolitik abzusichern.


    »Und was kauft die Welt in Afrika, was es sonst nirgends gibt? Öl? Diamanten? Das ist doch wirklich kein Geheimnis. Und diese Geschäfte sind seit hundert Jahren fest verteilt.«


    Annemarie Käppli fischte wieder einen zusammengeklammerten Ausdruck aus ihrer Mappe. »Land. Die Chinesen, die Inder, die Saudis, sie kaufen täglich Land. Ackerland.«


    Sonndobler nahm den Bericht und überflog ihn. Die Executive Summary, die Zusammenfassung für lesefaule Bosse, war nur wenige Zeilen lang. Zusammen mit den drei schlichten Balkendiagrammen, die direkt darunter abgebildet waren, berichtete sie von riesigen Wachstumspotenzialen, von einem Wettrennen um Brachland, das für praktisch nichts eingekauft und mit exorbitanten Margen teuer verkauft werden konnte. »Und da sind wir nicht ausreichend dabei?«, staunte er. »Wer hat den Bericht verfasst?« Bevor Annemarie Käppli antworten konnte, hatte Sonndobler selbst die letzte Seite des Reports aufgeschlagen. »Michelle Pitzauer. Wer ist das?«


    »Doktorandin in der Emerging-Markets-Abteilung. Fünfundzwanzig Jahre alt. Deutsche. Hat in den USA Wirtschaftsgeographie studiert. Promoviert gerade in Zürich über das Afrika-Thema.«


    »Und Urs Schmid, dieser Lahmarsch, gibt dem Bericht die Prio drei? Da wird es aber tatsächlich Zeit für eine Umstrukturierung an der Spitze des Auslandsressorts, meine Liebe. Schade, dass man fünfundzwanzigjährige deutsche Doktorandinnen nicht zu Direktorinnen bei der größten eidgenössischen Bank machen kann. Zumindest nicht, ohne dass der Aktienkurs am nächsten Tag leidet. Wenn es nach mir ginge …«


    »Aber du bist ja nur der Chef.«


    »Genau. Und nicht die Presse, die Analysten und die Anleger. Ich will diese Pitzauer sehen. Und zwar bald. Kannst du sie mit dem Helikopter kommen lassen?«


    »Sie wartet bereits unten in der Lobby auf dich.«


    »Annemarie … Schade, dass man siebenunddreißigjährige Chefsekretärinnen nicht zum Verwaltungsrat der größten schweizerischen Bank machen kann.«


    »Was würdest du dann tun? Mit mir als Aufseherin?«


    »Ich würde endlich mal wieder ein paar Tage Skifahren gehen.« Sonndobler seufzte und schaute durch das Fenster der Suite hinaus auf den verschneiten Bergwald, über dessen Grenze die weißen Spitzen des Jakobshorns in der Vormittagssonne glänzten.


    Obwohl der Tag blitzklar war, stob feiner Schnee vor dem Fenster. Durch den ganzen Ort wirbelte es weiß an diesen Tagen, an denen die Teilnehmer des World Economic Forum mit ihren Hubschraubern landeten. Zwar kamen die meisten der über zweitausend Teilnehmer über eine der Passstraßen in den hochgelegenen Luftkurort. Doch die Anwesenheit von über vierzig Staats- und Regierungschefs, der Präsidenten und Vorstände der größten Unternehmen und die zunehmende Zahl der reichen Wichtigtuer, die es schafften, eine Einladung zum Weltwirtschaftsgipfel zu ergattern, ließ die Frequenz der Lufttransporte sprunghaft ansteigen. Wer etwas auf sich hielt, schwebte mit dem Drehflügler ein, hatte ein Zimmer in einem alteingesessenen Hotel an der Promenade und gönnte sich den Luxus, das ganze Event zu Fuß zu absolvieren. Das war der besondere Geist von Davos. Man war unter sich. Man brauchte keine gepanzerten Limousinen mit schwarz getönten Scheiben, um sich vom Volk abzuheben. Volk war nämlich kaum da. Nur am Samstag ließen die Behörden eine Alibi-Demonstration der Globalisierungsgegner zu, um nicht in den Geruch zu geraten, man würde sich vom Rest der Welt abschotten. Doch genau das war der Fall. Neben der Graubündner Kantonspolizei sicherten fünftausend Soldaten der Schweizer Armee die Veranstaltung. Die Staatenlenker hatten ihre eigenen Geheim- und Sicherheitsdienste um sich herum. Keine Maus kam ohne Kontrolle über die Zufahrtsrouten aus Klosters, Wiesen oder den Flüelapass herauf. Und es kam auch kein Spatz aus der Luft in den Talkessel hinein. Die Schweizer Luftwaffe wachte in einem Radius von fünfzig Kilometern um Davos und passte auf, dass sich neben Regierungsmaschinen nur diejenigen Privatflieger näherten, die vorher akkreditiert worden waren. Wo dieser Kreis Ländergrenzen überschritt, sicherten ihn die Jets und Kampfhubschrauber der Österreicher und der Italiener.


    »Gut. Also, die Afrikaner heute den ganzen Tag und die Chinesen heute Abend«, sagte Annemarie Käppli und riss Sonndobler aus seinen Skiträumen.


    »Mit der jungen Deutschen auf die Afrikaner los. Genau. Die soll mir jetzt gleich alles genau berichten. Hast du wirklich erstklassig gemacht. Wie kann ich dir dafür danken?«, fragte Sonndobler.


    Das Belohnungssystem zwischen den beiden war längst geklärt und austariert. Sonndobler hatte in Käppli eine loyale Vertraute gefunden, die zudem eine intelligente Sparringspartnerin und Zuträgerin aller möglichen Bankinterna war – und nicht zuletzt eine Lieferantin von schnellem, hartem Sex, wann immer er ihn zwischendurch brauchte. Er bezahlte ihr diese drei für ihn essentiellen Leistungen mit teuren Aufträgen für ihre PR-Firma, die sie auf den Namen ihrer Mutter zum Schein in Liechtenstein gegründet hatte, mit dem einen oder anderen wertvollen Glitzerstück und dem Gefühl, dass einer der mächtigsten Männer der Welt ohne sie nur halb so gut wäre.


    »Ich hätte schon eine Bitte. Eine ganz einfache und ziemlich gewöhnliche«, sagte Annemarie Käppli mit ernstem Gesicht.


    »Alles, was du willst.« Sonndobler lehnte sich im Sessel zurück.


    »Gut. Ich will, dass du mir gegenüber schonungslos offen bist.«


    Sonndobler schnellte wieder nach vorn. »Aber hör mal, wenn ich nicht offen …«


    »Umfassend. Komplett.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Die Sache mit dieser Luxor Fondsgesellschaft. Alexandre D’Annecy. Was läuft da?«


    Albert Sonndobler versuchte gar nicht erst, sich dumm zu stellen. Annemarie Käppli hatte also herausgefunden, dass er seit dem Besuch des schnieken Mannes in der Bankzentrale am Tag vor Weihnachten zweimal mit ihm zu Abend gegessen hatte. Klar, sie hatte ja jedes Mal die Reservierungen im Restaurant Mesa getätigt. Wenn Sonndobler ihr gegenüber auch beide Male behauptet hatte, er würde seiner Frau einen schönen Abend in Zürichs zurzeit schickstem Zweisternerestaurant machen.


    »Ach, das«, wand sich Sonndobler. Er rutschte auf dem Ledersessel herum, als hätte er auf einmal bemerkt, dass er sich in eine Ameisenstraße gesetzt hatte.


    Annemarie Käppli blickte ihm fest in die Augen. Wie er das helle Wasserblau liebte. Es war gut, dass er diese Frau als Vertraute hatte. Sie konnte schweigen. Und irgendjemandem musste er es erzählen. Vielleicht fiel Annemarie sogar ein Ausweg ein. Jemand sollte es vielleicht wissen, für den Fall, dass ihm etwas zustieß. In dieser Angelegenheit schloss Sonndobler nichts aus.


    »Na gut. Aber es muss wirklich zwischen uns bleiben. Annemarie, wir werden erpresst.«


    »Wir – die Bank? Dafür haben wir doch unsere Policies. Das erledigt doch die Sicherheitsabteilung.«


    »Ja, die Sicherheitsabteilung«, sagte er und verdrehte die Augen. »Die dafür sorgt, dass am Tag vor Weihnachten ein Mann unangemeldet bis zu meiner Chefsekretärin gelangen kann. Und die nicht bemerkt, dass ich seit zwei Jahren beschattet werde.« Er nahm sein iPhone vom Tisch, entsperrte es und klickte auf das Fotoalbum. Dann drehte er das Telefon zu Annemarie Käppli hin.


    Sie blätterte mit dem Zeigefinger die Bilder durch und wurde weiß wie die Wand. »Wir werden erpresst – du und ich.«


    »So ist es. Ich kann damit nicht zur Sicherheit gehen. Ich kann damit zu niemandem gehen.«


    »Was wollen sie? Geld?«


    »Das wäre ein kleineres Problem. Sie wollen Geld und etwas anderes. Sie wollen, dass wir etwas nicht tun.«


    »Dass wir keine deutschen und amerikanischen Steuersünder ausliefern?«


    »Nein, Kinkerlitzchen. Sie wollen …« Sonndobler machte eine Pause und atmete schwer durch. »Sie wollen, dass wir uns von einem Teil unserer Firmenkunden trennen. Von Kunden, die Geschäfte in Afrika tätigen. Mit Landhandel.«


    Sonndobler konnte die Zahnräder in Annemarie Käpplis Kopf rattern hören. »Dann hast du den Bericht gar nicht übersehen. Du hast ihn absichtlich ignoriert. Weil du Angst davor hast, in das Afrikageschäft einzusteigen?«


    »Wenn du so willst – ja, ich habe Angst. Um genau zu sein, ich habe Angst davor, das Geschäft zu machen. Und noch viel größere Angst, das Geschäft nicht zu machen.«


    »Den Kerl kauf ich mir.« Sie richtete sich in ihrem Sessel auf und reckte das Kinn kampfeslustig vor.


    »Annemarie, mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Die Tote bei der Schneefuchsjagd …«


    »Die Südsee-Prinzessin?«


    »Deren Vater ein langjähriger Kunde von uns ist. Und der sich in Afrika engagiert hat.«


    »Ein Unfall. Bleibt im Jagdgalopp mit dem Hals in einer Astgabel hängen …«


    »Das war kein Unfall. Dieser D’Annecy hat es mir vorher angekündigt.«


    »Und … das glaubst du?«


    »Annemarie, er hat es vorher angekündigt! Verstehst du nicht? Genau wie diese Enthauptung bei der Oldtimer-Rallye. Er hat mir jeweils gesagt, was am nächsten Tag passieren wird!«


    »Aber der Mann im Auto war Investment-Banker, kein Großgrundbesitzer.«


    »Der einen riesigen Deal in der Lebensmittelindustrie eingefädelt hatte. Zwischen Unternehmen, die nun auf der ganzen Welt den Getreidepreis bestimmen können. Der Mann hatte zudem noch ein privates Aktiendepot bei uns, in dem er Rohstoff-Optionen hortet.«


    Käppli öffnete ein Tonic Water und schenkte sich ein. Sie nahm einen großen Schluck, unterdrückte ein Aufstoßen und stellte das Glas wieder ab. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Und was passiert als Nächstes?«


    »Ich weiß nicht. Er hat sich nicht mehr gemeldet.«


    »Und was tust du?«


    Ein so ratloses Gesicht hatte Annemarie Käppli bei Albert Sonndobler noch nie gesehen. »Erst einmal nichts«, sagte er und stand auf. Er zog den Knoten seiner Krawatte nach und die Anzugjacke an. Dann verließ er wortlos die Suite und fuhr mit dem Aufzug hinunter in die Lobby, um die junge Deutsche zu treffen, die sich in Afrika so gut auskannte.


    Donnerstag, 24. Januar, 19 Uhr 02

    Steigenberger Grandhotel Belvédère Davos


    Die Osterbacher betraten die Präsidentensuite einzeln. Jeder von ihnen hatte eine handgeschriebene Einladung des Vorsitzenden des Lenkungsausschusses dieses exklusivsten Kreises von Politikern und Wirtschaftsführern bei sich. Im Vorraum der Suite stand ein Sicherheitsmann, der die Einladungen wortlos entgegennahm, um sie an Ort und Stelle mit einem amerikanischen Zippo-Feuerzeug anzuzünden und in einem Sektkühler zu verbrennen. Kein Außerstehender sollte je wissen, dass dieses Treffen stattgefunden hatte. Und sollte doch jemand davon erfahren, dann sollte es keinen Hinweis darauf geben, wer bei diesem Treffen zugegen gewesen war.


    Ein anderer Hüne im schwarzen Anzug und Knopf im Ohr sammelte die Mobiltelefone ein. Die Geräte kamen in einen großen Koffer, der neben dem Hünen auf dem Boden stand. Der Koffer hatte viele kleine Fächer und war mit dreieinhalb Zentimeter starkem Blei ummantelt, das kein Funksignal durchließ.


    Nicht umsonst hatte man jene Suite als Treffpunkt gewählt, die am Tag darauf der amerikanische Vizepräsident beziehen würde. Das gesamte Stockwerk war seit Wochen von den Spezialisten des U.S. Secret Service abhörsicher gemacht worden. Wenn hier jemand lauschte, dann war es das Weiße Haus selbst. Doch das spielte keine Rolle, denn die Amerikaner waren die treibende Kraft hinter den Osterbach-Treffen und würden ohnehin alles erfahren.


    Ein solch geheimes Treffen war äußerst ungewöhnlich. Auch im Normalfall schalteten die Osterbacher nicht gerade Fernsehwerbung, in denen sie ihre Meetings und die Inhalte ihrer Besprechungen bekanntgaben. Die dürren Protokolle, die eigentlich nur mitteilten, dass ein Treffen gerade stattgefunden hatte, wurden erst Wochen danach an handverlesene Journalisten verteilt. Daher berichtete auch nur sehr selten eine der großen Zeitungen über die Osterbacher. Doch immerhin versuchte man nicht, die Existenz des Geheimbundes komplett zu verschleiern, wie das andere, ebenfalls einflussreiche Zirkel taten.


    An diesem Tag war das anders.


    Ihren Namen hatten die Osterbacher von einem Luxushotel in den bayerischen Alpen, wo sie 1954 zum ersten Mal zusammengefunden hatten. Zu Beginn war diese Gruppe von Diplomaten einberufen worden, die sich jenseits der politischen und wirtschaftlichen Blockbildung für die Belange der Menschheit hatten einsetzen wollen, doch seit den 1970er Jahren hatte sich ein elitärer Zirkel daraus entwickelt, der für sich beanspruchte, den Lauf der Welt in die richtige Richtung zu lenken, also in jene Richtung, die die Amerikaner und ihre europäischen, arabischen und auch israelischen Verbündeten als die richtige ansahen.


    Einmal pro Jahr traf man sich in einem Luxushotel, immer an einem anderen Ort, möglichst abgeschieden von der Außenwelt. Von kanadischen Bergtälern bis zu italienischen Inseln war schon alles dabei gewesen. Wichtige Voraussetzung für die Auswahl eines Tagungsortes war, dass ein Flughafen in der Nähe und das Hotel komplett abzuriegeln war. Dann kamen sie – meist an einem verlängerten Frühlingswochenende – im Fünf-Minuten-Takt eingeschwebt: die Unternehmens- und Regierungsflieger, die die mächtigsten einhundertfünfzig Menschen der Erde auf dem Flughafen abluden, von wo aus die wichtigsten der wichtigen in schwarzen Limousinen in die komplett abgeschottete Luxusherberge chauffiert wurden, die sie einige Tage später wieder verlassen würden.


    Was genau bei den Osterbach-Treffen besprochen wurde, kam nie ans Tageslicht. Die Communiqués, die im Abschluss verteilt und sogar auf der mageren Internetseite publiziert wurden, waren in allgemeinen Floskeln gehalten. »Politische, ökonomische und gesellschaftliche Themen wie transatlantische Beziehungen, Entwicklung der politischen Landschaft in Europa und den USA, Knappheit und Wachstum der entwickelten Volkswirtschaften, Cybersicherheit, Energiewandel, Zukunft der Demokratie, Russland, China und der Mittlere Osten« stand da über die Agenda des letztjährigen Meetings in Chantilly, Virginia, zu lesen. Man sprach also über alles und nichts – nur was genau und mit welchen Schlüssen, darüber ließ man die Weltöffentlichkeit im Unklaren.


    Verschwörungstheoretiker hatten schon längst die Weltregierung des Großkapitals hinter den Treffen ausgemacht. Natürlich hatten sie die Teilnehmerlisten studiert und waren zu dem nicht wirklich fernliegenden Schluss gekommen, dass hier die Leute versammelt waren, die wesentlichen Einfluss darauf haben würden, welche Entscheidungen in den kommenden Monaten auf höchster Ebene in den Staaten des Westens anstanden. Ein deutscher Journalist hatte sich die Mühe gemacht und sämtliche Namen von Teilnehmern und ihrer Organisationen in eine Datenbank eingegeben. Das Ergebnis zeigte, dass die Namen der Personen wechselten. Die Regierungen und Unternehmen waren aber immer dieselben.


    Albert Sonndobler hatte auch innerhalb der Osterbach-Organisation eine steile Karriere hingelegt. In diesem Jahr war er als Chef der Caisse Suisse in den Lenkungsausschuss berufen worden. Hier saßen die Großmächtigen. Und er war als Boss einer der wichtigsten Banken der Erde zweifelsfrei einer davon. Der Lenkungsausschuss bestimmte, wer zu den Meetings eingeladen wurde. Und er setzte die Tagesordnung fest. Innerhalb des Lenkungsausschusses wiederum gab es seit einigen Jahren den »Harten Kern«. Der langjährige Vorsitzende des Lenkungsausschusses der Osterbacher, der Boss der größten amerikanischen Versicherungsgesellschaft, hatte in diesen hypererlauchten Kreis die Vertreter der G8-Regierungen und der Industrien berufen, die das Rad am Laufen hielten. Nicht mehr als zwölf Männer machten diesen Kreis aus. Sie wussten, dass sie diejenigen waren, die über das Schicksal von Milliarden Menschen entschieden. Wechselkurse, Inflationsraten, Rohstoffpreise – nicht zuletzt der des Öls – wurden hier festgelegt. Nicht die dritte Stelle hinter dem Komma, aber die Richtung, in die sie sich entwickeln sollten.


    Auf Osterbach-Konferenzen wurden ganze Regionen neu geordnet. Der arabische Frühling, die Frage, ob Iran anzugreifen war oder nicht, welche afrikanischen Länder von der Weltbank und dem Internationalen Währungsfonds gefördert und welche den Chinesen überlassen werden sollten, all das wurde hier besprochen. Natürlich immer nur die grobe Linie. Den Marschbefehl für eine Armee mussten die Regierungen schon selbst geben, immer in Einklang mit ihren nationalen Gesetzen. Sie gestalteten nach den Osterbach-Entscheidungen die Richtlinien ihrer Politik. Nicht, weil auf den Versammlungen Befehle erteilt worden wären – auf dieser Ebene befahl niemand, und niemand nahm Befehle an –, sondern, weil während der drei Tage Übereinkünfte getroffen wurden, deren Bruch das Ausscheiden aus dem illustren Kreis bedeutete. In diesem Sinne waren die Visionen, die hier erarbeitet und geteilt wurden, self-fulfilling prophecies. Natürlich würden sie eintreten, wenn sich die hundertfünfzig mächtigsten Menschen der Welt danach verhielten, um in einem Jahr wieder beim nächsten Osterbach-Treffen dabei sein zu dürfen und unter Umständen Bericht erstatten zu müssen.


    Die Männer des Harten Kerns standen pünktlich um 19 Uhr im großen Salon der Präsidentensuite des Steigenberger Grandhotel Belvédère Davos. Keiner fehlte. Niemand musste extra anreisen, denn sie alle waren ohnehin auf dem Weltwirtschaftsgipfel. Er war ihre Bühne, auf der sie zeigen konnten, dass sie alle an Wohlstand und Frieden interessiert waren. Albert Sonndobler wurde erst da gewahr, dass er nicht nur im Lenkungsausschuss, sondern im Harten Kern aufgenommen worden war. Eine solche Aufnahme geschah ganz einfach durch Einladung seitens des Vorsitzenden. Aufnahmerituale, Zeremonien oder Urkunden gab es in dieser verschworenen Gesellschaft nicht. Hier hatte man für dergleichen keine Zeit.


    Die Männer des Harten Kerns plauschten in kleinen Grüppchen miteinander. Der Vorsitzende des Lenkungsausschusses, der Deutsch-Amerikaner Axel Kayser, von allen Vertrauten nur Lex gerufen, was seinen Entscheidungen den Nimbus einer lex kayser verlieh, war noch nicht erschienen. Jeder einzelne der zwölf Anwesenden wunderte sich wahrscheinlich genauso wie Sonndobler, warum Kayser dieses Meeting einberufen hatte. Doch darüber zu sprechen verbot sich. Männer dieses Kalibers gaben nie eine Unsicherheit oder gar ihr Unwissen über irgendetwas vor anderen zu. Und außerdem würden sie in wenigen Minuten wissen, was Sache war. Eine außerordentlich anberaumte Sitzung des Harten Kerns war eine Angelegenheit, die eine ernste Lage nicht nur andeutete.


    Drei Minuten nach sieben öffnete sich eine Tür in der Bücherwand. Axel Kayser betrat den Raum. Seine Tritte wurden von der hochflorigen Auslegeware geschluckt. Kayser kam allein. Kein Assistent und kein Sicherheitsmann begleiteten ihn. Er war kleiner als die meisten Männer, die ihn in einem Halbkreis umringten. Sein schneeweißes Haar war nach dem Stil der amerikanischen Militärfrisur hinten hochrasiert und streng gescheitelt. Der Anzug aber verriet höchste italienische Schneiderkunst. Seine Krawatte trug eines der feinen und unaufdringlichen Muster, das Hermès verwendete. Und doch gab es dieses Muster nur einmal auf der Welt. Nachdem eine der Banken, die seinem Versicherungskonzern gehörte, die Hausbank der Familie Hermès war, lieferte ihm das Luxusunternehmen Einzelanfertigungen. Seine Schuhe stammten entsprechend vom König der Schuhmacher aus London, John Lobb – ebenfalls einem Hermès-Unternehmen.


    »Einen schönen guten Abend, Gentlemen«, sagte er in seinem Englisch, das eher der Herkunft seiner Schuhe als seiner Frisur entsprach. Nur selten hörte man die sprachlichen Wurzeln seines amerikanischen Vaters. »Ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihre Terminpläne durcheinandergebracht habe. Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie in spätestens sechzig Minuten diesen Raum wieder verlassen können. Es erübrigt sich, Sie darauf hinzuweisen, dass nichts von dem, was hier besprochen wird, jemals außerhalb dieser Wände erwähnt werden darf.«


    Eine Antwort der Umstehenden war nicht vorgesehen. Kayser zog eine kleine schwarze Plastikbox aus seiner rechten Hosentasche und drückte einen Kopf. Daraufhin erschien auf dem großen TV-Bildschirm, der an der Stirnseite des Salons in die Wand eingelassen war, der einfache Osterbach-Schriftzug. Axel Kayser ging aus der Mitte der Männer nach rechts zur Wand und stellte sich vor dem Bildschirm auf. Sie drehten sich zu ihm um und lauschten gespannt.


    »Gentlemen, wir haben ein Problem«, begann er. »Dieses Problem heißt Kisi.« Axel Kayser klickte auf den Knopf des Kästchens in seiner Hand. Auf dem Bildschirm erschien das Bild eines halbwüchsigen und sehr hübschen afrikanischen Mädchens.


    Einige Männer räusperten sich. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, dass ein junges afrikanisches Mädchen ein Problem für sie darstellte.


    Axel Kayser fuhr fort. »Die junge Dame, die Sie auf diesem Bild sehen, ist nicht Kisi. Das Bild stammt aus einer Bildagentur. Wir wissen nicht, wie Kisi heute aussieht. Aber das spielt keine Rolle. Denn Kisi ist eigentlich tot.«


    Ein Raunen erhob sich innerhalb der Zuhörer. Was sollte dieses seltsame Referat?


    »Sie kam um, als vor neunundzwanzig Jahren ihr Dorf in Ghana von Prospektoren der niederländischen Firma PalmCorp dem Erdboden gleichgemacht wurde. Ein bedauerlicher Zwischenfall einer unerfahrenen Crew. Wie dem auch sei, die Einwohner dieses Dorfes wurden vertrieben. Der Großvater des Mädchens Kisi, ein lokaler Chief namens Ebo, wurde getötet. Und Kisi auch.« Kayser machte eine bedeutungsschwere Pause. »Dachte man. Doch 2004 trat Kisi, mittlerweile knapp vierzig Jahre alt, wieder in Erscheinung. Sie hatte eine Guerillatruppe um sich geschart. Und diese Guerilleros verübten Anschläge auf die Palmenplantagen der PalmCorp. Sie bedrohten die Manager und ihre Familien. Sie taten das sehr erfolgreich, denn die Firma zog sich 2006 aus dem Gebiet zurück. Und Kisi wurde eine Legende in Ghana. Doch sie tauchte wieder ab. Blieb wie vom Erdboden verschluckt. Sie können sich vorstellen, dass der holländische, der ghanaische, der südafrikanische und auch der US-amerikanische Geheimdienst sie suchten. Mit allen Mitteln. Doch Kisi war nicht aufzufinden. Und letztendlich war sie doch ein zu kleines Licht für CIA und Co. Es gab andere Feinde, um die man sich kümmern musste. Nun, um eine lange Geschichte abzukürzen: Sie war nicht untätig in den letzten Jahren. Fragen Sie mich nicht, wie sie das geschafft hat, aber es gibt nicht nur Anzeichen, dass sie sich eine Armee aufgebaut hat. Und das nicht nur in Ghana, sondern in Ihren Heimatländern, meine Herren. Eine Armee, die Sie nicht mit den herkömmlichen Armeen vergleichen können. Es ist die vollkommene und perfekte Partisanen-Armee. Sie leben in Zellen von zwei Mann. Sie kommunizieren über das Internet. Auf eine Weise, die die Kryptologen sämtlicher Geheimdienste verzweifeln lässt. Sie sind zu allem bereit. Sie haben Geld. Viel Geld. Und das Schlimmste, meine sehr verehrten Herren: Niemand von Ihnen kann sicher sein, dass er nicht einen von ihnen beherbergt. Es sind die Kinder aus der westlichen Mittel- und Oberschicht.«


    »Was reden Sie da, Lex?«, warf doch endlich einer der Zuhörer ein.


    »Brian, geben Sie mir noch ein paar Minuten. Ich verstehe Ihre Ungeduld. Und glauben Sie mir, auch ich habe das alles anfangs für reine Phantasie gehalten. Doch es ist wahr, was ich Ihnen jetzt erzähle.«


    Im Raum hörte man kaum noch jemanden atmen.


    Obwohl es eiskalt in der klimatisierten Suite war, lief Sonndobler der Schweiß über den Rücken. Bereits beim Erscheinen des schwarzen Mädchens auf dem Bildschirm und der Erwähnung des Wortes »Afrika« war ihm der Schock durch die Glieder gefahren, und je mehr Axel Kayser sagte, desto nervöser wurde Sonndobler. Sollte Alexandre D’Annecy mit etwas mit dieser Armee um das ominöse Mädchen namens Kisi zu tun haben? Wusste Lex Kayser darüber Bescheid? War er deshalb zu diesem Treffen eingeladen worden? Würde er ausgerechnet an diesem Tag, den er als den wichtigsten in seinem Leben, an dem Tag, an dem er sich im Harten Kern der Osterbacher gewähnt hatte, zum Teufel gejagt? Würde sein Versagen in diesem Kreis publik gemacht werden? Das würde nicht nur den Hinauswurf aus dem Kreis der Osterbacher bedeuten, das wäre das Ende seiner Karriere. Weder die Caisse Suisse noch eine andere Bank oder irgendein größeres Unternehmen dieses Planeten würden ihn mehr beschäftigen, wenn er hier mit Schimpf und Schande verjagt würde. Nicht einmal als Hausmeister würde er einen Job bekommen. Nicht, weil dann bekanntgeworden sei, dass er mit seiner Sekretärin schlief. Bezüglich der ehelichen Treue war er in diesem Kreis eher die spießige Ausnahme, denn bei ihm waren es keine minderjährigen Edelprostituierten, sondern eben nur die Sekretärin, und das galt in diesem Kreis schon als quasimonogam. Sondern, weil er sich durch diese Schwäche erpressbar gemacht hatte und – was noch schwerer wog: weil er diese Erpressung bislang verschwiegen hatte.


    Axel Kayser sprach weiter, und er klang dabei völlig sachlich. Panik wäre auch das Letzte gewesen, was man von ihm oder den Männern, zu denen er sprach, erwartet hätte. Er wandte sich an den Zwischenfrager, an den Vorstandsvorsitzenden eines amerikanischen Chemiegiganten. »Ich weiß, Brian. Ich muss weiter hinten anfangen. Gehen wir also zurück ins Jahr 1989. Kisi überlebt den Anschlag auf ihr Dorf. Sie schleppt sich zum nächstgelegenen Truckstop. Zwanzig Meilen Urwaldpiste. Mit gebrochener Hüfte und gebrochener Schulter. Dort nimmt sie ein Fahrer mit nach Norden und liefert sie in Obuasi im Krankenhaus ab, wo man sie gesund pflegt. Und dann nehmen sich die Schwestern des Bistums Obuasi ihrer an. Sie geht dort zur Schule. Obwohl sie bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr im Busch aufgewachsen ist, schafft sie im Jahr 1995, sie ist gerade zwanzig geworden, ihren College-Abschluss. Sie nimmt einen anderen Namen an, erhält ein Stipendium und geht in die USA, wo sie studiert.«


    Die ersten Männer treten von einem Fuß auf den anderen. Hatte Axel Kayser sie in die Suite des amerikanischen Vizepräsidenten geladen, um eine herzzerreißende Erfolgsstory einer afrikanischen Buschfrau zum Besten zu geben? Wollte er Spenden sammeln?


    Unbeirrt von den Fragezeichen auf den Gesichtern seines Publikums fuhr der Chairman fort. »Sie fragen sich, woher wir das alles so genau wissen. Die Antwort ist einfach. Die Stadt Obuasi ist Sitz der AfroGoldAshanti aus Johannesburg. Die Stadt – wie so viele andere Goldgräberstädte Afrikas auch – gehört der AGA, wenn man so will. Das Krankenhaus natürlich auch. Und das Bistum Obuasi lebt von den Spenden der AGA. Alle Menschen in Obuasi leben von der AGA. Auch Kisi lebte von der AGA. Ihre Schulausbildung, ihr Stipendium, ihre Reisekosten nach Boulder, Colorado. Alles hat die AGA bezahlt. Natürlich wusste die AGA jederzeit ganz genau, wo sich ihre Vorzeigeschülerin aufhielt. Und was sie dort tat. Man setzte große Hoffnungen in sie. Vielleicht könnte sie eines Tages eine wichtige Rolle in ihrer Heimat übernehmen. In der Politik. In der Wirtschaft. Nun, wie dem auch sei: 2000 verschwand Kisi von den Monitoren der AGA. Das Studium hat sie nach wenigen Vorlesungen abgebrochen. Sie verschwand auch von den Monitoren der CIA und des südafrikanischen Geheimdienstes. Das war vor 9/11, das US-Heimatschutzministerium war noch nicht gegründet, und das internationale Netz der Dienste hatte noch Lücken. Menschen konnten noch leichter untertauchen, als das heute der Fall ist. Um Sie nicht allzu lange auf die Folter zu spannen: Kisi tauchte vier Jahre später, 2004, in Ghana auf, gewann ihren Krieg gegen PalmCorp und hat im Anschluss, wie ich bereits erläuterte, eine Armee aufgestellt. Sie hat in Nord- und Südamerika, aber auch in Europa rekrutiert und ausgebildet. Indoktriniert, würde man sagen. Dabei hat sie keinen einzigen Text selbst geschrieben. Keine einzige Rede gehalten. Sie hat es verstanden, das Material, das seit gut zehn Jahren in allen erdenklichen Formen im Internet vorhanden ist, so zu vernetzen, dass junge Leute, die die entsprechenden Voraussetzungen mitbringen, dieses Material sehen und sagen: Da mach ich mit. Und es werden täglich mehr. Es breitet sich aus wie ein Krebsgeschwür. Nur schneller. Wie Bakterien, die unter idealen Bedingungen in einem Brutkasten herangezüchtet werden. In der Jugend des Westens breitet sich dieses Gedankengut aus.« An dieser Stelle machte Kayser eine Pause, ging zu einem Beistelltisch, auf dem ein Wasserglas stand, goss sich ein und nahm einen großen Schluck.


    Das gab Brian Gelegenheit, erneut etwas einzuwerfen. »Und was tun die Geheimdienste?«


    »Gute Frage, Brian. Nun, zumindest wissen sie das, was ich Ihnen soeben gesagt habe. Aber ob sie es ernst nehmen? Ich weiß nicht. Sie sind alle auf den Mittleren Osten, auf China und Russland gepolt. Wer kümmert sich da um ein paar hundert oder tausend Leute, die auf Twitter und Facebook Nachrichten austauschen, die im Wesentlichen aus Links zu Nachrichten, YouTube-Videos und anderen Quellen bestehen? Und die einmal zu einem Zeichentrickfilm von Walt Disney, ein andermal auf einen Vortrag eines Universitätsprofessors bei einer TEDx-Konferenz führen? Das gesamte Material ist vollkommen harmlos. Nur im Zusammenhang wird es brisant.«


    »Woher wissen Sie das, Lex?«, hakte Brian nach.


    Lex Kayser machte eine lange Pause. Dann sagte er kaum hörbar: »Von ihr.«


    »Von ihr? Was meinen Sie damit? Von dieser … Kisi?«


    »Exakt. Ich kann Ihnen die genauen Umstände nicht erläutern. Aber, bitte glauben Sie mir, sie hat es mir erzählt. Persönlich. Unter vier Augen.«


    Nur sehr kurz flackerte ein Lächeln über die Gesichter der Männer, die die Vorlieben ihres Vorsitzenden gut kannten. Er hatte schon immer eine Schwäche für exotische Frauen gehabt. Je dunkler, desto besser. Es war offensichtlich, dass sich diese Kisi diese Schwäche zunutze gemacht und sich an ihn herangemacht hatte. Und dass sie bei Kayser im Bett gelandet war. Doch die Häme verschwand eine Zehntelsekunde später von den Gesichtern. Denn diese Männer konnten strategisch denken. Wenn jemand wie Kayser so etwas sagte oder auch nur andeutete, dann gab er zu, dass er wegen seiner sexuellen Präferenzen erpressbar oder zumindest für externe Kräfte ansprechbar geworden war. Und das bedeutete über kurz oder lang sein Ende als Vorsitzender des Osterbach-Lenkungsausschusses. Wenn er also durchblicken ließ, dass eine afrikanische Guerillera in seinem Bett gelandet war, dann musste er einen so starken Beweggrund dafür haben, dass er den sogar über das Amt des Osterbach-Chefs stellte.


    Oder Kayser war komplett verrückt geworden.


    »Was wollen die Leute?«, fragte ein anderer aus der Runde.


    »Eigentlich dasselbe wie wir. Wohlstand für alle. Nur verstehen sie etwas anderes darunter.«


    »Wieder solche Öko-Spinner? Ich dachte, das hätten wir hinter uns«, rief der Chef des größten Automobilkonzerns der Welt.


    »So einfach ist es diesmal nicht, mein lieber Volker. Sie spielen nicht mit Urängsten und romantischen Motiven wie dem Bewahren Ihres deutschen Waldes.« Axel Kayser musste lächeln. Dann blickte er in die Runde. »Nein, diesmal geht es um etwas anderes. Um Arithmetik und Logik. Und man muss leider zugeben: Da sind die Argumente von Kisi und ihren Anhängern nicht zu schlagen. Es sind die unseren.«


    Axel Kayser drückte den Knopf auf der kleinen Fernbedienung. Auf dem Bildschirm erschien eine Grafik, die ein simples X/Y-Koordinatensystem zeigte. Eine Kurve verlief sehr nahe der Nulllinie, bis sie in der Mitte des Bildschirms sehr steil nach oben stieg, um gleich darauf wieder bis fast auf die Nulllinie abzustürzen, wo sie dann am rechten Bildrand in die Unendlichkeit auslief. Diese schwarze Kurve beschrieb eine sehr enge Glocke. Jeder im Raum kannte sie. Alle Männer wussten, um was es ging.


    »Ich muss Ihnen diese Darstellung nicht erläutern. Es ist die Hubbartsche Verbrauchskurve fossiler Brennstoffe über den Zeitraum von fünftausend Jahren. Wir sind hier.« Er ging einen Schritt auf den Bildschirm zu und deutete auf die Spitze der Glockenkurve. »Oil Peak.« Er klickte ein weiteres Mal, und eine weitere, rot gezeichnete Kurve erschien. Sie deckte sich fast mit der schwarzen, endete jedoch dort, wo Kayser zuvor mit seinem Zeigefinger hingedeutet hatte, auf der Spitze der Ölkurve.


    »Und diese Kurve kennen Sie auch. Sie zeigt das Wachstum die Weltbevölkerung der letzten zweitausendfünfhundert Jahre bis heute. Unsere Aufgabe ist es, zu bestimmen, welchen Verlauf sie in den nächsten zweieinhalb Jahrtausenden nehmen wird. Denn wächst die Menschheit weiter mit der Geschwindigkeit der letzten hundert Jahre, wird die rote Kurve den gleichen Verlauf nehmen wie die schwarze. Sie wird in Richtung Nulllinie abstürzen. Rapide. Das wollen wir nicht. Darum werden wir unser großes Meeting im Mai dieses Jahres allein diesem Thema widmen. Bevölkerungswachstum, Energie, Landverbrauch. Diese drei Komplexe sind ein und dasselbe Thema. Sie wissen das. Jeder weiß das. Und auch die Menschen in Kisis Armee und diejenigen, die mit ihr sympathisieren, wollen nicht, dass die Bevölkerungskurve wie die Ölkurve verläuft. Niemand will das. Denn das würde bedeuten, dass in den kommenden ein- oder zweihundert Jahren die Anzahl der Menschen auf der Welt von knapp zehn Milliarden auf wenige Millionen oder hunderttausend sinkt. Es bedeutet die Apokalypse. Niemand kann das wollen. Wir sind uns, wie gesagt, nur nicht einig, wie wir ein Abflachen der Kurve bewerkstelligen. Wir setzen auf unsere Mittel, die zugegebenermaßen nicht immer die schönsten sind. Epidemien, Kriege, Hungersnöte. Sie sind aber die wirksamsten. Und es sind die, mit der die Natur schon immer Überbevölkerung in den Griff bekommen hat. Wir helfen nur hier und dort nach. Kisi und ihre Leute setzen auf andere Mittel: Erziehung, Kleinbauerntum, Selbstversorgung, Vernunft, Einschränkung des Ölverbrauchs. Nun, da wir uns für unseren Kreis darauf verständigt haben, keine sogenannten moralischen Maßstäbe an unser Denken und Handeln zu legen, ist es egal, ob Kisis Methoden moralisch schlechter oder besser sind als unsere. Aber ich halte sie für weniger effizient und schwerer durchsetzbar. Doch das eigentliche Problem ist, diese Mittel stehen in krassem Gegensatz zu den Methoden, mit denen Ihre Unternehmen ihr Geld verdienen. Das Dilemma: Entweder kommen unsere Methoden zum Tragen oder die der anderen. Und darum befinden wir uns im Krieg mit Kisi und ihresgleichen.«


    Die Männer im Salon trauten ihren Ohren nicht. Eine Frau aus dem afrikanischen Busch sollte die mächtigsten Regierungen und Unternehmen der Welt in einen Krieg um die Zukunft der Menschheit ziehen? Und wie sah dieser Krieg aus? Auf einmal redeten alle durcheinander, ein jeder hatte Fragen, die er beantwortet haben wollte.


    Kayser hob die Hände und versuchte wieder Ruhe herzustellen. »Bitte, meine Herren, ich bitte Sie. Ich verstehe, dass Sie viele Fragen haben, und ich werde sie alle beantworten. Spätestens im April auf unserem diesjährigen Jahresmeeting. Und wir, der Harte Kern, wir werden uns bis dahin regelmäßig treffen. Ich werde Sie über jede Einzelheit in Kenntnis setzen. Aber heute ist es noch zu früh. Wir werden diese Situation meistern. Aber wir dürfen auf keinen Fall die Weltöffentlichkeit von diesem Krieg in Kenntnis setzen. Die Sympathien wären aufseiten der Gegner. Und es geht in diesem Krieg um Sympathie, um Mitleid, schlicht: um Gefühle. Die Normalmenschen können keine rationalen Entscheidungen treffen. Wir müssen das für sie tun. Dazu sind wir auserkoren. Wir sind die wahren Illuminaten, die Erleuchteten, vergessen Sie das nie. Sosehr ich diesen abgedroschenen Ausdruck hasse. Aber wir sind es nun einmal.«


    »Was werden wir tun?«, kam es aus der Gruppe.


    »Wir werden unsere eigenen Armeen gegen die der anderen stellen.«


    »Wer sind unsere Armeen?«, fragte der Chef der deutschen Automobilfirma.


    »Wir werden das nicht über die bewaffneten Armeen unserer Staaten regeln können. Sie sind nutzlos. Natürlich sind die Spitzen der amerikanischen und britischen Geheimdienste eingeweiht. Doch operative Unterstützung werden wir nicht anfordern. Wir werden unsere eigenen Truppen bereitstellen und im April die Generalversammlung darüber in Kenntnis setzen. Zumindest so weit, wie das nötig und zu verantworten ist. Auch unsere hundertfünfzig Osterbacher sind zu viele, um dieses Thema in Gänze zu besprechen. Wir, die wir hier in diesem Raum versammelt sind, werden die Entscheidungen treffen. So wie immer. Nur eines ist wichtig. Und daher habe ich Sie heute hierhergebeten und eingeweiht: Unter uns muss absolute Offenheit herrschen. Die Basis unserer Zusammenarbeit ist Vertrauen. Wenn dieses Vertrauen beschädigt wird, haben wir den Krieg verloren, bevor er richtig begonnen hat. Ich frage daher: Ist in diesem Kreise jemand, der in letzter Zeit belästigt wurde? Der von einer fremden Organisation behelligt, vielleicht sogar erpresst wird?«


    Sonndobler sah dem Vorsitzenden fest in die Augen. Und dieser ihm. Sonndobler tat alles, dem durchdringenden Blick zu widerstehen, den Augenkampf nicht zu verlieren. Nach drei unendlich langen Sekunden schaute Kayser zu dem Mann neben Sonndobler. Er tat das reihum bei allen zwölf Männern.


    Als keiner etwas sagte, atmete er tief durch. »Gut. Ich vertraue Ihnen. Vertrauen auch Sie sich untereinander. Gehen Sie jetzt bitte und verhalten Sie sich so, als hätte dieses Treffen nie stattgefunden. In zwei Wochen sehen wir uns wieder. Den genauen Zeitpunkt und den Ort werde ich Sie wissen lassen. Danke.«


    Wortlos bewegten sich die Männer auf die Flügeltür zu, die den Salon vom Vorraum trennte.


    »Ach, noch eins«, schickte Kayser ihnen hinterher, und sie drehten sich alle zu ihm um. »Geben Sie Ihren Sicherheitsabteilungen die Anweisung, auf Ihre Unternehmen, Ihre Führungskräfte und Ihre Familien in den kommenden Wochen und Monaten besonders gut aufzupassen. Tun Sie das im Rahmen von Routinemaßnahmen. Kein Aufsehen.«


    Im Raum blieb es ganz still. Dann wandten sich die Männer wieder ab und gingen nach draußen. Die Schritte wurden von dem tiefen nachtblauen Teppich geschluckt.


    Sonndoblers Herz blieb beinahe stehen, als er Kayser hinter sich sagen hörte: »Albert, bleiben Sie doch noch eine Minute. Ich hätte da noch ein Spezialthema für Sie. Diese CDs, Sie wissen schon.«


    Donnerstag, 24. Januar, 19 Uhr 45

    Davos, Steigenberger Grandhotel Belvédère Davos


    Sobald sie allein waren, bat Axel Kayser Sonndobler, auf dem Sessel der Sitzgruppe im Eck des Salons Platz zu nehmen.


    »Vergessen Sie diese CDs. Ich bin sicher, Sie tun Ihr Bestes, um Ihre Daten endlich sicherer zu machen. Das geht nun schon fast ein Jahrzehnt … Aber es gibt Wichtigeres als deutsche Steuerflüchtlinge. Soll sie der Teufel holen, vaterlandslose Gesellen.«


    Sonndobler räusperte sich. Immerhin sprach Kayser gerade über seine Kunden.


    »Albert, Sie haben eben tapfer standgehalten. Es ist sehr gut, dass Sie eben nichts zugegeben haben. Männer mit eisernen Nerven kann ich brauchen.« Kayser schenkte sich einen Whiskey aus der Karaffe ein, die auf einem gläsernen Beistelltisch stand. Er hielt es nicht für nötig, Sonndobler davon anzubieten.


    »Wovon sprechen Sie, Lex?«


    »Sie wissen genau, wovon ich spreche, mein Lieber. Luxor Fondsgesellschaft. Reitunfall. Oldtimerunfall.«


    »Sie … wissen Bescheid?« Sonndobler fühlte sich, als wäre er ein kleiner Bub, der beim Ladendiebstahl erwischt worden war. »Woher?«


    »Was tut das zur Sache? Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte es von Ihnen erfahren, Albert.«


    »Ich dachte …«, stammelte Sonndobler.


    »Sie dachten, es wäre eine Privatangelegenheit, weil es immerhin um das Verhältnis mit Ihrer Sekretärin geht. Doch es ist keine Privatangelegenheit. Männer wie wir haben keine Privatangelegenheiten. Das ist der Preis für die Macht, Albert. Und Sie wissen das.«


    Sonndobler sagte nichts. Was hätte er antworten sollen? Natürlich wusste er das. So wie Kayser wusste, dass ihm viel daran gelegen war, seine Frau und seine Kinder nicht zu verlieren. Die ganze Fassade der heilen Familie, die ihn in der Presse als Vorzeigemanager erscheinen ließ. Bei einem Skandal würde diese Fassade zusammenstürzen wie ein Kartenhaus. Und nicht nur die Fassade, sondern auch die Konstruktion dahinter. Das Bauwerk, das sein Leben war. Darum hatte er die Erpressung durch Alexandre D’Annecy geheim gehalten.


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ihre Frau wird es nie erfahren. Alles wird gut.«


    Konnte dieser Axel Kayser wirklich Gedanken lesen, wie manche vermuteten? Oder war er nur lange genug im Geschäft, um genau zu wissen, was Männer wie Sonndobler bewegte? Sonndobler senkte den Blick und suchte Halt an den goldenen Bordüren des tiefblauen Teppichs.


    »Wer ist dieser Alexandre D’Annecy?«, fragte Sonndobler.


    »Sohn einer reichen zypriotischen Reederfamilie. Das heißt: einer gewesenen Familie. Die Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, zwischen Nizza und Cannes. Der Junge war gerade fünf Jahre alt. Er war der einzige Erbe. Das Unternehmen wurde vom Treuhänder verkauft. Kein schlechter Deal. Und Alexandros, wie er in Wahrheit heißt, bekam die achthundert Millionen Dollar zuzüglich Zinsen, also rund eine Milliarde, an seinem achtzehnten Geburtstag ausbezahlt. Das war 2013. Seitdem war er untergetaucht. Nun wissen wir, wo. Und was er mit seinem Geld gemacht hat. Die Ungewaschenen, wie wir sie früher genannt haben, sind nicht alle so furchtbar ungewaschen.«


    »Woher wissen Sie das alles, Lex?«


    »Als Vorsitzender des Exekutivkomitees der Osterbacher unterhält man einen eigenen Geheimdienst, Albert. Sie sind ein junger Mann. Sie müssen noch eine Menge lernen.«


    Sonndobler stimmte schweigend zu. In der Tat musste er das. Er war bis vor wenigen Jahren noch Unternehmensberater und dann geheuerter Sanierer gewesen. Also einer, der von den Grundlagen des Geschäfts nicht wirklich viel verstand, weil er nur die Oberfläche glatt polierte. Erst seitdem er Chef der Caisse Suisse war, hatte er nach und nach Einblick in die Netze und Seilschaften erhalten, die die Geschäftswelt im Inneren zusammenhielten. Seitdem er bei den Osterbachern immer weiter aufgestiegen war, wusste er, dass sich diese Netze und Seilschaften nicht nur auf die Geschäftswelt bezogen.


    »Und wer sind die anderen, diese Kinder aus der Ober- und Mittelschicht, von denen Sie eben sprachen?«


    »Wenn wir das wüssten. Ich sagte Ihnen bereits vorhin, und das ist wahr: Wir kennen sie nicht. Sie verstecken sich zwischen den Milliarden von Internetnutzern. Zwar zeichnen die NSA und andere Dienste all diese Daten auf, aber es ist nicht so einfach, wie das einmal war oder wie es sich die Allgemeinheit vorstellt. Es genügt nicht, einfach die Mails zu lesen, in denen das Wort ›Bombe‹ auf Arabisch geschrieben steht.« Kayser schenkte sich nach. Er musste lachen. »Nein, das genügt wirklich nicht. Sie können die Abermilliarden winzigen Informationshappen, die auf Facebook und Twitter täglich abgesondert werden, nicht komplett überwachen. Nicht, weil sie das technisch nicht könnten; das zeigen ja unsere Freunde bei der NSA, dass man jede Kommunikation der Welt auf Serverfarmen kopieren und vorhalten kann. Nein, es fehlt einfach an der Zeit, diese Schnipsel zusammenzusetzen. Wenn Sie nicht wissen, wonach Sie suchen, ist es schwer, einen Anfang oder ein Ende des Puzzles zu finden. Und es sind die Stücke vieler, vieler Puzzles, die sich da im Netz verbergen. Es ist, als müssten Sie das menschliche Genom entschlüsseln, wüssten aber nicht, wie die Bausteine aussehen.«


    »Obwohl es so viele sind? Da macht doch der eine oder andere auch einmal einen Fehler.«


    »Ja, dann haben wir den einen oder anderen. Aber der führt uns nicht unbedingt zu weiteren von ihnen. Sie sind nicht organisiert. Und wenn wir einen erwischen, dann staunen wir. Wie im Fall des Sohnes eines chinesischen Parteifunktionärs. Vielleicht haben Sie das gelesen. Der junge Mann, der in Peking zwei Studenten mit seinem Ferrari totgefahren hat. Und dessen Vater daraufhin nicht ins Politbüro einzog, sondern nun als Bauer zehntausend Kilometer weit weg sein Leben fristet. Das war eine Rettungsaktion. Der junge Mann war zuvor noch nie in seinem Leben in einem Auto gesessen. Er macht sich nichts aus Autos. Und schon gar nicht aus Ferraris. Wir mussten ihn verschwinden lassen. Es geht nicht, dass der Sohn eines angehenden Politbüromitglieds der chinesischen KP ein Anhänger der Lehren von Kisi ist.«


    »Und die ganze Familie musste ebenfalls weg?«


    »Natürlich. Darum die Geschichte mit dem Ferrari. Denen glaubt weder in China noch im Westen noch jemals irgendwer irgendwas. Den Kerl einfach umzubringen wäre weniger effektiv gewesen.«


    »Aber in China? Sagten Sie nicht, Kisis Anhänger seien die Kinder des Westens?«


    »Der Westen geht weiter, als manche glauben, lieber Albert. Mercedes-Benz verkauft in keinem Land der Welt mehr S-Klasse-Automobile.«


    Sonndobler war der Ansicht, dass er sich nach diesen Eröffnungen ebenfalls einen Whiskey genehmigen durfte, und schenkte sich einfach selbst einen Fingerbreit ein. Er leerte ihn in einem Zug.


    »Sehen Sie, Albert«, fuhr Kayser fort, »ich habe eine Menge mit Ihnen vor. Ich werde im November fünfundsiebzig. Ich suche junge Männer, die in meine Fußstapfen treten. Die mit diesen ganzen neuen Entwicklungen groß geworden sind. Dieses Internet, dieses Gesumme auf allen Datenleitungen, das ist nichts mehr für mich. Ich will die letzten paar Jahre an meinem See in Kanada verbringen und auf Bären schießen. Darum habe ich Sie heute in den Harten Kern aufgenommen. Nur … ich bin nicht der Einzige, der über meine Nachfolge entscheidet. Sie wissen, wer die Männer sind, die hinter unserer Organisation stehen. Und bei denen müssen Sie sich beweisen. Und außerdem: In den Hirnen der Männer, die eben gerade unten die Lobby dieses Hotels verlassen, rumort es in diesem Moment gewaltig: Wie lange macht es der alte Kayser noch? Ist er wahnsinnig geworden? Er lässt sich mit einer afrikanischen Terroristenchefin ein? Wird er im April abgelöst? Werde ich ihm nachfolgen? In elf Köpfen, die gerade durch die Davoser Promenade zu irgendeinem Abendessen marschieren, gehen diese Fragen um.«


    »In zwölf Köpfen, um genau zu sein.«


    »Danke für Ihre Offenheit. Ja, Sie haben recht. Natürlich fragen Sie sich, was mit mir los ist. Wie konnte ich mich nur dieser Frau ausliefern? Sagen wir es so: Viagra war kein Segen für die Menschheit. Ein Fünfundsiebzigjähriger muss nicht eine Frau die ganze Nacht durch eine Suite im New Yorker Plaza-Hotel vögeln.«


    Sonndobler räusperte sich. Er wollte sich nicht vorstellen, was dieser alte Mann mit dieser Frau im Plaza getrieben hatte.


    »Zurück zum Thema. Sie sind das erste Opfer des Krieges dieser Truppe. Eine Truppe, die nicht einmal einen Namen hat. Nennen wir sie die Ungewaschenen, bleiben wir dabei. So haben wir sie immer genannt. Und die Ungewaschenen kommen jetzt aus ihren Verstecken und gehen auf einen der wichtigsten Osterbacher los. Ihre Kunden, lieber Albert, werden auf Veranstaltungen umgebracht, die Sie sponsern. Ihre Bank wird erpresst. Sie selbst werden erpresst. Es wird Sie nicht beruhigen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie nicht allein bleiben werden. Weitere große Unternehmen werden folgen. Doch bis dahin ist der Ruf Ihrer Bank schon ruiniert. Wenn ich richtigliege. Es kann natürlich auch sein, dass diese Leute bald das große Ding durchziehen. Denn das werden sie eines Tages.«


    »Hat Ihnen das diese Kisi erzählt?«


    »Ach, woher! Die hat mir nie ihre Pläne erzählt. Sie wollte mich nur wissen lassen, dass es sie gibt. Und was sie kann. Sie hat gedacht, sie könne mich allein dadurch umstimmen, auf ihre Seite zu wechseln.«


    »Doch statt das zu tun, haben Sie ihr den Krieg erklärt?«


    Kayser nickte.


    »Und wer auf unserer Seite führt den Krieg? Wer ist unsere Armee, von der Sie vorher gesprochen haben?«, wollte Sonndobler wissen.


    »Endlich eine nach vorn gewandte Frage.« Axel Kayser stand auf und ging zu der Tür in der Bücherwand, durch die er vorhin den Raum betreten hatte. Er öffnete sie und verschwand im Nebenraum. Nach wenigen Sekunden kam er wieder heraus. Fünf Männer folgten ihm. Sie trugen unscheinbare Freizeitkleidung und wiesen auch sonst keine Anzeichen auf, die auf Superhelden schließen ließen. »Darf ich vorstellen: Gil, Jack, Jim, George und John. Unsere Armee.«


    Sonndobler starrte Kayser nur ungläubig an. Vielleicht war der Weißhaarige ja doch durchgeknallt.


    »Diese fünf«, sagte Kayser, »sind die Generale und gleichzeitig die Soldaten in unserem Krieg gegen die Ungewaschenen. Und Sie, lieber Albert, sind mein Feldmarschall.«


    »Wie meinen?«, fragte Sonndobler nur.


    »Gleiches mit Gleichem vergelten!«, sagte Lex Kayser triumphierend.


    »So etwas Ähnliches habe ich erst kürzlich gehört«, sagte Sonndobler. »Auge um Auge, Zahn um Zahn – das hat dieser irre Erpresser zu mir gesagt.«


    »Genau. Das machen wir jetzt auch. Diese fünf Herren werden das rächen, was Ihnen die Ungewaschenen angetan haben. Sie haben bereits zwei wichtige Kunden Ihrer Bank getötet. Ab heute wird zurückgeschossen.«


    »Auch das habe ich schon irgendwo mal gehört«, murmelte Sonndobler. »Sie wissen alles, ja?«


    »Die Südsee-Prinzessin und der Investment-Banker. Ich weiß, was sie gemacht haben mit ihrem Geld. Es scheint so, als wüsste es bald jeder – außer dem Schweizerischen Geheimdienst und der Polizei.«


    »Wieso sagen wir es denen nicht?«


    »Albert …« Lex Kayser setzte sich wieder. »Mein lieber Albert. Wie naiv sind Sie eigentlich? Ich mache mir ernsthaft Sorge, ob ich den Richtigen ausgewählt habe. Polizei und Geheimdienst? Glauben Sie, ich will eine Annonce im Tagesanzeiger aufgeben? Damit die Welt davon erfährt? Nein, das ist eine Sache zwischen denen und uns.«


    »Korrigieren Sie mich, Lex, aber suchen Terroristen nicht die Weltöffentlichkeit?«


    »So gefallen Sie mir schon besser. Der alte Analytiker. Sie haben recht, das werden sie zweifelsohne eines Tages tun. Aber sie sind schlau genug, es derzeit zu unterlassen. Sie müssten nämlich dann der Weltöffentlichkeit erklären, dass all der schöne Fair-Trade-Kakao, der in den hübschen kleinen Chocolaterien in Paris, München und Mailand verkauft wird, mit Kinderarbeit hergestellt wird. Dass die ökologische und angeblich sozial unbedenkliche Karité-Butter, die sich die Damen in Kopenhagen, London und Warschau ins Gesicht schmieren, von der Jugend Afrikas angebaut wird. Und für viele andere Produkte gilt das ebenso. Stichwort: Palmöl. Nein, mein lieber Albert, genau darum geht es doch. Die Ungewaschenen wollen Kleinbauerntum, Selbstversorger. Das bedeutet prekäre Verhältnisse. Leben wie im Mittelalter. Wir jedoch setzen auf industriellen Anbau, Flurbereinigung, Maschinen. Das nenne ich Fürsorge: Kein afrikanisches Kind muss mehr für die Schokoladen-Nikoläuse der europäischen Kinder arbeiten. Weil niemand dafür arbeiten muss. Die Einwohner dieser Länder können endlich aus dem Dreck aufsteigen. In den Mittelstand. Können Geburtenkontrolle ausüben. In die Städte gehen. Vernünftig werden, wenn Sie so wollen.«


    »Lex, Sie wissen genau, dass das nicht funktioniert. Die Leute werden in die Städte gehen, genauso viele Kinder haben wie auf dem Land und in Slums verrecken. Außerdem: alle großen Lebensmittelmultis werben auf ihren Internetseiten mit Fair Trade und anderen Initiativen.«


    Lex Kayser schaute entnervt an die Decke. »Ich glaube wirklich, dass ich den Falschen ausgesucht habe. Was schreibt Ihre Bank auf ihren Internetseiten alles über gutes Unternehmertum und ethische Regeln, denen Sie und Ihre Wertpapierhändler sich unterworfen hätten? Sie wissen genauso gut wie ich – oder eigentlich sollten Sie es noch viel besser wissen –, dass das alles Mumpitz ist, mein lieber Albert. Wir folgen dem Weg des Geldes, und das Geld sagt uns, wie es verdient werden will. In Afrika etwa will es mit unendlich viel Fläche, viel Sonne und Wasser und maschineller Landwirtschaft verdient werden. Und nicht mit Kleinbauerntum, das die Menschen aus dem Kreislauf des ewigen Siechtums nicht herauslassen wird. Diesen Kreislauf werden wir jetzt unterbrechen. Ich meine das ernst. Und gegen die Verslumung haben wir ein Mittel. Das ist das kleinste Problem. Zunächst müssen die riesigen Flächen bereinigt und für maschinelle Bearbeitung vorbereitet werden. Menschen und ihre Dörfer stören da nur.«


    Albert Sonndobler schwieg. Er musste sich dieser Logik der Globalisierung geschlagen geben. Schließlich war er einer ihrer prominentesten Verfechter. Er hatte darüber seine Dissertation geschrieben. Es war die Art, wie Wachstum im 21. Jahrhundert nun einmal funktionierte. Was vorher ein paar hundert Arbeiter erledigten, machte nun eine einzige Maschine. Und um die Arbeiter kümmerte sich der Wohlfahrtsstaat.


    »Nun zu diesen Herren«, setzte Lex Kayser seine Vorstellung fort, indem er wieder aufstand und sich neben die unbeweglich im Raum stehenden Kämpfer stellte. »Sie heißen natürlich nicht Gil, Jack, Jim, George und John. Sie können auch Tick, Trick, Track, Goofy und Tante Daisy zu ihnen sagen, das ist ihnen egal. Ihnen ist alles egal. Nur das Ziel nicht, das sie verfolgen.«


    Wie Untote standen die fünf Männer neben Lex Kayser, der neben den trainierten Körpern nur halb so groß wie normal aussah.


    »Wir haben sie so programmiert, dass sie genau das tun, was sie können, und was wir von ihnen wollen.«


    »Was meinen Sie mit programmiert? Gehirngewaschen?«


    »Mein lieber Albert, gewaschen das ist ein Konzept vergangener Zeiten. Das ist zu nah an verwaschen. Das können Sie mit Einstellungen, Ansichten, mit groben Werkzeugen wie dem Glauben oder mit Überzeugungen machen. Sekten, Parteien und Religionen arbeiten mit Gehirnwäsche. Das ist nichts für uns. Wir sind die Herren der Welt. Vergessen Sie das nie. Wir sind vor allem eins: präzise.«


    Sonndobler kam aus dem Staunen nicht heraus.


    »Haben Sie schon einmal etwas von Ray Kurzweil gehört, mein lieber Albert?«


    »Muss ich das?«


    »Professor am MIT – Massachusetts Institute of Technology. Er experimentiert seit den 1980ern daran herum, wie man das Bewusstsein des Menschen in einen Computer übertragen kann. Transhumanismus. Damit Sie weiterleben können, wenn der Körper nicht mehr kann. Sozusagen im Rechner. Vielleicht in der Cloud. Interessantes Konzept. Wir beobachten das genau. Denn Ihr Bewusstsein wird auch in der Cloud Produkte brauchen. Produkte, die wir noch gar nicht kennen. Zum Beispiel eine Versicherung, dass der Strom in dem Rechenzentrum, in dem Ihr Bewusstsein lebt, nie ausfällt. Oder die Garantie, dass es für den Fall der Fälle ein Back-up Ihres Bewusstseins gibt, das dann innerhalb von Sekundenbruchteilen in einem anderen Rechenzentrum weiterlebt. Sehr spannende Produkte. Virtuelle Produkte für virtuelle Wesen. Aber das ist noch Zukunftsmusik. Obwohl … Laut Kurzweil wird es schon 2035 so weit sein. Anyway – wir haben Kurzweils Theorie umgekehrt. Und den Computer in das Gehirn eingebaut. Sehen Sie …« Er bedeutete Sonndobler aufzustehen und um die immer noch vollkommen reglos dastehenden Männer herumzugehen. »Hier.« Kayser hob einem der Männer die Baseballkappe nach oben. Dann nahm er Sonndoblers rechten Zeigefinger und führte ihn an eine Stelle am Hinterkopf. Sonndobler berührte durch den Haarschopf hindurch die Kopfhaut. Er fühlte unter dem Skalp des Mannes eine Erhöhung. Ein hartes Teil, wahrscheinlich aus Metall, mit einer Kantenlänge von einem Zentimeter.


    »Tiefe Hirnstimulation. Wurde gegen Parkinson und Tourette-Syndrom und solche Sachen entwickelt. Landläufig nennt man das Hirnschrittmacher. Das, was Sie da fühlen, ist der Steuerchip. Per W-Lan, wahlweise Bluetooth, mit diesem iPhone verbunden.« Kayser zog ein entsprechendes Mobiltelefon aus der Innentasche der Anzugjacke. »Passen Sie auf.« Kayser tippte auf dem Smartphone herum, und der Mann, dessen Steuerchip Sonndoblers Finger gerade noch berührt hatte, ging fünf Schritte nach vorn, packte mit beiden Händen den Lounge Chair, hob ihn in die Luft und warf ihn in hohem Bogen durch die Suite. Dann stellte er sich wieder an seinen Platz.


    »Toll, oder? Ich kann leider nur die einfachsten Befehle eingeben. Aber Leute, die mit Videospielen aufgewachsen sind, haben diesen Mann schon Auto fahren und eine Frau glücklich machen lassen. Wenn man ihn entsprechend programmiert, verfolgt er sein Ziel, und zwar mit Hilfe der menschlichen Intelligenz, die ja weiterhin in seinem Gehirn vorhanden ist. Wenn er auf dem einen Weg nicht weiterkommt, nimmt er den anderen. Verstehen Sie? Er ist ein intelligenter Mensch. Er verfolgt seine Ziele einfach nur äußerst konsequent. Kein anderer Mensch merkt, dass er diesen Chip in sich trägt. Er ist vollkommen normal, wenn Sie ihn auf der Straße treffen. Wie ein Flugzeug, das vom Autopiloten gesteuert wird. Nur wenn dann dieses sehr spezielle Telefon in Reichweite ist, geht die Steuerung sozusagen auf Handbetrieb über.«


    »Das ist doch Hollywood«, murmelte Sonndobler.


    »Nein, das ist cutting edge technology, lieber Albert. Das sind Entwicklungen, die Sie in einem Jahrzehnt in jedem Haustier haben werden. Dann macht der Hund endlich, was Sie wollen. Sie steuern ihn mit dem iPhone. Und irgendwann mit Ihren Gedanken. Es gibt bereits die ersten Handprothesen, die komplett gedankengesteuert funktionieren. Warum also kein gedankengesteuertes Fremdhirn? Das Ihres Hundes? Ihrer Mitarbeiter? Ihrer Frau? Wir haben das Glück, dass wir über Möglichkeiten verfügen, an diese Technologie früher als andere heranzukommen. Das ist alles.«


    »Wer gibt Ihnen diese Technologie?«


    »Ihnen? Uns, Albert. Uns. Wir selbst geben sie uns. Es ist unsere. Wir Osterbacher sind im letzten Jahrzehnt von einem Debattierclub zu einer schlagkräftigen Einheit geworden. Das wissen allerdings nur die Männer im Harten Kern, denn die wurden so ausgewählt, dass sie Zugriff auf genau diese Technologien haben. Und in unserem Hauptquartier laufen die Fäden zusammen.«


    »In New York?« Sonndobler hatte bislang gedacht, die Osterbacher würde es vor allem bei den jährlichen Meetings geben und sonst nur in den kleinen Adressbüchern der Mitglieder. Und dass die Adresse in New York Anschrift einer Halbtagskraft war, die die Einladungslisten führte und die Briefe versandte.


    »Unser Hauptquartier in New York meine ich nicht. Das gibt es immer noch, und dort liegen unsere wichtigsten Unterlagen im Tresor. Aber wir haben einige Rechenzentren. Beizeiten werden Sie erfahren, wo sie sich befinden. Dort laufen alle Informationen aus der Forschung zusammen, werden verknüpft, auf Lücken untersucht, mit neuen Arbeitsaufträgen an die Forscher der uns angeschlossenen Unternehmen weitergeleitet. Die wissen nicht mal, dass sie für uns arbeiten.«


    »Sie haben die größten Konzerne der Welt zu einem Forschungscluster zusammengeschlossen?«


    »Und die Universitäten, die wir sponsern. Faszinierend, finden Sie nicht auch?«


    »Aber irgendjemand muss dann diese Forschungen auch umsetzen. Jemand muss diese Chips in die Köpfe Ihrer – soll ich sagen? – Cyborgs implantieren.«


    »Das ist doch das geringste Problem, Albert. Da finden Sie hochqualifizierte Leute in Bangalore. Die Hälfte der indischen Biotech-Firmen hat dort ihren Sitz, außerdem die ganze indische Software-Industrie.«


    Sonndobler schenkte sich noch einen Whiskey nach. »Okay, ich habe verstanden. Wir Osterbacher sind auf dem Weg, die Weltregierung zu werden, für die uns die Verschwörungstheoretiker immer gehalten haben. Was ist unser Ziel?«


    »Unser Ziel ist es, den Krieg zu gewinnen. Den Krieg um die Möglichkeit, die Bevölkerungen unserer Staaten langfristig zu ernähren und mit einem Lebensstandard auszustatten, der dem heutigen entspricht.«


    »Auf Kosten der Bevölkerungen von Afrika.«


    »Und China, ganz recht. Denn sonst wird es andersherum laufen.«


    »Wie wollen Sie das schaffen ohne Atomkrieg?«


    »Es reicht für heute, Albert, finden Sie nicht? Sie sind nun in der glücklichen Lage, mehr über die Welt zu wissen als 99,99 Prozent der Menschheit. Für einen Winterabend in Davos ist das genug. Gehen Sie jetzt Ihren Geschäften nach und denken Sie immer daran, was ich Ihnen gesagt habe. Und denken Sie vor allem daran, dass Sie diese Dinge sehr bald steuern könnten.«


    Sonndobler war nicht ganz sicher, ob er es wirklich als Glück bezeichnen sollte, zu den 0,01 Prozent der Menschheit zu gehören, die das alles wusste. Er stellte das Whiskey-Glas auf dem Couchtisch ab. »Noch eine Frage: Wieso ich?«


    »Weil Sie gut sind. Und weil Sie als wichtigstes Ziel des Gegners auserkoren wurden. Es sind Ihre Kunden, die derzeit umgebracht werden. Es werden bald Ihre Mitarbeiter und dann Ihre Familie sein. Also werden Sie alles tun, um das zu verhindern.«


    »Wollen wir nicht allmählich anfangen, es zu verhindern?« Sonndobler stand auf. Er hatte wirklich genug gehört für einen Abend.


    »Nein. Es wird noch ein paar Anschläge geben. Sie werden uns ihre Macht demonstrieren wollen. Lassen wir sie. Wir wollen, dass sie sich zeigen, damit wir sie einkassieren können. Kisi muss aus ihrem Loch auftauchen, sonst bekommen wir sie nie. Sie kann überall auf diesem Planeten stecken. Im Hotelzimmer nebenan oder in der Mongolei in einer Jurte.« Damit klickte Kayser auf den Touchscreen seines iPhones, und die fünf ferngesteuerten Männer verschwanden durch die Tür, durch die sie gekommen waren. Kayser sagte »Guten Abend, Albert« und ging ihnen nach. Hinter ihm schloss sich die Tür.


    Freitag, 25. Januar, 9 Uhr 34

    Davos, Promenade


    »Albert!«


    Sonndobler kannte die Stimme nur zu gut, die ihm hinterherrief. Er blieb stehen. Hier, mitten im Hochbetrieb des Weltwirtschaftsgipfels, war es nicht möglich, davonzulaufen. Auch wenn der Mann, der ihn auf seinem Weg zur Konferenz stoppte, womöglich einer der gefährlichsten Terroristen der Gegenwart war.


    »Ich wusste, dass ich Sie hier treffe.« Alexandre D’Annecy lächelte wie immer. »Ich wollte Ihnen einen guten Morgen und einen guten Verlauf der Besprechungen wünschen.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Alex«, erwiderte Sonndobler spöttisch. »Ich darf Sie doch Alex nennen, oder? Passen Sie auf sich auf.«


    »Ach was, fünftausend Soldaten bewachen diesen wunderschönen Ort. Was soll mir da passieren?«


    »Das haben Sie auch wieder recht. Nun, ich muss weiter.«


    »Ich auch. Ich wollte Ihnen nur sagen: Sie sind auf einem guten Weg. Sie haben gestern Abend mit der richtigen Frau Ihres Unternehmens gesprochen. Das freut mich. Bis Sie so weit sind, sollten Sie vorsichtig sein mit Eis.«


    Sonndobler stutzte. Woher wusste D’Annecy, dass er am Tag zuvor mit Michelle Pitzauer gesprochen hatte? Und was meinte er mit Eis? »Glatteis?«, fragte er.


    »Passen Sie auch auf sie auf. Sie ist eine Ihrer Besten.« Mit diesen Worten verschwand Alexandre D’Annecy in der Menge der auf der Promenade hin und her eilenden Konferenzteilnehmer.


    Sonndobler ging langsam an den Auslagen der Geschäfte vorbei. War das wieder eine Drohung gewesen? Natürlich. Oder zwei?


    Er fürchtete, dass er es bald erfahren würde.


    Samstag, 2. Februar, 11 Uhr 25

    Celerina bei St. Moritz


    In den Hotels und den Clubs von St. Moritz tuschelte man nach den beiden Unfällen bei der Schneefuchsjagd und der WinterRAID über eine Todesserie. Noch waren die zurückhaltenden schweizerischen Tageszeitungen nicht auf das Thema angesprungen, zumal die Wintersaison im Oberengadin ein nationales Heiligtum war. Zu viele Geschäftsinteressen der großen Schweizer Unternehmen waren mit den gesellschaftlichen Ereignissen dort verknüpft. Allen voran die der größten Bank, der Caisse Suisse.


    Die Skeleton-Wettbewerbe auf der Cresta Run verzeichneten Melderekorde. Und eine extra große Menge Zuschauer und wagemutiger Schlittenfahrer hatte sich an diesem Morgen beim traditionsreichen Rattle’s Cup am Rande der Natureisbahn eingefunden.


    Für Thien Baumgartner war dieser Einsatz wenigstens ein Stück näher an seinem Stammgeschäft. Zwar war die hundertfünfundzwanzig Jahre alte Eisbahn nicht annähernd so steil wie die Berge, in denen er die vergangenen zwanzig Jahre seine Bilder geschossen hatte, aber die Veranstaltung lebte von halsbrecherischer Geschwindigkeit und dem Reiz der Gefahr. Es war die letzte Veranstaltung in Europa, die sich den spleenigen Charme des Amateursports englischer Herkunft bewahrt hatte. Jeder konnte beim Cresta Run mitmachen. Vorausgesetzt, er erfüllte drei Bedingungen: männlich, über achtzehn, gut versichert. Novizen mussten zunächst nach Anleitung durch einen Guru, wie die erfahrenen Cresta-Haudegen genannt wurden, das Anfängertraining mit fünf Läufen absolvieren und dabei einigermaßen vorzeigbare Zeiten erreichen. Dann wurden sie zu den wichtigen Rennen wie dem Rattle’s Cup eingeladen.


    Es stand außer Frage, dass ein Mann wie Ulrich Breitschwerdt eine entsprechende Einladung erhielt, wenn er eine wollte. Er verbrachte – mit Ausnahme der Tage, an denen er mit seinem Privatjet zu einem Meeting irgendwo auf der Welt musste – den ganzen Winter in der Suite im Kulm Hotel. Es war paradox, aber der Mann, der sein Vermögen mit Solarenergie gemacht hatte, liebte die Kälte und den Winter. Bei Temperaturen über vierundzwanzig Grad fühlte er sich unwohl. Auch deshalb hatte er Reisen in heiße Länder immer gehasst. Weder seine Fabriken in China, in der täglich Millionen von Quadratmetern an Solarzellen vom Band liefen, noch seine Forschungsanlagen in Kalifornien und New Mexico hatte er mehr als einmal besucht. Nur zu den Eröffnungen hatte er sich dort blicken lassen. In St. Moritz jedoch blühte er auf. Denn hier gab es Sonne und Kälte. Eine für ihn ideale Konstellation. Ulrich Breitschwerdt aß und trank gern. Das sah man ihm nicht nur an, das gab er auch offen zu. Der Sohn eines Metzgers aus dem Bergischen Land hatte nie ein Geheimnis aus dem gemacht, was er dachte und mochte. Er war so, wie er war, und wem das nicht passte, der konnte ihm an die Füße fassen.


    Überraschenderweise war der beinahe zwei Meter große Deutsche mit über hundertzehn Kilogramm Kampfgewicht sportlich nicht so unbedarft, wie es sein massiger Körper vermuten ließ. Er fuhr exzellent Ski und hebelte auch auf Schlittschuhen die Schwerkraft geschickt aus. Auf den Cresta-Schlitten hatte er sich bislang allerdings noch nicht gewagt. Selbst der dreifache Formel-1-Weltmeister Jackie Steward hatte nach dem death talk, der Sicherheitseinweisung durch den Clubvorstand, den Schlitten am Start stehen lassen und das Weite gesucht. Höhepunkt des Todesgesprächs war die Präsentation einer Collage von Röntgenbildern, die die schlimmsten auf der Bahn geschehenen Knochenbrüche zeigte. Die Bilder ergänzten sich zu einem kompletten menschlichen Skelett.


    Obwohl Breitschwerdt die Teilnahme am exklusiven Event auf Vermittlung seiner Bank, der Caisse Suisse, erhalten hatte, von der er sein Privatvermögen managen ließ, musste er sich den üblichen Prozeduren des St. Moritz Tobogganing Club unterwerfen.


    Ulrich Breitschwerdt wollte diese Prüfung von Männlichkeit und Mut, die sein Vorbild Gunther Sachs mit achtundsechzig noch bewältigt hatte, unbedingt bestehen. Eine junge Polin hatte ihn dazu verleitet, sich beim Tobogganing zu versuchen, wie die Sportart, die in dieser Form nur an diesem Ort und nur an dieser Bahn betrieben wurde, seit dem späten 19. Jahrhundert hieß. Maria Zielinska hatte ihm versprochen, sie werde eine seiner unerfüllten sexuellen Phantasien zum Leben erwecken, würde er sich zum Zeichen seiner Ergebenheit den Eiskanal hinabstürzen. Ulrich Breitschwerdt hatte sofort eingeschlagen.


    Solche Abmachungen, die zudem schriftlich in Vertragsform festgehalten werden mussten, machten ihn besonders scharf. Er hatte sich eine SM-Orgie mit Maria und ihren zwei Cousinen, von denen sie ihm Fotos gezeigt hatte, gewünscht. In seinem Jet, der im Tiefflug über die Alpen sausen sollte. Nicht dass Ulrich Breitschwerdt solche Extravaganzen nicht bei professionellen Liebesdienerinnen hätte in Auftrag geben können. Für ihn bestand der Reiz darin, dass Maria und ihre Cousinen es freiwillig, ohne Geld, nur im Austausch gegen seinen Cresta Run täten. Und dass die Cousinen vier und fünf Jahre jünger waren als Maria. Maria war im November achtzehn Jahre alt geworden.


    Thien wusste von dieser Geschichte nichts. Aber er wusste, dass die Bilder, die er am heutigen Tage machen würde, viel Geld bringen konnten. Und dass er sich den besten Standplatz sichern musste, wollte er spektakuläre Fotos liefern. Leider war durch die beiden vorangegangenen Unfälle die Anzahl der Pressefotografen und Paparazzi in die Höhe geschossen. Dabei waren die Teilnehmer am Cresta Run gar keine A-Promis. Kaum ein Schauspieler und schon gar kein Fußballspieler riskierte Kopf und Kragen für Bilder, auf denen ihn der Helm unkenntlich machte. Die tollkühnen Starter beim Rattle’s Cup waren Unternehmer, Rechtsanwälte oder einfach nur Verrückte. Dennoch lohnte sich für die Klatschreporter die Anreise. Denn auf der VIP-Tribüne gab es ein Stelldichein der Reichen und Megareichen, die sich gern als Mitglieder des exklusiven St. Moritz Tobogganing Clubs durch das Tragen des in den Vereinsfarben gestrickten V-Ausschnitt-Pullovers und der traditionellen Knickerbocker zu erkennen gaben. Um sie herum wurlten und hurlten aktuelle, gewesene und werdende Society-Perlen.


    Thien war früh aufgestanden, um im Wald gegenüber der berühmt-berüchtigten Kurve, dem Shuttlecock, hoch in das Geäst einer Fichte zu klettern. Von dort oben hatte er einen unverstellbaren Blick auf die Schikane, die dazu gedacht war, die Spreu vom Weizen zu trennen. Die uralte Cresta Run war nicht mit hohen Steilkurven ausgestattet wie die modernen Bob- und Skeletonbahnen, die einen Freiflug beinahe unmöglich machten. Zur Demonstration der Tücke seiner Sportstätte hatte der St. Moritz Tobogganing Club einmal einen Curlingstein die benachbarte Olympia-Bobbahn und dann die Cresta Run hinuntersausen lassen. In der Bobbahn kam der rund geschliffene Granitblock im Ziel an, auf der Cresta Run katapultierte es ihn bei erstbester Gelegenheit in den Bergwald, wo er auf einen Felsen auftraf und zersprang.


    Der Shuttlecock war eine der besonders selektiven Kurven. Hier sollten schlechte Fahrer ihren Abgang in ein Bett aus Heu und Tiefschnee machen, bevor ihnen weiter unten in den noch gefährlicheren Ecken der Bahn etwas Schlimmeres zustieß. Wer die Cresta Run nicht beherrschte, flog hier mit einer statistischen Wahrscheinlichkeit von zwölf zu eins aus dem Eiskanal. Dank dieser natürlichen Auslese hatte es in der hundertsiebenundzwanzigjährigen Geschichte der Bahn und des Clubs bei ungezählten Fahrten erst vier Tote gegeben. Dem letzten hatte im Winter 1974 der hundert Pfund schwere Eisenschlitten den Schädel eingeschlagen. Im Shuttlecock. Auch das hatte Thien im Internet recherchiert.


    Außerdem hatte er sich die vergangenen Abende in den Kneipen herumgetrieben, die zum inoffiziellen Fahrerlager gehörten, der Sunny Bar und dem Dracula Club im Kulm Hotel sowie der Zoo-Bar des Hotels Soldanella. Hier hatte er alle Geschichten erfahren. Die Historie der ersten Cresta-Piloten, die die schnellsten Menschen der Welt waren – damals, bei Gründung des Clubs, als kein Fahrzeug auf der Erde die hundertfünfunddreißig Stundenkilometer erreichte, die Spitzenleute damals wie heute hier fuhren. Besonders beeindruckt hatte ihn das Drama des britischen Afghanistan-Kämpfers, der im Krieg unversehrt geblieben war und nach dem Army Cup eine Unterschenkelprothese benötigte, ohne auf eine Landmine getreten zu sein.


    Thien gehörte mittlerweile selbst beinahe zur Prominenz. Es hatte sich herumgesprochen, dass der Vietnamese aus Bayern der Mann war, der im vergangenen Jahr in den Terroranschlag auf der Zugspitze verwickelt gewesen war und den man danach als Helden gefeiert hatte. Thien war es unangenehm. Außerdem wollte er gute Bilder machen und nicht selbst in Society-Magazinen erscheinen.


    Doch jedes Mal, wenn er mit seiner Fototasche bei einem Anlass, wie man in der Schweiz die Events auf gut Deutsch nannte, gewesen war und sich anschließend an der Bar ein Tonic Water gönnte, musste er seine Geschichte erzählen. Er hatte sich schon längst eine Version bereitgelegt, die garantiert nur drei Minuten dauerte und alle Highlights des weltbekannten Berg-Kidnappings beinhaltete – mit Ausnahme der auch in den Medien oft unterschlagenen Tatsache, dass er den Haupttäter eigenhändig getötet hatte. Das war nichts, worauf er, obwohl ein Kind des Krieges, stolz war.


    In seinem Baumlager war es unbequem und zudem eiskalt. Thien konnte sich nicht viel bewegen, ohne von seinem Ast zu fallen. Zum Glück kamen bei allem Sportsgeist auch hier die prominenten Starter zuerst an die Reihe, und er fotografierte die interessantesten Leute, die mal recht, mal schlecht durch die Eisbahn sausten. Man würde später auf den Bildern sowieso nicht erkennen können, wer da den Berg hinabraste, denn alle trugen Integralhelme. Darum war es am dankbarsten, diejenigen ausgiebig abzuschießen, die der Shuttlecock aus dem Eiskanal ins Heu oder den tiefen Schnee katapultierte. Die Glücklichen durften sich bei allem Ärger über ein missratenes Rennen über die Aufnahme in den exklusiven Shuttlecock-Club freuen. Daher war zu mutmaßen, dass an dieser Stelle so mancher Neuling gezielt einen Abgang machte.


    So auch Ulrich Breitschwerdt. Er dachte nicht daran, diesen Wettbewerb im Ziel zu beenden. Seine Zeit wäre unter »ferner liefen«. Darum beabsichtigte er, im Shuttlecock spektakulär, aber elegant herauszufliegen.


    Er kam auf die Schlüsselstelle zu, und Thien fokussierte sein Teleobjektiv auf den bulligen Körper, der kurioserweise in einem hautengen beigefarbenen Rennanzug steckte, den sich Breitschwerdt von einem Eisschnellläufer geliehen haben mochte. Sein Kopf wurde von einem roten Helm geschützt. Thien dachte sofort an ein überdimensioniertes rasendes Streichholz, das da Kopf voran zu Tal raste.


    In der Mitte der langgezogenen Linkskurve, die den Shuttlecock ausmachte, kam dieses Streichholz im Eiskanal so weit nach oben, dass sich die rechte Kufe auf dem oberen Rand der Bahn verhakte. Das hintere Ende des Schlittens wurde zusammen mit Breitschwerdts Beinen nach unten gedreht, und die Füße berührten die gegenüberliegende Wand des Kanals, wo sich die stählernen Spitzen der Cresta-Schuhe ins Eis bohrten. Das war der Moment, in dem sich das Riesenstreichholz von seinem Untersatz trennte. Breitschwerdt rutschte mit dem Hintern zwei Meter auf dem Rand der Bahn und kippte dann nach hinten. Er puffte im Heu auf, doch seine Geschwindigkeit ließ ihn sich unzählige Male überschlagen, bis ihn das Fangnetz, das zehn Meter neben der Bahn angebracht war, stoppte.


    Dem Körper folgte in einem Abstand von drei Metern der schwere Eisenschlitten. Als er Breitschwerdt traf, zertrümmerte ihm die rechte Kufe des archaischen Sportgeräts den zwölften Brustwirbel – Querschnittslähmung unterhalb der Hüfte. Doch nur für einen kurzen Moment. Dann traf die linke Kufe knapp unter dem hinteren Rand des Helms auf seinen zweiten Halswirbel. Ab diesem winzigen Augenblick würde Ulrich Breitschwerdt nie mehr mit den Schultern zucken oder auch nur einen Finger rühren können. Die Querschnittslähmung ging jetzt halsabwärts.


    Noch lebte er. Hätten die Helfer beherzigt, was sie im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatten, hätten sie den Schwerstverletzten liegen lassen und gewartet, bis ein Notarzt an Ort und Stelle war. Doch sie wollten den Betrieb an diesem klaren Wintermorgen nicht unnötig aufhalten. Sie zogen den regungslosen Mann aus der Sturzbahn, wobei der Kopf nach hinten knickte und das Rückenmark durchtrennt wurde. Als der Notarzt an Ort und Stelle war, zogen sich die beiden jungen Männer zurück. Sie wurden nie mehr gesehen. Das Rennen ging weiter.


    Da Ulrich Breitschwerdt keine Erben hatte, fiel sein Vermögen abzüglich der Überführungs- und Bestattungskosten an die Bundesrepublik Deutschland.


    Sonntag, 3. Februar, 2 Uhr 35

    Maloja, Apartment von Thien Hung Baumgartner und Sandra Thaler


    »Bist du wahnsinnig, so lange vor der Kiste zu sitzen?« Sandra Thaler stand hinter Thien und zerrte am Kragen seines T-Shirts. »Komm ins Bett.«


    Thien murmelte nur ein »Ja, gleich …«, dann scrollte er weiter durch die Bilder auf dem Bildschirm des Laptops.


    Er registrierte gar nicht, dass Sandra die wildesten Flüche murmelte und wieder zurück ins Schlafzimmer taumelte. Thien vergrößerte ein Bild nach dem anderen und blätterte vor und zurück. Irgendetwas musste da sein. Irgendetwas hatte ihn gestört, als er den Cresta-Schlitten hinter dem armen Ulrich Breitschwerdt hatte hersegeln sehen. Der Schlitten hatte sich anders bewegt als die vielen anderen, die vor und nach dem Unfall des Deutschen aus dem Shuttlecock geflogen waren. Das Rennen war nach dem Unfall des Deutschen nicht abgebrochen worden. Erst zwei Stunden nachdem der letzte Teilnehmer des Rattle’s Cups die Bahn hinabgerast war, war die Todesnachricht publik gemacht worden.


    Irgendwas war bei Breitschwerdt anders gewesen. Doch er kam nicht darauf, und allmählich bekam er viereckige Augen. Seit Stunden saß er vor dem Rechner. Es war mittlerweile drei Uhr morgens. Zunächst hatte er seine Bilder an den American Mountaineer geliefert. Das war äußerst dringlich geworden, nachdem die Meldung über den Todessturz über die Ticker gegangen war. Thiens Fotos waren viel Geld wert. Für den US-Verlag. Denn der Vertrag mit den New Yorkern untersagte ihm eine eigene Verwertung der Rechte.


    Er hatte eine Fotoserie vom heranrauschenden Breitschwerdt, von dem Moment an, da er zu weit an den Rand kam und mit einer Kufe über diesen hinausragte. Der Schlitten hatte sich gedreht, dann war Breitschwerdt mit seinem Gefährt ins Heu geflogen. Der Schlitten war auf allen Bildern zu sehen, war nie weit weg von seinem Piloten. Vielleicht anderthalb, zwei Meter.


    Auf Bildern von anderen Stürzen war das anders. Da nahm der Schlitten meist eine andere Flugbahn als sein Fahrer.


    War es das? Dass der Schlitten so nah an Breitschwerdt geblieben war?


    Thien öffnete die Bilderserie in seinem Fotobearbeitungsprogramm und begann, Bild für Bild die Abstände zu messen. Es war verblüffend. Auf allen Bildern war das vordere Ende der linken Kufe exakt gleich weit von Breitschwerdts Hüfte entfernt. Als wären Körper und Schlitten mit einer Schnur verbunden.


    Nein, das war nicht möglich. Er sah nämlich keine Schnur. Er zoomte sich noch näher in die Fotos hinein. Es war schwer zu sagen. Die Kamera lieferte eine Auflösung von sechzehn Megapixeln, aber auf dem Bildschirm des Laptops war dennoch nichts zu erkennen. Oder doch? Seine Augen brannten. Eine Drachenschnur, ein durchsichtiger, dünner Nylonfaden? Wie sollte der den fünfzig Kilo schweren Schlitten halten, ohne zu zerreißen? Ein hauchdünner Draht? War da etwas auf den Bildern?


    Eines war doch ganz klar. Drei Unfälle nacheinander – da musste man kein Verschwörungstheoretiker sein, um einen Zusammenhang zu vermuten. Oder war er nur nach der Zugspitzsache ein wenig paranoid? Sah er Gespenster? Nun gut, es gab statistische Häufungen. Und besagte nicht Murphys Gesetz, dass alles, was schiefgehen kann, irgendwann schiefgeht? Natürlich konnte jederzeit beim Fahren mit alten Autos ein Unfall passieren. Natürlich konnte eine übermütige Reiterin in einer Astgabel hängen bleiben. Natürlich konnte ein nicht gerade sehr geübter Fahrer beim Cresta Run aus der Bahn geworfen und von seinem Schlitten erschlagen werden. Die Wahrscheinlichkeiten, dass diese Fälle eintraten, waren ja jede für sich genommen nicht einmal allzu gering. Aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sich alle drei Unfälle innerhalb weniger Wochen ereigneten?


    Thien musste mehr über die Toten herausfinden. Und er musste Ausschnittvergrößerungen seiner Bilder auf Papier machen lassen. Von einem professionellen Fachlabor. So eines gab es im Engadin nicht. Er googelte. In Zürich gab es ein Labor, das laut seiner Website technisch so ausgestattet sein müsste, dass Thien es für wert befand, zwei Stunden Hin- und Rückreise zu investieren. Er googelte weiter. Kurze Berichte über den Schlittenunfall. Kurze Meldungen über den Reitunfall. Ein bisschen längere Berichte über den Autounfall, denn da waren die Bilder am beeindruckendsten. Doch kein Medium, kein schweizerisches, kein deutsches, kein englisches, kein amerikanisches stellte irgendeinen Zusammenhang her zwischen den drei Ereignissen.


    Doch. Da. Auf die Jungs von der BILD war Verlass. Unheimliche Todesserie. Immerhin. Thien war nicht der Einzige, dem das aufgefallen war. Aber die Schweizer Behörden gaben keine Stellungnahme ab. Spekulation. Zufall. Davon war die Rede. War es Zufall? Thien konnte das nicht glauben. Er glaubte grundsätzlich nicht an Zufälle. Nicht mehr. Doch mit wem konnte er reden? Er kannte hier in der Schweiz niemanden, der Einblick in die Ermittlungen der Polizei gehabt hätte. Es war zum Auswachsen. Er musste diese Events fotografieren. Und wusste genau, dass da irgendetwas nicht stimmte.


    Er klappte den Laptop zu, zog sich aus und legte sich neben Sandra, die seine Anwesenheit mit einem erleichterten Seufzer quittierte. »Du weißt doch, dass ich ohne dich nicht gut schlafen kann«, sagte sie und kuschelte sich ganz eng an ihn.


    Thien war bereits eingeschlafen.


    Donnerstag, 7. Februar, 18 Uhr 30

    Silvaplana bei St. Moritz, Organisationsbüro Engadinsnow


    
      Im Oberengadin sind an Schattenhängen oberhalb von rund 2500 m bodennahe Schichten der Schneedecke kantig aufgebaut und schwach verfestigt. Die extrem starken Winde des Sturms Berta haben das Gelände abseits der Pisten praktisch leergefegt. Die mangelhaften Schneeverhältnisse im North Face des Corvatsch wie auch an den beiden Qualifikationshängen lassen einen sicheren und regelkonformen Free-Ride-Contest nicht zu. Der Wettbewerb wird ersatzlos gestrichen.
    



    Markus Raeti drückte auf Senden, dann klappte er den Laptop zu. Er verzog das Gesicht und starrte hinaus in die Dunkelheit. Er sah die Beleuchtung der Bergstation des Piz Corvatsch von 3300 Metern herab ins Tal grüßen. Das war ein schlechtes Zeichen. Keine Wolken. Kein Schnee.


    Es war wirklich zu enttäuschend nach all der Vorbereitung. Als Chef des Organisationskomitees konnte er nicht verantworten, dass sich die Skifahrer und Snowboarder bei der geringen Schneelage die mit Felsen durchsetzte Nordflanke des Corvatsch hinunterstürzten.


    Spätestens morgen früh würden die Fahrer und die Presse sein Bulletin lesen. Die Enttäuschung der Teilnehmer wäre noch größer als seine eigene und die seines Teams. Die Freerider waren dafür bekannt, dass sie sich bei nahezu allen Bedingungen in den Tiefschnee und über zehn bis zwanzig Meter tiefe Felsabstürze warfen. Dort, wo ein normaler Wintersportler schon längst vor Angst weinend das Weite gesucht hätte, fingen sie erst an. Markus Raeti würde zig Mails von den Teilnehmern bekommen, teils mit üblen Beschimpfungen, teils mit schlichten Rückforderungen der Start- und Versicherungsgebühr, die die Starter bereits bei der Anmeldung zu hinterlegen hatten. Die meisten Mails würden Beschimpfungen und Forderungen beinhalten. Die schlimmsten Verwünschungen würden von den amerikanischen und kanadischen Steilwand-Freunden kommen. Erstens dachten die, sie wären unkaputtbar, zweitens hatten sie viel Geld in die Anreise gesteckt, und nicht alle hatten ausreichend Sponsoren, um ein paar tausend Dollar für die Schneiderfahrt ins Engadin einfach wegzudrücken. Er hoffte nur, dass sich niemand dazu hinreißen ließ, ein privates Rennen im Steilhang zu wagen, wenn die offiziellen Läufe abgesagt wurden.


    Markus Raeti verließ das Büro in der Talstation der Corvatsch-Bergbahn und stieg in den Allradler, den der deutsche Automobil-Sponsor zur Verfügung gestellt hatte. Er wollte seine schlechte Laune mit ein paar Bierchen hinunterspülen. Er mied das Event-Hotel Julier Palace, wo er zu Recht die ganze Freerider-Truppe vermutete. In dieser Sportart war der Konsum einer Mischung aus der klebstoffartigen Limonade des österreichischen Sponsors mit dem hochprozentigen Wässerchen des russischen Nebensponsors ein fester Bestandteil der Wettbewerbsvorbereitung. Auf Party hatte er an diesem Abend keine Lust. Darum hatte er sich bereits am frühen Abend mit seinem alten Freund Thien Hung Baumgartner verabredet. Thien hatte als Steilwandfotograf in den letzten anderthalb Jahrzehnten jede und jeden abgelichtet, der sich die Hänge in Alaska, Kamtschatka oder eben im Oberengadin hinabgewagt hatte. Und wie es sich für einen Sportfunktionär gehörte, war Markus Raeti bis zu seinem Kniegelenks- und vierfachen Wadenbeinbruch vor vier Jahren selbst Extremskifahrer gewesen.


    Um zum Thailando-Restaurant im Hotel Albana zu gelangen, musste Raeti auf die andere Seite des Sees fahren. Das dauerte keine fünf Minuten. Thien würde schon seit einer halben Stunde dort sitzen, denn sie waren für 21 Uhr verabredet gewesen.


    Tatsächlich saß Thien dort bereits beim zweiten Pils. Er wusste, dass ein OK-Chef zwei Tage vor einem Rennen nicht pünktlich sein konnte. Es grenzte sowieso an ein Wunder, dass Markus nicht jede Stunde Freizeit sofort in Schlaf investierte.


    »Servus«, begrüßte Thien den sichtlich gestressten Raeti, als der das Thailando betrat.


    »Hoi, der Thien!«


    Beide umarmten sich und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


    »Zum Glück haben sie dich nicht gleich als Hilfskellner engagiert. Passt ja hervorragend ins Ambiente«, scherzte Markus.


    Thien grinste. Nicht viele Menschen durften ihn mit seiner asiatischen Herkunft hochnehmen. »Das wär so, als würdest du in Kapstadt gleich als Bedienung auf dem dortigen Oktoberfest genommen. Und Thailand und Vietnam sind nicht einmal Nachbarn wie die Schweiz und Deutschland.«


    »Schön, dich zu sehen«, sagte Markus, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Wenigstens ein Lichtblick an diesem üblen Tag. Ich musste das Rennen absagen. Zu wenig Schnee. Alles verblasen. Selbst wenn es jetzt zu schneien beginnt und bis Samstag früh nicht mehr damit aufhört. Am Sonntag können wir einfach nicht fahren.«


    Thien stöhnte enttäuscht auf. Das einzige Event, das ihn wie bei seinen üblichen Jobs in die Steilhänge geführt hätte oder bei dem er spektakuläre Aufnahmen aus dem Heli hätte machen können, fiel aus. Nun, es hatte auch Vorteile. »Dann kann ich am Sonntag mal ausschlafen. Sandra muss zwar fast jeden Morgen um sieben raus zum Training, aber ich dreh mich einfach noch zweimal um.«


    Der thailändische Kellner brachte Markus’ Pils. Sie prosteten sich zu.


    »Und außerdem«, sagte Thien trocken, »wenigstens keinen Toten bei deiner Veranstaltung.«


    »Hör bloß auf. Das ist der Wahnsinn, sag ich dir. Mir war auch schon angst und bang. Obwohl ich nicht gerade abergläubisch bin. Aber so etwas will ich nicht erleben.« Markus Raeti klopfte dreimal auf die Tischplatte.


    »Soso, nicht abergläubisch«, kommentierte Thien.


    »Lass uns was essen, bevor sie die Küche zumachen und … Moment.« In Markus’ Hosentasche vibrierte es. Er zog sein Mobiltelefon heraus und schaute auf die Nummer im Display. »O nein, ein Notfall. Nicht jetzt. Ich sterbe vor Hunger.« Er nahm das Gespräch an und wurde noch blasser, als er sowieso schon war. »Ich komme«, sagte er knapp.


    »Wo brennt’s?«, wollte Thien wissen, während Markus das Handy wieder wegsteckte.


    »Der Chef des Jugendmarketings der Caisse Suisse. Zusammenbruch. Wahrscheinlich Alkoholvergiftung.«


    »Und da musst du hin?«


    »Der Mann vertritt unseren wichtigsten Sponsor.«


    »Ich komm mit.« Thien legte für die drei Pils fünfzehn Franken auf den Tisch und zog sich seine Daunenjacke an. Dann eilten sie nach draußen und stiegen in Raetis Auto. Schweigend fuhren sie zum Hotel Julier Palace.


    Als sie dort ankamen, wurde der bewusstlose Mann gerade in die Ambulanz geschoben. Markus Raeti wollte hinterherklettern, um einen seiner wichtigsten Geldgeber auf dem Weg ins Hospital zu begleiten. Doch als er den Fuß auf den Tritt am Heck des Krankentransporters setzte, plärrte ihm der Rettungssanitäter ein rüdes »Raus!« entgegen und knallte die Flügeltüren zu. Durch die bis zur Hälfte milchverglasten Scheiben sah Raeti, wie der Notarzt im Inneren des Wagens das Hemd des Patienten hektisch aufschnitt. Der Rettungsassistent klatschte ihm ein farbloses Gel auf die Brust. Dann nahm der Arzt die beiden Elektroden des Defibrillators und rief: »Dreihundertsechzig!«


    Er löste den ersten Elektroschock aus. Den Körper des Marketingmannes hob es fast einen halben Meter hoch von der Liege. Der Rettungsassistent verabreichte eine Herzdruckmassage, während der Notarzt den Patienten intubierte und ihm eine Spritze in den Arm injizierte. Nach zwei Minuten nahm der Arzt wieder die Elektroden in die Hand und setzte sie erneut auf die Brust. Auch der zweite Schock konnte das Herz nicht wieder in Gang setzen. Der Assistent beatmete den Mann mit dem schwarzen Balg durch den Tubus. Der Arzt übernahm die Druckmassage für weitere zwei Minuten. Dann nahm er wieder die Elektroden und jagte den dritten Stromstoß durch den Körper. Das Procedere ging von vorn los. Acht Mal versuchte die Besatzung des Rettungswagens, das Herz des jungen Mannes per Defibrillator wieder zu geregelter Arbeit zu bewegen. Und damit den Patienten aus der Grauzone zwischen Tod und Leben, in der er sich befand, zurückzuholen.


    Schließlich schüttelte der Notarzt den Kopf. Der Rettungssanitärer machte weiter mit der Druckmassage, und der Arzt übernahm den Beatmungsbalg. Das tote Herz wurde so dazu gebracht, die Körperzellen mit sauerstoffhaltigem Blut zu versorgen. In Zeiten von größter Knappheit auf den Transplantationsmärkten wurden auch Alkoholleichen verwertet, sofern sie einen Spenderausweis bei sich trugen oder die Angehörigen einer Organspende zustimmten.


    Der Wagen fuhr ohne Blaulicht in die Winternacht davon. In diesem Moment fielen die ersten dicken Schneeflocken.


    Thien Hung Baumgartner und Markus Raeti standen wie begossene Pudel vor jener Stelle, wo eben der Rettungswagen gestanden hatte. Sie schauten sich wortlos an. Dann nickte Thien in Richtung Hotel. Schweigend gingen sie hinüber zur Herberge, um den Schock hinunterzuspülen.


    Auf dem Weg in die Bar kamen sie an den Toiletten vorbei.


    »Ich muss mal«, sagte Thien. Durch die offene Tür sah er, wie eine Hausangestellte die Spuren des Notarzteinsatzes beseitigte. Erbrochenes landete zusammen mit Ampullen, Nadeln und Spritzenverpackungen in einer blauen Abfalltüte. Sie stellte die Tüte auf den Gang und wandte sich ab, um mit dem Mopp den Boden aufzuwischen. Eine Spurensicherung fand nicht statt, es war auch kein Polizist weit und breit zu sehen.


    In dem Moment, in dem sich die Putzfrau umdrehte, um in einer Toilettenkabine ihr Werk fortzusetzen, schnappte sich Thien die Plastiktüte und ließ sie in seinem Rucksack verschwinden.


    Dann begab er sich in den Club. An der Bar standen bereits zwei Bier in kleinen braunen Flaschen. Hinter einer der Flaschen saß Markus. Wortlos stießen die Männer an und tranken.


    Um sie herum standen die Freerider betont lässig an der Bar oder lehnten an den Wänden. Die meisten hatten auf ihren Smartphones bereits gelesen, dass das Rennen morgen ausfallen würde. Das schien sie mehr zu schocken als der Zusammenbruch des Marketingmannes, den auch hier drinnen einige Leute mitbekommen hatten. Doch auf solchen Veranstaltungen waren Alkoholausfälle nichts Besonderes. Die weibliche Entourage der Freerider tanzte, während die Jungs mit Russenschnaps gemischte Koffein-Limonade schlürften.


    »Wenigstens kann ich ein paar Nachtleben-Bilder schießen«, sagte Thien. Er zog seine Kamera aus dem Rucksack und machte sich in Richtung Tanzfläche auf. Hier war er so etwas wie eine lebende Legende. Als sie ihn erkannten, schlugen ihm viele der Rider auf die Schultern. Andere erstarrten vor Coolheit, denn man wusste: Die Bilder von Thien Hung Baumgartner erschienen in den Top-Magazinen der Freeride-Welt. Wenn er keine Aufnahmen von ihren halsbrecherischen Downhills machen konnte, dann musste man eben auf den Party-Bildern einen schlanken Fuß machen.


    Freitag, 15. Februar, 16 Uhr 58

    Zürich, Hauptverwaltung der Caisse Suisse


    Am Ende des Meetings schwor Albert Sonndobler die Teilnehmer noch einmal auf die Wichtigkeit der kommenden beiden Tage ein. »Herrschaften, wenn wir an diesem Wochenende alles richtig machen, dann erschließen sich für unser Haus ungeahnte Möglichkeiten. Denken Sie daran: Der Sudan ist lediglich der Anfang. Äthiopien, Kenia, Kongo, Nigeria, Ghana kommen als Nächstes. Wir werden die kommenden zehn Jahre genug zu tun haben. Das wird eine Zeit, in der Sie die Zukunft nicht nur unserer Bank mitgestalten. Sie gestalten den Lauf der Welt mit!«


    Er machte eine Pause, dann sagte er: »Sehen Sie sich noch einmal das Satellitenbild an.« Er drehte sich um und deutete auf die Projektion auf der Leinwand hinter ihm. »Alles, was Sie auf diesem Bild von Afrika grün sehen, ist fruchtbares Land. Es ist schon bald das Land unserer Kunden. Wir ermöglichen ihnen den Aufbau einer Agrarindustrie, wir finanzieren die Logistik, und wir kümmern uns um die Risiken. Wir – unsere gute alte CS –, wir werden die Finanziers, die Brot und Bio-Sprit für Europa und Amerika sicherstellen. Das ist nicht nur eine gewaltige Chance, das ist eine gewaltige Verantwortung!«


    Die Manager an dem runden Tisch nickten ergriffen. Sie wurden Zeugen eines historischen Moments. Ihre Bank konnte das werden, was Jakob und Anton Fugger im 16. Jahrhundert für die Habsburger geworden waren. Die Finanziers und dadurch die Nutznießer der Eroberung Südamerikas. Diese Behauptung, mit der Sonndobler das Meeting eröffnet hatte, hatte die junge Deutsche Pitzauer während ihres Vortrags mit deutlichen und klaren Zahlen untermauert.


    »Wir stehen vor einer Jahrtausendchance und müssen sie nur ergreifen!« Sonndobler setzte sich, senkte die Stimme. »Haben Sie noch Fragen? – Gut. Frau Käppli wird Ihnen das Protokoll heute Nacht zumailen. Es ist nur für Ihre Augen bestimmt, vergessen Sie auch dies nicht. Wir müssen nicht nur schnell handeln, sondern auch diskret. Die Konkurrenz schläft nicht. Lose lips sink ships, meine Herrschaften. Oder, wie es Anton Fugger gesagt hätte: Stillschweigen stehet wohl an.«


    Sonndobler ließ seine letzten Worte wirken, bis jeder im Raum begriffen hatte, dass er Mitglied eines Geheimbundes war. Eines Geheimbundes, dessen Plan die CS weit vor die Wettbewerber stellen und sie alle im Raum unermesslich reich machen konnte.


    Schließlich beendete der CEO das Meeting. »Herzlichen Dank für Ihre Anwesenheit. Wir treffen uns morgen früh um acht Uhr im Badrutt’s in St. Moritz.«


    Die Teilnehmer kramten ihre Unterlagen zusammen, murmelten ihr »Gueten Aabig« und machten sich schweigend durch die Tür des Konferenzraumes davon. Keine Stunde später, als sie in ihren Villen am Hang des Züribergs oder im Stadtteil Enge mit ihren Familien beim Abendessen saßen, summten ihre Blackberrys. Das Protokoll des abendlichen Meetings traf verschlüsselt in ihren Mailboxen ein.
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    Freitag, 15. Februar, 19 Uhr 10

    St. Moritz, Pizzeria Diamond


    Thien stocherte in der Pasta herum. »Bei den nächsten Events müssen wir beide Vollgas geben. Das sind die wichtigsten der Saison.«


    »Du hast doch bisher einen erstklassigen Job gemacht. Die Amis sind sicher zufrieden.«


    »Die sind nie zufrieden. Klar hab ich Fotos geschossen, die kein anderer hat. Aber sie wollen noch mehr vom Partygeschehen haben. Jetzt kommt die Prominenz in Scharen. Da musst du dann unter die Leute und diese ganzen wichtigen Gesichter knipsen. Als Mädel hat man es da leichter.«


    »Ich hab da gar nichts dagegen. Ich finde die Gesellschaften hier sehr aufregend. Wenn man sich mal ansieht, wie tot die Wintersportorte bei uns zu Hause in dieser Hinsicht sind.«


    »Aber jetzt fährst du morgen früh erst mal zu deiner Weltmeisterschaft. Mal sehen, ob du genug trainiert hattest bei all der Ablenkung.«


    »Mein lieber Thien, ich habe trainiert wie noch nie. Das weißt du auch. Das Höhentraining war genau das Richtige für mich. Und dass ich ab und an mal auf eines der Events gegangen bin, hat mich eher entspannt. Immer locker bleiben!« Sandra stieß die Gabel entschlossen in die Nudeln, die sie sich an diesem Tag zum Abendessen gönnte. Die Kohlenhydratspeicher wollten gefüllt sein. Am Sonntag stand ihr Einzelrennen bei der WM im französischen Pelvoux an. Und gleich am Montag der Teamwettbewerb. Auf ihr ruhte die Hoffnung des deutschen Nationalteams im Skibergsteigen. Die Franzosen, Schweizer und Italiener hatten in dieser Sportart in den vergangenen Jahren immer wieder die deutschen Athleten von den Siegespodesten verdrängt.


    In den letzten Wochen hatte sich Sandra vorwiegend von Salat und Eiweißriegeln ernährt. Sie würde jedes Gramm, das sie zu viel auf den Hüften trug, bei den Rennen schmerzlich spüren. Schließlich war sie nicht mehr die Jüngste und mit ihren vierunddreißig so etwas wie die Veteranin der Skibergsteigerinnen.


    »Ist es schlimm, dass ich nicht mitkann?«, fragte Thien.


    »Ach woher. Ich habe da eh keine Zeit für irgendwas anderes. Wenn ich nicht den Berg hinaufrenn, dann hab ich Pressetermine mit Sponsoren und so weiter. Mach du nur deine Sachen hier anständig.«


    »Es ist ja nur am Sonntag. Da muss ich beim Pferderennen auf dem See dabei sein. Wenn ich in der Nacht losfahre, könnte ich am Montag bei dir sein.«


    »Quatsch. Was sollst du da nachts durch die Gegend rasen? Bleib du schön hier, und ich komme am Mittwoch zurück. Und dann am Wochenende drauf ist doch erst das allerwichtigste Event, das machen wir dann zu zweit.«


    »Da brauch ich dich dann wirklich. Am Siebzehnten ist das Finale der drei White-Turf-Sonntage. Trabrennen, Galopp, Skijöring. Da kommt alles, was Rang und Namen hat, mit dem Privatjet reingesegelt. Du musst dich um die Promis kümmern in den VIP-Zelten, und ich muss draußen auf dem See die Action knipsen. Anders geht’s gar nicht. Bin ich froh, dass du an dem Tag keinen Wettbewerb hast.«


    »Für dich würde ich den Wettbewerb auch bleiben lassen.«


    »So weit kommt’s noch. Genau das ist ja das, was ich nicht will. Dass dieser St.-Moritz-Job deine Sport-Karriere in irgendeiner Weise beeinträchtigt.«


    »Thien, irgendwann ist’s eh vorbei. Wenn ich diesmal nicht auf dem Stockerl steh, weiß ich eh nicht, ob ich das noch länger mitmach. Man wird ja nicht jünger. Und außerdem …« Sandra machte eine bedeutungsvolle Pause und begann an der Kerze herumzupulen, die zwischen ihnen stand.


    »Außerdem?«, fragte Thien vorsichtig nach.


    »Außerdem muss ich dir was sagen. Ich hab …« Sollte sie, sollte sie nicht? Nein, es gab zu viele Geheimnisse. Und eines, das viel wichtiger war als diese Zugspitzgeschichte von vor einem Jahr. »Außerdem bin … bin ich vielleicht … also sogar wahrscheinlich … schwanger. Glaub ich. So, jetzt weißt du’s.«


    Thien hatte sich an den Spaghetti verschluckt. Als er wieder Luft bekam, stieß er hervor: »Du bist was? Und das sagst du so nebenbei?«


    »Ja, weil ich noch nicht ganz sicher bin … Aber drei Wochen drüber … Ist wahrscheinlich keine Trainingsnebenwirkung. Aber … wer weiß?«


    »Man kann da so Tests kaufen in der Apotheke.«


    »Ich wollte es dir erst nach der WM sagen.« Sie fingerte wieder an der Kerze herum. »Und ich wollte es auch erst nach der WM wissen, ganz ehrlich.«


    »Versteh ich.«


    Sandra ließ die Kerze und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sag mal, freust du dich überhaupt nicht?«


    »Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich mich freuen soll. Also, ich meine: Wenn es wahr ist, freu ich mich natürlich. Und wie. Ich freue mich ja schon jetzt. Mit meinem Job kann ich dich oder euch ja auch ernähren. Zumindest dieses Jahr.«


    »Keine Angst, das kann ich auch. Mach dir da keine Sorgen. Ganz arm bin ich nicht.« Sandra lächelte. Wieder eine Gelegenheit, Thien zu erzählen, woher sie ihr Geld hatte.


    »Stimmt. Dein Opa hat ja dieses Grundstück in Mittenwald.«


    Die Gelegenheit verstrich. Das Baby war wichtiger als die Vergangenheit, fand Sandra.


    »Reden wir jetzt über unser Baby oder übers Sachl?«, wurde sie wieder ernst.


    »Na ja, wir müssten schon erst einmal wissen, ob es unser Baby da drin gibt, findest du nicht?« Er deutete auf ihren Bauch. »Halb schwanger geht halt nicht. Wir fahren jetzt zur Apotheke«, entschied Thien. Er winkte nach der Rechnung und stand von seinem Stuhl auf.
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    Sonntag, 17. Februar, 11 Uhr 13

    St. Moritz, St. Moritzersee


    Sandra!, schoss es Thien durch den Kopf. Das war sein einziger Gedanke. Er konnte nicht fassen, was um ihn herum geschah. Diese vielen Explosionen, die das Eis des Sees in unendlich viele Schollen rissen. Die Geysire, die sich aus der Mitte des Sees und an den beiden Ecken am gegenüberliegenden Ufer aufgetürmt hatten. Die Wellen, die von dort auf ihn zuliefen und das Eis auch dort brachen, wo es die Explosionen überstanden hatte. Die Pferde, die mitsamt ihren Fahrern direkt vor ihm untergetaucht waren.


    Gerade in dem Moment, als er das Feld durch das Teleobjektiv auf die Haupttribüne am anderen Ende des Sees zurasen gesehen und eine schöne Rückansicht der Pferde, der hinter ihnen hergezogenen Fahrer, der von den Hufen in die Luft geworfenen Schneeklumpen fokussiert hatte, hatte es geknallt. In einer Serie. Wie ein Knallfrosch. Ein riesiger Knallfrosch, den man über den ganzen See hören konnte. Dann türmte sich aus der Mitte die Welle auf, und im nächsten Moment waren die Pferde weg.


    Zuerst hatte er gedacht, er würde träumen. Oder die Kamera wäre irgendwie kaputt. Aber auch als er nicht mehr durch den Sucher blickte, zeigte sich dasselbe unwirkliche Bild. Die Pferde rannten nicht mehr über das Eis. Sie schwammen im Wasser. Bis sie nach wenigen Sekunden untergingen. Größere und kleinere Eisschollen schwammen auf dem Wasser, an denen sich Menschen festzuklammern versuchten und um Hilfe schrien.


    Auf der anderen Seite versank das erste der Catering-Zelte in den Fluten.


    »Sandra!«, schrie Thien. Er wunderte sich nicht einmal, dass er nicht ins Wasser stürzte. Dafür hatte er keine Zeit. Er wollte quer über den See zum VIP-Zelt laufen, in dem seine Freundin ihre Promifotos schoss und das noch stand. Doch womöglich würde es ebenfalls jeden Moment in sich zusammensinken, so wie die Zelte des Automobilsponsors und der Champagnermarke, die gerade zusammenbrachen und mit ihren Plastikdächern ihre Insassen unter sich begruben. Aber noch stand das VIP-Zelt der Caisse Suisse. Thien hatte keine Ahnung, warum das so war. Wichtig war nur seine Sandra. Seine Frau. Sein Kind. Sie befanden sich in diesem Zelt. Sie waren in Lebensgefahr.


    Thien konnte aber nicht auf direktem Weg dorthin laufen. Die Eisfläche zwischen ihm und dem VIP-Zelt war weg. Dort, wo vor einer Minute noch eine Rennbahn gewesen war, waren nur Wasser und Eisstücke. Eine Flutwelle erreichte das Eis, auf dem er stand. Er rannte zwanzig Meter in die entgegengesetzte Richtung und erreichte das Ufer. Er hatte wohl Glück gehabt. An diesem Bereich des Sees, wo sich keine Menschen außer ihm selbst aufgehalten hatten, hatte es keine Explosionen unter der gefrorenen Ebene gegeben. Ein Eisrand von vielleicht dreißig Metern war geblieben und nicht eingebrochen. Erst jetzt lösten sich Stücke aus diesem Rand, als das Wasser, das die Explosionen zu einem Mini-Tsunami hatten anschwellen lassen, es überspülte.


    Thien musste außen herum, am Ufer entlang zum anderen Ende des Sees laufen. Er musste Sandra aus diesem Zelt holen, koste es, was es wolle. Er rannte auf dem Uferweg in Richtung St. Moritz Dorf. Er hatte eine Strecke von gut tausend Metern zu bewältigen. Er warf seine Kameratasche in den Schnee zwischen dem Weg und der Uferstraße. Nur die umgehängte Canon baumelte weiterhin vor seiner Brust. Er hielt sie mit einer Hand fest. Die Autos neben ihm hielten an, die Fahrer stiegen aus und schauten ungläubig nach vorn. Dort, wo noch vor wenigen Minuten eine kleine Zeltstadt gestanden hatte, besetzt mit Tausenden von Menschen, herrschte Chaos. Das Wasser schien zu brodeln. Als würde es sieden oder als hätte man einen Schwarm Fische in eine Badewanne geworfen.


    Das VIP-Zelt stand immer noch. Die Fahnen mit dem Caisse-Suisse-Logo zeigten steil nach oben in den knatschblauen Winterhimmel, während um sie herum alle Tribünen, das Zelt des Totalisators, der Startturm, das Kunstzelt und alle anderen Bauten nach und nach verschwanden.


    Thien rauschte das Blut in den Ohren. Er hörte kaum die Helikopter der Bergrettung und der Schweizer Armee, die von irgendwoher herangeflogen kamen und knapp über dem Wasser schwebten, um Menschen aufzunehmen und in letzter Sekunde vor dem Ertrinken und Erfrieren zu retten. Einige klammerten sich an die Kufen und brachten die Hubschrauber beinahe zum Absturz. Schnell flogen die Piloten mit ihrer nassen Last an das Ufer, warteten, bis sich die Geretteten von den Stahlkufen gelöst hatten, und flogen wieder zurück über das Wasser. Wie ein Hochseerettungseinsatz sah die Szenerie aus. Die Piloten hatten alle Hände damit zu tun, nicht mit ihren Kollegen zusammenzustoßen.


    Ein weiterer Heli gesellte sich dazu. Er war in den Farben der Graubündner Kantonspolizei lackiert, hielt einigen Abstand zu den beiden anderen Drehflüglern und fischte über der ehemaligen Pferderennbahn nach Überlebenden, die sich von Geschirr und Ski rechtzeitig getrennt hatten, um nicht nach unten gezogen zu werden.


    Über die Corviglia senkten sich weitere Hubschrauber herab. Die beiden Maschinen der Schweizerischen Rettungsflugwacht überflogen das Dorf in wenigen Metern Höhe und hielten auf das VIP-Zelt zu. Unter ihren Rümpfen baumelte jeweils ein Flugretter an der Seilwinde. Thien war noch immer gut fünfhundert Meter entfernt. Er sah, wie die beiden Helis sehr nah beieinander über dem VIP-Zelt schwebten und die Retter einen Gast nach dem anderen packten und sich gemeinsam mit ihm nach oben ziehen ließen. Fünf- oder sechsmal hintereinander geschah das. Er konnte nicht anders: Er musste kurz stehen bleiben, seine Kamera vor das linke Auge halten und eine Serie von der Szenerie schießen.


    Er rannte weiter, erreichte den Kreisverkehr der Uferstraße, von dem der Hauptzugang auf das versunkene Gelände des White Turf führte. Ein Polizist wollte ihn davon abhalten weiterzulaufen. Thien stieß ihn zur Seite, sprang auf die große Eisscholle, auf dem das VIP-Zelt stand und die nur zwei Meter vom Ufer entfernt auf dem Wasser schwamm. Ihm strömten Menschen in langen Pelzmänteln und Fellmützen entgegen. Einer hatte noch das Champagnerglas in der Hand. Eine Dame im pink gefärbten Fuchsmantel und Moon Boots im passenden Farbton lief auf Thien zu. Anstatt geradeaus in Richtung Ufer zu stolpern, drehte sie ab und fiel nach rechts ins Wasser, wo sie wie ein Stein versank.


    Thien wartete nicht, bis der Eingang des VIP-Zeltes von den nach draußen taumelnden Gästen frei wurde. Er fingerte sein Taschenmesser aus dem Anorak, schnitt eines der PVC-Fenster auseinander und zwängte sich durch das Loch ins Innere. Er sah sich um. Die Stehtische lagen kreuz und quer im Raum verteilt, ebenso die Stühle, die um die runden Bankett-Tische gestanden hatten, daneben die schneeweißen Lammfelle, die als Sitzunterlagen gedient hatten. Das Buffet war ebenfalls über den Boden verstreut, und die Edelstahl-Kühlschränke mit französischem Schaumwein und Spirituosen waren umgeworfen worden und hatten ihre grünen und weißen Flaschen sowie deren Inhalt über den roten Fußboden ergossen. Überall lag zersplittertes Glas. Die Vertreterin der italienischen Designerschuh-Firma hatte nichts Besseres zu tun, als ihre hochhackigen Stiefeletten in die Ausstellungskoffer zu packen.


    »Los, raus hier!«, schrie Thien sie an. »Das geht hier gleich alles unter!« Als die dunkelhaarige Dame einfach weitermachte, packte Thien sie und zerrte sie zum Ausgang, wo sie ein russischer Geschäftsmann im langen weißen Ledermantel am Arm nahm und weiterzog. Thien ging wieder zurück ins Zelt und fand den Aufgang in den ersten Stock der Aluminium-Konstruktion. Von oben kamen immer noch Gäste, während das ganze VIP-Zelt zusammen mit der riesigen Eisscholle, auf der es stand, ungeheuer schwankte. Mit Panik in den Augen fielen die Menschen mehr die Treppe hinab, als dass sie gingen.


    Thien wartete, bis niemand mehr von oben kam, und hastete hinauf. Auch im ersten Stock waren die Event-Möbel durcheinandergeworfen. Nirgends war mehr ein Mensch zu sehen. Thien hob hier und dort einen Tisch auf. Nichts. Niemand. Er stürzte hinaus auf den Balkon, von dem aus die VIPs das Skijöring angesehen hatten. Auch hier war kein Mensch, vor allem keine Sandra.


    Verzweifelt drehte sich Thien um und rannte, die Handläufe fest umklammert, die Treppe wieder hinab. An der linken Seite befand sich ein Küchenzelt. Hatte sich Sandra dorthin verlaufen? War sie durch dieses Zelt ins Freie gelangt? Thien blickte sich in der mobilen Gourmetküche um. Die Herde brannten noch, und Töpfe und Pfannen standen auf den Gasflammen, doch die Köche waren verschwunden. Thien fand durch den Seitenausgang ins Freie. Doch hier ging es nicht weiter, die Abrisskante der Eisscholle verlief wenige Zentimeter vor dem Küchenausgang. Also hastete er zurück.


    Der Boden unter seinen Füßen schwankte mit einem Mal so heftig, dass sämtliche Töpfe von den Feuerstellen rutschten. Brach die Scholle unter ihm? Der erste Gasherd rutschte von seinem Platz. Die Gasleitung, die zu einem Tank außerhalb des Zelts führte, riss und fing Feuer. Die Metallstreben des Zelts ächzten und knarzten. Thien musste raus, bevor ihn das einstürzende Zelt mit in die Tiefe des Sees riss. Oder die Plastikplanen Feuer fingen und ihn einschmolzen.


    Ein großer Kühlschrank fiel direkt vor ihm um, landete mit dem Kopfende auf einem hüfthohen Küchenbuffet und versperrte den Weg zurück ins Hauptzelt. Wieder setzt Thien sein Taschenmesser ein, schnitt sich durch die Trennwand und musste erschrocken feststellen, dass inmitten des Hauptzeltes ein riesiges Loch klaffte. Die äußeren Wände und die vier Hauptpfeiler des Zeltes standen mittlerweile auf vier einzelnen kleinen Schollen. Es war eine Frage von Sekunden, bis diese fragile Konstruktion in sich zusammenstürzen oder zur Seite wegkippen würde.


    Hinter Thien griff das Feuer auf eine Fritteuse über, deren Fett in schwarzen Rauchschwaden aufstieg. Thien fasste sich ein Herz. Er zog Anorak, Winterstiefel und Skihose aus und sprang nur mit Funktionsunterwäsche bekleidet in das Loch in der Mitte des Zeltes. Er tauchte in dem eiskalten Wasser zwanzig, dreißig Meter in die Richtung, in der er das Ufer vermutete. Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Er musste nach oben. Inständig betete er, dass er nicht unter ein großes Stück Eis getaucht war.


    Er schaute nach oben und sah blauen Himmel über sich, als sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach. Drei Armschläge weiter befand sich das rettende Ufer. Als sich Thien mit letzter Kraft auf den Eisrest hievte, der das Ufer umkränzte, half ihm ein Sanitäter des Roten Kreuzes hinauf. Thien schlotterte am ganzen Leib. Hastig wurde ihm eine goldglänzende Rettungsdecke um die Schultern gelegt. Dann führte ihn der Helfer über die Uferstraße, die Via Grevas. Da alle Rettungs- und andere Einsatzfahrzeuge bereits mit Überlebenden belegt und unterwegs ins Spital Oberengadin und die Privatklinik Gut waren, wurde Thien in das Hotel Bellaval gebracht, das sich direkt hinter der Uferstraße befand. Hier warteten, in Folien und Decken gehüllt, weitere durchnässte Gerettete. Thien ging die Tische im Speisesaal ab, an denen sie hinter heißen Getränken saßen. Sandra war nicht unter ihnen.


    Thien setzte sich an einen Tisch. Zum ersten Mal, seitdem er als Dreijähriger im südchinesischen Meer auf dem Flüchtlingsschiff getrieben war, fühlte er sich von allen Menschen auf der Welt allein gelassen. Er weinte. Dann ließ er sich auf die Arme sinken, die er auf der Tischplatte verschränkt hatte, und schlief ein.


    


    

  


  


  
    Teil 2


    »In der Einsamkeit der Berge ist man nie allein.«


    Heini Holzer, Südtiroler Alpinist (1945–1977)


    Sonntag, 17. Februar, 12 Uhr

    St. Moritz


    Das Chaos war unbeschreiblich. Natürlich hatte die Schweiz eine der besten Katastrophenschutzorganisationen der Welt. In einem Land, in dem jeder erwachsene Mann Angehöriger der Miliz oder der Armee war und in dem Zusammenhalt und gegenseitige Hilfe nicht nur auf dem Papier etwas zählten, waren auch Feuerwehren, Polizei und Zivilschutz erstklassig ausgestattet und organisiert.


    Alle Szenarien waren immer und immer wieder durchgespielt worden. Bis zum Terroranschlag mit einer schmutzigen Atombombe. Doch niemand hatte mit einem derartigen Angriff gerechnet. Dass ein See in die Luft gesprengt würde. Ein See, auf dem sich zehntausend Menschen befanden. Und dreißig Pferde. Aber die waren jetzt eher nebensächlich. Obwohl das nicht alle Besitzer so sahen.


    Ein Scheich hatte tatsächlich einem Pistenraupenfahrer, der am Rand des riesigen Eislochs mit seinem Gerät stand, eine Million Dollar geboten, wenn er sein Rennpferd, das sich schnaubend und strampelnd an der Oberfläche halten konnte, mit einem Seil aus den Fluten zog. Nebenan gingen die Menschen unter. Der Raupenfahrer rettete lieber fünfzehn von ihnen mit seiner Seilwinde das Leben. Die Flüche und Verwünschungen des Pferdebesitzers ließ er an den Ohrenklappen seiner Arbeitsmütze abprallen.


    Durch St. Moritz liefen verzweifelte Menschen, die ihre Angehörigen suchten. Mittlerweile waren alle vom Eis oder aus dem Wasser Geretteten in Hotels oder Pensionen untergekommen. Selbst in einigen Nobelboutiquen saßen eine Stunde nach dem großen Knall verstörte Besucher des White Turf in Decken und Folien gehüllt. Manche hatten sich einfach neu eingekleidet und ließen ihre durchnässten Klamotten gleich vom Verkaufspersonal entsorgen.


    Und dann wollten alle nur noch eines – nichts wie weg. Ein wahrer Exodus aus den Suiten des Badrutt’s Palace, des Carlton und des Kulm Hotels setzte ein. Jeder Gast, der seine sieben Sinne und seine Familie komplett beisammen hatte, packte die Koffer und wies das Personal an, den Abmarsch zum Flughafen vorzubereiten. Die Pagen und Hausdiener in den Hotels kamen nicht mehr mit dem Kofferschleppen nach. In den Lobbys stapelten sich Schrankkoffer und Reisetaschen. Das war einerlei. Sie würden hier noch einige Zeit stehen. Die Straßen in und aus dem Dorf waren verstopft. Nichts ging mehr.


    Am Luftwaffenstützpunkt auf dem Flughafen in Samedan kam der Krisenstab zusammen. Armee, Polizei und Bevölkerungsschutz unterstanden im Krisenfall dem Innenministerium. Das machte die Wege kurz und sollte Kompetenzgerangel verhindern. Der Alarmplan sah vor, dass im Fall eines Anschlags dieses Ausmaßes sofort drei Brigaden des schweizerischen Heers in Marsch gesetzt werden sollten. Vom Generalstab in Bern kam der Befehl, die Gebirgsinfanteriebrigade 9 in Bellinzona herzuschicken. Brigadekommandant Umberto Rossi landete mit seinem Führungsstab in Samedan und übernahm umgehend das Kommando vor Ort. Über die Passstraßen rollten die Truppentransporter an.


    Unmittelbar nach dem Anschlag gab es zwei übergeordnete Aufgaben. Die Zivilschützer und das Rote Kreuz mussten für die Verletzten sorgen und sich um die Überlebenden kümmern. Dazu musste zunächst festgehalten werden, wer verletzt, wer tot, wer vermisst und wer unverletzt war. Es bewährte sich, dass die Schweiz ein funktionierendes Gästemeldewesen hatte. So konnte schnell festgestellt werden, welche Personen wo fehlten. Das Problem war, dass die allermeisten Gäste, die zum White Turf nach St. Moritz gekommen waren, Tagesgäste waren. Niemand konnte sagen, wie viele von dieser Personengruppe in den See gefallen, wer aus dem Eiswasser aufgetaucht war und wer nicht.


    Die Sicherheitsbehörden, allen vorab die Schweizer Armee, mussten sich einer ganz anderen Mammutaufgabe stellen. Nachfolgeanschläge mussten verhindert werden. Und Polizei und Geheimdienst mussten die Täter fassen. Das bedeutete, dass jeder Zentimeter des Hochtals durchsucht werden musste. Nur wonach und nach wem?


    Umberto Rossi telefonierte mit dem Innenminister, um sich seinen Plan noch einmal absegnen zu lassen. Bevor nicht die allerdringendsten Fragen wenigstens ansatzweise geklärt waren, wollte er keine Maus ins Engadin herein- und erst recht nicht hinauslassen. Und sei die Maus königlicher Abstammung. Die Polizei sperrte die Straßen, und weder ein Maybach noch ein Bentley berechtigte zur Durchfahrt zum Flughafen nach Samedan oder in Richtung des Malojapasses. Diese Erfahrung war für einige der hochvermögenden Gäste neu. Es war gut, dass die Gendarmen der Graubünder Kantonspolizei weder Arabisch noch Russisch oder Hebräisch verstanden. Sonst wären massenhaft Bußgelder wegen gröbster Beamtenbeleidigung fällig geworden. Dass die Mobilfunknetze abgeschaltet wurden, was bei einem Bombenanschlag internationale Standardprozedur war, um das Auslösen weiterer Zünder per SMS oder Internet zu verhindern, trieb einige der Reisenden zusätzlich zur Weißglut.


    Der Luftraum über dem Engadin wurde für Privatflieger aller Art gesperrt. Der Flughafen wurde zur militärischen Sicherheitszone erklärt. Die privaten Boeings und Challengers der reichen Gäste wurden beschlagnahmt. Die grau lackierte 737 eines russischen Wodka-Oligarchen wurde zum Lazarettflugzeug deklariert. In ihm sollten Verletzte, die nicht in den Engadiner Kliniken versorgt werden konnten, nach Zürich geflogen werden. Schützenpanzer rollten vor das Hauptgebäude und an die vier Ecken des Flughafengeländes. Die Luftabwehrstellungen, die sich wie überall in der Schweiz als Heustadel getarnt um den Flughafen und den Ort herum auf den Hängen und Wiesen befanden, wurden mit Milizionären besetzt und gefechtsbereit gemacht. Über den schneebedeckten Bergen kreisten die F/A-18 Hornets der Schweizer Luftwaffe.


    Auf den Straßen im Dorf wurden an allen Ecken Sperren errichtet. Niemand kam durch, außer er konnte nachweisen, dass er sich auf dem Weg in sein Hotel befand. Dort angelangt, wurden die Gäste gebeten, so lange nicht ihr Zimmer zu verlassen, bis sie dazu aufgefordert wurden oder es ihnen wieder erlaubt wurde. Wer kein Zimmer hatte, sollte sich in ein Café oder Restaurant begeben und der Dinge harren.


    Milizionäre patrouillierten durch die Straßen und achteten darauf, dass die Ausgangssperre eingehalten wurde. Eine dreihundertköpfige Sondereinheit der Armee erhielt den Auftrag, jeden Menschen, der sich im Tal aufhielt, erkennungsdienstlich zu behandeln. Der Diplomatenstatus, auf den sich nicht wenige beriefen, bei denen Fingerabdrücke und ein Augenscan abgenommen wurden, bevor sie mit einem Stempel auf dem Handrücken als erfasst markiert wurden, galt nichts mehr. Die Durchsuchungen sämtlicher Apartments, Wohnungen und Hotelzimmer fanden in allen Dörfern des Engadin statt. Sie würden Tage, wenn nicht Wochen dauern. Die Schweizer Armee internierte die gesamte Besucherschaft des berühmtesten Wintersportortes der Welt.


    Nur wenige Stunden nachdem ungezählte Detonationen den See und mit ihm das Vertrauen in den Ruf der Eidgenossenschaft als sicherstes Land des Universums erschüttert hatten, machte St. Moritz den Eindruck, als befinde sich die Schweiz seit Jahren im Bürgerkrieg.


    Montag, 18. Februar, 7 Uhr 15

    Maloja, Apartment von Thien Hung Baumgartner und Sandra Thaler


    Thien hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sie hatten ihn erst gegen zwei Uhr morgens durch die Kontrollen nach Maloja und in die Wohnung gelassen. Seitdem lag er bei voller Beleuchtung im Bett und starrte an die Decke. Sandra war weg. Mit seinem Kind im Bauch. Mit ihrem gemeinsamen Kind im Bauch. Nein, sie war nicht im See ertrunken. Das glaubte er keine Sekunde lang. Sie war irgendwo in einer Pension. In einem Hotel. In einem Krankenhaus. In einem Sanitätszelt. Vielleicht hatte sie einen Schock, konnte sich an nichts erinnern. Hatte vergessen, wo sie herkam, wie sie hieß.


    War das wahrscheinlich? Mit jeder Minute, die verging, wurde es unwahrscheinlicher. Doch daran dachte er nicht. Sie würden bald alle Personen erfasst haben, würden die Familien wieder zusammenbringen.


    Familie – zum ersten Mal dachte er dieses Wort. Er hatte gestern auf diesem See seine Familie verloren. Seine Familie, nicht nur seine Freundin. Das war eine ganz andere Sache. War es sein Schicksal, seine Familie immer wieder zu verlieren? Hatte ihm, nachdem ihm das südchinesische Meer die Mutter vor fast vierzig Jahren genommen hatte, der St. Moritzersee gestern seine Frau und sein Kind genommen? War es Bestimmung, dass er seine Liebsten an das Wasser verlor?


    Er musste mit seinen Adoptiveltern in Garmisch sprechen. Noch immer ging das Mobiltelefon nicht. Und ein Festnetz gab es nicht in diesem Apartment. Vielleicht hatten sie Sandra längst gefunden. Und die schweizerischen Behörden hatten ihre Eltern in Deutschland informiert. Es würde auch eine Internetseite geben, auf der eine Notfallnummer in irgendeinem Ministerium angezeigt wurde. Dort würde man anrufen können, um Neuigkeiten über den Verbleib seiner Familienangehörigen zu erfahren. Die Schweizer waren gut in so was. Seine Mutter hatte bestimmt schon in Erfahrung gebracht, dass es ihm gutging.


    Vielleicht würde das Handy gleich wieder funktionieren. Es würde klingeln, seine Mutter oder Sandras Eltern würden ihm mitteilen, dass alles okay sei. Oder vielleicht würde sogar Sandra anrufen und ihm …


    Und wenn nicht? Wenn er nichts von ihr hören würde?


    Er hatte nicht auf sie aufgepasst. Er hatte am anderen Ende dieser verdammten Rennstrecke gestanden, gut eintausend Meter von ihr entfernt. Sie war im VIP-Zelt gewesen, er draußen auf dem Eis. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen, sagte er sich immer wieder. Aber er ließ sie ja auch allein über Tiefschneehänge fahren. Sie war ein erwachsener Mensch, kein Kleinkind. Aber sie war eine werdende Mutter. Hätte er ihr verbieten sollen, eine Ski-Weltmeisterschaft zu bestreiten, auf dem Event die Promis zu knipsen? Hätte er sie zu Hause einsperren sollen? Das war natürlich Schwachsinn.


    Außerdem – wer hatte schon mit so etwas rechnen können? Natürlich – dass ein Jockey im Galopprennen vom Pferd fällt und sich das Genick bricht, dass ein Skijöring-Fahrer stürzt und unter die Hufe der nachfolgenden Pferde gerät und dabei totgetrampelt wird, damit hätte man rechnen können in dieser Todessaison. Aber doch um Himmels willen nicht damit, dass dieser gottverfluchte See in die Luft fliegt. Welch kranke Hirne dachten sich so etwas aus? Und wer war in der Lage, so etwas auch auszuführen? Wobei … Wenn es möglich war, vierhundert Meter hohe Zwillingstürme einstürzen zu lassen oder die Zugspitzbahn im Tunnel einzusprengen – und er hatte am eigenen Leib erfahren, dass das möglich war –, dann war auch das hier möglich.


    Die Frage war: Welchen Zusammenhang gab es zwischen den Unglücken, die sich zuvor ereignet hatten? Darüber musste doch mittlerweile die ganze Welt spekulieren. Es musste einfach einen Zusammenhang geben. Das konnten nicht wirklich Unfälle gewesen sein. Oder doch?


    Thien musste unbedingt Zugang zu Nachrichten bekommen. Er konnte sich das nicht länger gefallen lassen, dass er als deutscher Staatsbürger hier in seinem Apartment von schweizerischen Behörden eingesperrt war. Er musste hier raus. Und wenn er zu Fuß gehen würde. Über die Berge und …


    Über die Berge? Da fiel ihm etwas ein. Natürlich, die Rettungshubschrauber. Sie hatten einige Personen aus dem VIP-Zelt der Caisse Suisse gerettet. Und waren davongeflogen. War Sandra unter den von ihnen Geretteten gewesen? Dann befand sie sich seit gestern Mittag in einem Krankenhaus und damit in Sicherheit.


    Ja, das Telefon würde bald wieder funktionieren. Es würde summen, sobald die erste SMS eintraf. Die unzähligen Anrufe seiner Eltern, seiner Freunde würden eine Kaskade von Mailbox-Nachrichten auslösen, in dem Moment, in dem sie die Netze wieder aktivierten.


    Doch das Telefon blieb still. Er schaute auf das Display. Noch immer kein Netz. Er stand auf und ging zum Fenster. Draußen war alles wie ausgestorben, kein Mensch war irgendwo zu sehen. Was, wenn er einfach seine Ski nehmen und über die Berge in das nächste Tal verschwinden würde? Würden sie ihn aufhalten?


    Sicher würden sie das. Sie würden …


    Es klingelte an der Tür, und er hastete durchs Wohnzimmer in den Flur, um zu öffnen. Die Tür war durchbrochen von einem Streifen Milchglas, der senkrecht durch ihre Mitte lief. Er sah die Umrisse eines Kantonspolizisten mit der Schildmütze, und es war ihm, als würde sein Herz aussetzen.


    Brachten sie ihm die Todesnachricht?


    Er öffnete. Es standen zwei Beamte vor der Tür, der eine weiter hinten, so dass er dessen Silhouette durch das Glas nicht hatte sehen können. Wie im Fernsehen, dachte Thien.


    Gleich würde einer von ihnen sagen: »Mein Name ist Meier. Ich bin von der Kantonspolizei. Und das ist mein Kollege Müller. Sind Sie Thien Hung Baumgartner?«


    »Thien Hung Baumgartner?«, fragte ein Polizist. Offenbar hatte er keine Zeit für überflüssige Höflichkeiten.


    »Ja.«


    Nun würde er sagen: »Wir haben Ihnen eine traurige Mitteilung zu machen, Herr Baumgartner.«


    »Bitte ziehen Sie sich an und folgen Sie uns. Sie haben einen Termin«, sagte der Polizist.


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Jetzt wissen Sie’s. Nehmen Sie bitte Ihren Computer mit und alle Speichermedien, auf denen Sie Bilder haben.«


    »Wer will die sehen?«


    »Werden Sie in einer Viertelstunde erfahren.«


    »Und … Sandra?«, fragte Thien.


    »Wer ist Sandra?«, fragte der Polizist.


    Montag, 18. Februar, 9 Uhr

    Bern, Bundeshauptstadt der Schweiz, Eidgenössisches Departement für Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport


    Die Männer und Frauen saßen mit versteinerten Mienen um das große Oval des Konferenztisches. An der schwarzen Tischplatte waren schon viele ernste Debatten geführt worden. Immer waren sie geprägt gewesen von der Freundlichkeit und Jovialität, die in einem kleinen Land wie der Schweiz die Bürger vom Straßenkehrer bis zum Staatspräsidenten miteinander verbanden. So mancher Scherz, besonders aus dem Mund des Vorstehers des Ministeriums, des lebenslustigen Bundesrates Jakob Maler, hatte die oft langwierigen Sitzungen in diesem Raum aufgelockert.


    Das war an diesem Tag anders. Weder Jakob Maler noch die anderen Verantwortlichen hatten seit dem gestrigen Mittag ein Auge zugetan. Für Schlaf war keine Zeit nach diesem Anschlag, der nach der vorläufigen Anzahl der Opfer der größte war, der jemals auf Schweizer Boden verübt worden war. Der gleichzeitig auch alles in den Schatten stellte, was in Europa seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges – mit Ausnahme des Balkankrieges – geschehen war. Der schlimmer war als alles, was in Belfast, Lockerbie, München, Madrid, London, auf der Zugspitze passiert war. Der nur übertroffen wurde von 9/11. Und der eine ganze Nation und einen Kontinent wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen hatte.


    Jakob Maler war ein Schatten seiner selbst. Er eröffnete mit kraftloser und unsicherer Stimme die Sitzung. »Ich danke Ihnen, dass Sie alle gekommen sind. Ich bedanke mich bei jedem Einzelnen von Ihnen ausdrücklich für die gute Arbeit der letzten Stunden. Wir haben die Lage unter Kontrolle.« Er machte eine Pause, senkte den Blick und starrte fast ein Loch in die Tischplatte. Dann sah er wieder in die Runde. »Lassen Sie uns beginnen. Die Zahlen, bitte.«


    Ein Beamter des Bevölkerungsschutzes, der drei Plätze neben Maler saß, erhob sich und ging zum Flatscreen an der kurzen Seite des Raumes. »Bislang fünfhundertvierunddreißig Tote. Kaum Verletzte, nur einige wenige Unterkühlungen. Kein Toter durch direkte Einwirkung der Sprengsätze. Alle ertrunken. Die Taucher sind aber noch im Einsatz. Wir haben mittlerweile gut hundert von ihnen an den See beordert. Sie arbeiten ohne Unterbrechung. Der folgende Deadcount stammt von heute Morgen, acht Uhr. Ist also eine gute Stunde alt. Von den 534 sind 88 Eidgenossen und 446 Ausländer. Davon 182 deutsche, 97 russische, 43 israelische, 41 britische, 27 amerikanische, 14 indische, zwölf italienische, zehn französische, sechs chinesische, fünf polnische, vier litauische, zwei finnische Staatsangehörige und je einer aus Mexiko, Japan und Argentinien. Die Toten befanden sich vor dem Unglück fast ausschließlich auf einer der Tribünen. Die meisten Gäste der VIP-Zelte konnten gerettet werden. Das erklärt, warum es keine arabischen Opfer gibt, denn die Araber befanden sich nahezu ausnahmslos in den Zelten, und der arabische Teilnehmer am Skijöring konnte sich wie durch ein Wunder auf eine Eisscholle retten. Ach ja, und alle Pferde sind tot.«


    »Verschonen Sie uns mit Pferden, wenn’s geht. Und würden Sie bitte nie wieder von einem Unglück sprechen?«, ermahnte Maler seinen Mitarbeiter. »Das war kein Unglück, sondern eine von Menschenhand mit Absicht herbeigeführte Katastrophe. Ein fünfhundertvierunddreißigfacher Mord. Bislang fünfhundertvierunddreißigfach, wenn ich Sie richtig verstehe, da die Bergung sämtlicher Toter nicht abgeschlossen ist.«


    Der junge Beamte nickte nur ergeben.


    »Was uns zur nächsten Frage führt, meine Damen und Herren. Wer war das? Wer sind die Mörder?«


    Schweigen erfüllte den Raum. Die Ratlosigkeit stand den Mitgliedern des Sicherheitsausschusses der Schweizer Bundesregierung in die Gesichter geschrieben. Alle schauten auf den Chef des Nachrichtendienstes des Bundes, den jungen Stefan Habersack. Der erst gut vierzigjährige Spitzenbeamte hatte in seiner kurzen Amtszeit bereits einige Skandale durchzustehen gehabt. Die meisten hatte er von seinen Vorgängern geerbt, denen es gefallen hatte, über Schweizer und Ausländer Dossiers anzulegen, um die sie die Staatssicherheit der untergegangenen DDR beneidet hätte. Von ihm wurde erwartet, dass er alles wusste, was auf Schweizer Boden geschah. Auch unter dem Eis eines Sees.


    »Es tut mir sehr leid, verehrte Damen und Herren«, begann der oberste Spion der Eidgenossenschaft zögerlich, »aber wir haben nichts.«


    »Wie meinen Sie, nichts?«, hakte der Departments-Vorsteher Maler nach. »Sie überwachen den Internet- und den Telefonverkehr dieses Landes. Ihre Kameras filmen jedes Autokennzeichen, das über unsere Grenzen fährt. Jede Verkehrsüberwachung meldet Ihren Computern, wo sich welches Kennzeichen hinbewegt. Und Sie wagen zu sagen, sie hätten nichts?«


    »Soll ich etwas erfinden, Herr Maler?«, entgegnete Habersack genervt. »Ich habe nicht gesagt, dass da nichts ist. Wir werten seit gestern Mittag alle erdenklichen Quellen aus, auch menschliche, nicht nur die digitalen. Wir haben bislang noch nichts gefunden. Das ist nun einmal so.«


    Jakob Maler stieß laut Luft durch die Nase aus. Dann sah er nach links, wo vier Plätze neben dem Geheimdienstchef der Direktor des Bundesamts für Polizei saß. Dieser war im Gegensatz zu Habersack nicht sein direkter Untergebener. Das »fedpol« gehörte nach der Reform der schweizerischen Sicherheitsbehörden zum Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartement. Dessen Vorsteherin saß neben Maler.


    »Sie gestatten, Frau Kollegin«, sagte Maler zu ihr und fuhr dann, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Was hat die Polizei, Herr Baffour?«


    »Nun«, sagte der Angesprochene mit einem deutlichen französischen Akzent, »die Kantonspolizei Graubünden sucht fieberhaft die ganze Gegend ab, unterstützt von Miliz und Armee. Dreihundert Leute nehmen die Personalien von jedem Menschen auf, der sich im Engadin aufhält. Allein … Ich muss leider sagen: Wir haben sehr wenig.«


    »Was ist das wenige?«


    »Nun, Herr Bundesrat, ehrlich gesagt, wir haben: nichts. Bisher.« Henri Baffour starrte ebenfalls auf die Tischplatte vor ihm.


    »Ich halte fest: Es gelingt Menschen, den St. Moritzersee zu verminen – unter dem Eis, muss man dazu sagen –, und diese Menschen verschwinden dann spurlos, und weder unsere Polizei noch unser Geheimdienst bekommen irgendetwas davon mit. Ist das richtig?« Betretenes Schweigen herrschte rings um den Konferenztisch. »Wir wissen also nicht, ob wir es mit einem Täter zu tun haben, mit zehn Tätern oder hundert. Woher sie kommen, wohin sie gegangen sind und was sie bewegt. Nichts, nichts, nichts!«


    Bundesrat Maler, der vor seiner Berufung in die Schweizer Regierung viele Funktionärsposten im schweizerischen Landwirtschaftswesen innegehabt hatte, schnaubte wie ein Appenzeller Zuchtbulle.


    »Es herrscht ein solcher Betrieb auf diesem See, da merkt kein Mensch, wenn nachts Taucher einsteigen und Bomben unter dem Eis verlegen«, versuchte der Polizeichef eine Erklärung zu liefern. »Es gibt Fischlöcher an der anderen Seite des Sees. Und dass man Bomben fernzünden kann, ist kein Geheimnis. Man muss nicht einmal auf dem gleichen Kontinent sitzen; eine SMS genügt.«


    »Was ist mit diesem Araber auf der Eisscholle?«, bohrte Maler nach. »Warum konnte der sich retten? Und warum sind die Zelte nicht sofort untergegangen? Hat man das untersucht?«


    »Nun, gestern und heute Nacht – und eigentlich zur Stunde immer noch – sind alle verfügbaren Polizei- und Armeetaucher mit der Bergung der Toten beschäftigt«, sagte Polizeichef Baffour. »Es gibt auch nichts zu untersuchen. Das Eis wurde in Tausende Stücke gerissen. Wenn es Leitungen gegeben hat oder irgendwelche Metallteile, dann liegen die jetzt auf dem Grund des Sees in metertiefem Schlamm. Wir werden nie etwas finden. Es war das perfekte Verbrechen, muss ich leider zugeben.«


    »Es gibt Satellitenbilder«, erklärte der Chef der Armee. Er nickte dem Direktor des Militärischen Nachrichtendienstes zu. Der nahm mehrere Abzüge aus seiner Aktentasche und verteilte sie in der Runde. Sie zeigten ein Luftbild vom schneebedeckten St. Moritzersee und eine Vielzahl kleiner roter Kreuzchen. »Sie sehen die Detonationsorte. Wir haben ausgewertet, dass die Sprengsätze gezielt dort gezündet wurden, wo sich die Tribünen und die Rennbahn befanden. Unter den VIP-Zelten waren wesentlich weniger Sprengsätze. Es sieht fast so aus, als sollten diese Zelte länger stehen bleiben.« Der drahtige Mann, dessen Namen nur die beiden Bundesräte und der Armeechef kannten, stand auf und sammelte die Abzüge wieder ein. »Sie müssen entschuldigen. Das sind sehr frühe und sehr brisante Erkenntnisse. Wir wollen nicht, dass sie in Umlauf geraten.«


    »Die Super-Reichen und ein arabischer Skijöring-Fahrer überleben. Was hat das zu bedeuten?«, wollte Jakob Maler wissen.


    »Vielleicht nichts. Vielleicht befanden sich unter den VIP-Zelten Blindgänger«, sagte der Armee-Chef. »Vielleicht sollten die VIPs auch verschont werden. Im Falle des arabischen Prinzen ist es wahrscheinlich Zufall.«


    »Prinz?«, fragte Maler.


    »Ein Sohn des Emirs von Abu Dhabi«, erklärte Polizeichef Baffour.


    »Der, der auf einer Eisscholle überlebt hat? Den sehen wir uns aber genauer an, würde ich sagen.«


    »Das geht leider nicht«, sagte Geheimdienstchef Habersetzer. »Die Familie ist heute Morgen abgeflogen.«


    Jakob Maler schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wie bitte?«, brüllte er in Richtung seiner Bundesratskollegin, die für das Polizeiwesen zuständig war. »Das Engadin ist abgeriegelt, haben Sie gesagt. Kein Mensch kommt rein oder raus, haben Sie gesagt!«


    »Der Kollege Vorsteher des Departements für auswärtige Angelegenheiten hat bei der Frau Staatspräsidentin vorgesprochen. Ich konnte nichts tun.«


    »Das geht nicht!«, schrie Maler in den Raum. »Die Sitzung ist geschlossen! Wir sehen uns heute um achtzehn Uhr wieder! Und zwar mit Ergebnissen!«


    Mit diesen Worten schnappte er seine Aktenmappe und raste aus dem Konferenzraum.


    Montag, 18. Februar, 10 Uhr 30

    Zürich, Hauptverwaltung der Caisse Suisse


    »Was meinen Sie mit verschwunden?«, herrschte Sonndobler den Abgesandten des Schweizer Geheimdienstes an.


    Beat Steiner, wie er sich heute nannte, blickte den Bankchef ungerührt an. »Verschwunden. So, wie ich es sage, Herr Generaldirektor.« Stocksteif stand er vor dem ausladenden Schreibtisch des mächtigen Mannes.


    »Sparen Sie sich den Generaldirektor.« Sonndobler stand von seinem Chefsessel auf und ließ seinen Besucher vor seinem Arbeitsplatz stehen. Der dunkle Tropenholztisch war leer bis auf das Telefon, das iPad, das Familienbild und das Blatt mit den acht Namen, das Steiner Sonndobler überreicht hatte.


    Sonndobler ging hinüber zum Panoramafenster und schaute auf die Stadt und den See. Wie erstarrt lag alles da. Nicht allein wegen der nach wie vor eisigen Temperaturen hatte das Leben innegehalten. Der Anschlag vom Sonntag hatte den Schweizern ihre Lebensenergie geraubt. Kaum jemand ging vor die eigene Haustür, wenn er nicht unbedingt musste. Kein Lächeln war auf den Straßen, in den Cafés, in den Läden zu sehen. Eine Nation, die sich für unverwundbar gehalten hatte, war in ihrem Innersten getroffen und schwer verletzt worden.


    Sonndobler drehte sich zu Beat Steiner um. »Sie werden im See versunken sein. Wie die anderen auch.«


    »Die anderen haben wir gefunden, Herr Dr. Sonndobler. Die acht Leute nicht. Im See liegt niemand mehr. Wir hatten gestern das U-Boot im Einsatz. Der See ist gut vierzig Meter tief. Er hat keine unterirdischen Abläufe. Sie sind nicht im Wasser. Wir sind uns zu neunundneunzig Prozent sicher.« Er nahm das Blatt Papier, das er eine Minute zuvor auf Sonndoblers Schreibtisch gelegt hatte, wieder an sich, faltete es zusammen und steckte es in die Innentasche seiner Lederjacke.


    »Was soll das heißen, zu neunundneunzig Prozent?«, zischte Sonndobler. »Kommen Sie wieder, wenn Sie zu hundert Prozent sicher sind.«


    »Zu neunundneunzig Prozent heißt, dass wir vielleicht – und auch nur sehr, sehr vielleicht – eine Person finden können. Oder dass vielleicht eine Person durch den Ablauf des Sees den Inn hinabgespült wurde und in irgendeiner Stromschnelle hängt. Aber es werden nicht noch acht Personen gefunden oder im Inn vom Geschiebe des Flussbettes zermahlt werden. Das ist vollkommen ausgeschlossen.«


    »Aber im Fernsehen heißt es andauernd, Sie suchen noch.«


    »Wir suchen auch noch. Um der Öffentlichkeit zu zeigen, dass wir was tun, dass wir uns um die Menschen kümmern. Aber wir sind sicher, dass da niemand mehr ist.«


    »Dann sind sie eben irgendwo untergebracht. Im Hospital. In einem Hotel.«


    »Wir haben mittlerweile das gesamte Engadin durchkämmt. Jedes Hotelzimmer. Jede Wohnung. Sie sind nicht da. Und warum sollten sich acht Menschen dieses Ranges nicht bei ihrer Familie oder den Behörden melden?«


    Sonndobler atmete tief durch. Acht seiner wichtigsten Kunden. Weg. Verschwunden. Aus einem VIP-Zelt der Credit Suisse.


    »Die Helis. Es sind Leute aus unserem Zelt von den Helis der Flugwacht nach oben gezogen worden. Ich war dabei. Ich hab es gesehen. Und man sieht es im Fernsehen!«


    »Die Helis haben Menschen aufgenommen und sind in das Hospital geflogen. Insgesamt fünf Maschinen von Bergrettung, Armee, Polizei und Rettungsflugwacht. Sie haben insgesamt über einhundert Menschen gerettet. Die Vermissten sind nicht darunter.«


    Sonndobler schlich zurück hinter seinen Schreibtisch. Der Geheimdienstler stand immer noch genauso davor, wie ihn Sonndobler stehen gelassen hatte. Er hatte sich keinen Millimeter von der Stelle bewegt. »Was soll ich tun? Wenn die Schweizer Armee, die Polizei und der Geheimdienst sie nicht finden? In unseren Tresoren sitzen sie nicht.«


    Beat Steiner schwieg.


    »Glotzen Sie mich nicht so an, Mann!«, brauste Sonndobler auf. »Noch einmal: Was erwarten Sie von mir? Was soll ich tun?«


    »Wir brauchen alle Unterlagen hinsichtlich der Beziehungen zwischen der Caisse Suisse und den acht verschwundenen Personen. Geschäftliches. Und auch Privates. Alles.«


    »Unmöglich.«


    »Es geht um die nationale Sicherheit der Eidgenossenschaft, Herr Sonndobler.«


    »Es geht um die nationale Sicherheit von mindestens zehn Staaten, Herr Steiner. Es passt zu Ihnen, dass Sie keinen Schimmer haben, wer diese acht Menschen sind, die Sie da suchen. Sie haben ja auch zugelassen, dass der St. Moritzersee in die Luft gesprengt wird. Unsere kompletten Sicherheitsbehörden – vollkommen ahnungslos. Und jetzt kommen Sie daher und erzählen mir was von wegen nationaler Sicherheit. Schämen Sie sich nicht? Ein Terrortrupp vermint einen See, auf dem jedes Wochenende ein Event stattfindet, und der Schweizer Geheimdienst bekommt nichts davon mit? Man muss ja froh sein, dass sie uns nicht die Berge und Gletscher am helllichten Tag aus unserem Land tragen, oder?« Wenn sich Sonndobler richtig aufregte, fiel er zurück in das heimische Idiom und hängte das in der Schweiz allgegenwärtige Fragewort an seine Sätze an.


    Beat Steiner sagte nichts. Er hatte einen Auftrag von höchster Stelle erhalten. Er würde dieses Büro nicht ohne die Unterlagen verlassen.


    Sonndobler wusste das genauso gut wie er. Nach einer mit Schweigen angefüllten halben Ewigkeit sagte er: »Nun gut. Was bleibt mir übrig.« Er griff zum Telefon und drückte die Zwei. Wenig später wurde die Bürotür geöffnet, und Annemarie Käppli erschien.


    »Annemarie, bringen Sie den Mann hier zum zentralen Datenserver. Er hat umfassende Datenfreigabe.«


    Steiner sagte nur ein »Dankeschön« und drehte sich zu Käppli um.


    Schnell nahm Sonndobler sein iPad, startete die Notizenfunktion und tippte mit dem Zeigefinger etwas auf das Display. »Noch etwas!«, rief er, als Annemarie Käppli die Bürotür gerade hinter sich schließen wollte.


    Sie kehrte zurück ins Büro ihres Chefs. Der sagte besonders laut und deutlich, so dass es Steiner draußen hören musste: »Nehmen Sie doch dieses Teil hier mit zum IT-Mann. Die Notizen synchronisieren sich schon wieder nicht. Immer das Gleiche mit diesem Elektroschrott.«


    Annemarie Käppli hatte verstanden. Noch auf dem Weg zurück zu Beat Steiner warf sie einen Blick auf das immer noch eingeschaltete Tablet. Nur die allgemeinen Daten!, stand da.


    Annemarie Käppli hatte den gelben elektronischen Zettel bereits gelöscht, als sie in ihrem Vorzimmer beim dort wartenden Steiner ankam.


    Montag, 18. Februar, 10 Uhr

    Roseggletscher, Oberengadin


    Sandra Thaler fror erbärmlich. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war oder wie sie dort hingekommen war. Wie spät es war oder welcher Tag. Tag … Ja, Tag musste es sein, denn es drang Licht durch … durch was? Was war das, was sie umgab? War es Eis? Blaues Eis?


    Sie setzte sich auf. Der Kopf tat ihr entsetzlich weh. Sie fühlte sich verkatert wie nach einem Silvesterrausch. Aber Silvester war gestern nicht gewesen, soweit sie sich erinnern konnte. Auch nicht vorgestern. Silvester war doch … irgendwann gewesen. Gestern jedenfalls nicht. Oder doch?


    Wie kam sie hierher? Ja, es war Eis um sie herum. Es musste sich um eine Eishöhle handeln. Um eine Gletscherhöhle? Sie sah an sich herab und entdeckte, dass sie auf einem Podest aus Eis saß. Zwischen ihr und dem Eis befand sich ein dickes Tierfell, und sie selbst steckte in einem roten Daunenschlafsack. Befand sie sich in einem dieser Touristen-Iglus? Nein, dazu war diese Eishalle viel zu groß. Sie dachte an dieses Eishotel, das es in Schweden gab, doch dafür waren Wände und Boden viel zu ungleichmäßig. Es musste eine natürliche Eisgrotte sein.


    Sie zog den Reißverschluss des Schlafsacks auf, befreite ihre Beine daraus. Es ging nur sehr mühsam und langsam. Ihr brummte der Schädel. Man hatte sie betäubt. Doch wer war das gewesen? Was war passiert?


    Das Baby fiel ihr ein. Sie hatten sie betäubt, und sie war schwanger. Hatten sie ihrem Baby damit etwas getan? Sie legte die Hände auf den Bauch, aber sie spürte nichts. Beruhige dich, Sandra, sagte sie sich, im dritten Monat spürt man das Kind noch nicht.


    Sie konnte sich also an etwas erinnern. An das Baby. An ihren Namen. An Thien.


    Wo war Thien? Wann hatte sie ihn das letzte Mal gesehen? Im Apartment in Maloja? Wieder eine Erinnerung. Sehr gut. Nach und nach kam alles wieder.


    Vom Apartment aus waren sie an den See gefahren. Wann war das gewesen? Gestern? Vorgestern? Sie waren jedenfalls sehr früh aufgebrochen. Als sie in St. Moritz angekommen waren, war der See voll mit Tribünen und Zelten gewesen.


    Ja, da war das Zelt gewesen. Sie war in diesem Zelt gewesen, um die Schönen und Reichen zu fotografieren. Ein junger Araber hatte sie den ganzen Morgen umgarnt. Er hatte schon um elf einen sitzen gehabt und trotzdem immer noch mehr Champagner in sich hineingeschüttet. Und er hatte ihr von einer Wette erzählt. Er hatte auf seinen Bruder Faisal gesetzt, der an dem Rennen teilnehmen würde.


    Sie war umzingelt von einer Gruppe junger Männer, die alle Englisch sprachen. Jeder von ihnen hatte einen Geldclip in der Hosentasche und schloss gleich noch einmal eine neue Wette mit dem jungen Araber ab. Wie hieß er doch gleich? Sie kam nicht drauf. War auch egal. Plötzlich wackelte das Zelt, und alle strömten nach draußen. Alle bis auf die zehn Leute, die sie umringten. Sie waren zu lässig und zu breit, um in Panik zu verfallen. Sie schenkten sich noch schnell Champagner nach, und einer rief: »The Titanic sinks! Women and children first!« Alle lachten.


    Plötzlich war da dieser Lärm über ihren Köpfen. Der Hubschrauber. Er war ganz dicht über ihnen. Sie konnten ihn nicht sehen, denn zwischen ihnen und dem Helikopter befand sich das Dach des Zeltes. Doch hören konnten sie ihn. Und mit einem Mal kamen Männer durch das Dach. Männer an Drahtseilen. Sie schnitten den Stoff auf. Es waren zwei. Einer packte Sandra und zog sie mit sich nach oben. Sie lag auf dem Boden des Hubschraubers, dann wurde es dunkel.


    Wie lange war das her? Eine Stunde? Einen Tag? Eine Woche? Sie hatte das Zeitgefühl verloren. Aber sie wusste, dass sie hier rausmusste.


    Sie stand auf. Die Beine sackten beinahe unter ihr weg, und ihr wurde schwindlig. Sie kniff die Augen fest zu, riss sich zusammen, öffnete die Augen wieder und sah, wie das Licht durch das blaue Eis schimmerte. Es gab dort irgendwo ein Draußen. Doch wo war der Weg dorthin? Sie ging an den Wänden der Höhle entlang. Zehn auf zwanzig Meter schätzte sie den Umfang der ovalen Grundform. Vier, fünf Meter Höhe in der Mitte. Irgendwo musste es rausgehen. Irgendwie war sie hier ja auch hereingekommen.


    Da war links ein Spalt knapp über dem Boden, vielleicht einen Dreiviertelmeter hoch. Sollte sie dort hineinkriechen? Das letzte Mal, als sie in eine Höhle gekrabbelt war, hatte es danach richtig Ärger gegeben. Sie hatte Dinge gesehen, die ihr nie ein Mensch geglaubt hätte. Darum hatte sie sie fotografiert. Die Fotos hatte jetzt allerdings der amerikanische Geheimdienst. Und niemand sonst würde sie jemals zu sehen bekommen. Doch eine Kamera hatte sie diesmal gar nicht dabei. Irgendwer musste sie ihr genommen haben.


    Sie ging auf die Knie und sah in den Spalt hinein. Er wurde nach hinten niedriger, aber von dort hinten, so nach drei, vier Metern, schien ein helleres Licht als in ihrer Höhle. Würde dort bereits die Freiheit auf sie warten? Das würde sie nur herausfinden, indem sie in den Spalt kroch.


    Sie schob sich auf allen vieren hinein in den Eisspalt. Der Kanal wurde immer enger. Zum Schluss musste sie auf dem Bauch kriechen. Dann war sie durch. Sie konnte sich wieder aufstellen.


    Sie war nicht im Freien. Sie stand in einer noch größeren Eishöhle. Auch hier schien im tiefen Hellblau Licht durch das Gletschereis. Draußen musste die Mittagssonne von einem wolkenlosen Himmel strahlen.


    Vor ihr lagen auf fellbelegten Eispodesten zwei Männer. Der rechts war der Araber mit der Wette, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte. Der andere sah aus wie ein dicker russischer Zuhälter. Hatte sie ihn in diesem Zelt gesehen? Dort hatte es mehrere Russen gegeben, die so ähnlich ausgesehen hatten.


    Als würde in der höchst seltsamen Situation, in der sie sich befand, Höflichkeit irgendeine Rolle spielen, räusperte sich Sandra laut, um die beiden Männer zu wecken. Vergebens. Sie schliefen tief und fest. Sie versuchte es mit Rütteln. Nichts geschah. Sie schrie sie an: »Hallo, aufwachen!« Nichts. Sie schrie lauter. Ihre Stimme wurde vom harten Eis zurückgeworfen.


    Endlich tat sich etwas. Doch nicht das, was sie erwartet hätte. Keiner der Männer rührte sich. Stattdessen wurde ihr ein metallener Gegenstand von hinten an den Kopf gepresst.


    Die Mündung einer Schusswaffe. Sandra erstarrte.


    Eine Stimme sagte: »Umdrehen.«


    Sie tat es, aber sehr langsam, sehr vorsichtig. Dann sah sie in das Gesicht einer Frau.


    Einer schwarzen Frau.


    Montag, 18. Februar, 11 Uhr

    Bern, Bundesamt für Polizei (fedpol)


    »Sie haben uns wichtiges Beweismaterial vorenthalten, Herr Baumgartner.«


    Thien saß seit gestern in dem Vernehmungsraum mit den grau getünchten Wänden. Allerdings mit kleineren Unterbrechungen. So hatte man ihn zum Schlafen in ein nahe gelegenes Hotel geschickt. In Begleitung eines Zivilbeamten, der die ganze Nacht vor seinem Zimmer wachte.


    »Ich weiß nicht, was Sie sich einbilden, aber ich bin Fotograf. Event-Fotograf. Ich habe von jedem dieser gottverdammten Anlässe im Engadin Hunderte von Fotos gemacht. Mein Job ist, die Menschen auf diesen Events zu fotografieren und die Bilder nach New York an den American Mountaineer zu senden. Ich glaube, ich habe das schon ein paar Mal gesagt.«


    »Wir haben das überprüft. Beim Verlag in New York kennt Sie keiner. Es gibt auch keine Bildredakteurin mit dem Namen Sue.«


    »Was – was soll ich da sagen?«, stammelte Thien. »Es gibt E-Mails von ihr auf meinem Rechner. Den haben Sie ja wohl mittlerweile in seine Einzelteile zerlegt.«


    »Das können Sie glauben. Solche E-Mails kann man faken. Einfach nachmachen. Die in New York kennen die Mailadresse nicht, an die Sie geschrieben haben.«


    »Dann hat mich jemand reingelegt!«, rief Thien. »Warum sollte ich mit mir selbst gefakte E-Mails austauschen?«


    »Genau das werde ich herausbekommen, Herr Baumgartner.«


    »Kann ich einen Anwalt haben?«


    »Können Sie sich einen Schweizer Anwalt leisten?«


    »Gibt es keinen Pflichtverteidiger?«


    »In einem Terrorismusfall gibt es das, was ich als leitender Ermittler bestimme, Herr Baumgartner.« Beat Steiner warf sein Klemmbrett auf den Tisch vor Thien. Ein reichlich archaisches Schreibwerkzeug für einen eidgenössischen Bundesagenten, der sich mit elektronischer Aufklärung befasste, fand Thien. Aber er sagte lieber nichts.


    »Terrorismusfall? So. Und ich habe Beweismittel Ihnen vorenthalten. Fotos auf meiner Kamera, die ich erst einmal auswerten musste. Bei denen ich gar nicht wusste und auch bis heute nicht weiß, was ich alles fotografiert habe. Sagen Sie mir doch endlich, was Sie mir wirklich vorwerfen, Herr Steiner.«


    »Steht da drauf.« Steiner wies mit dem Kinn auf das Klemmbrett.


    »Vorbereitung und Durchführung einer Verschwörung zuungunsten der Eidgenossenschaft«, las Thien und schluckte. »Jetzt mal ganz im Ernst: Sie sind verrückt?«


    »Sie waren bei sämtlichen Anlässen zugegen, bei denen es eines oder mehrere Todesopfer gab. Seit Ihrer Einreise in die Schweiz am 25. Dezember hatten wir eine Tote beim Fuchsrennen, einen Toten bei der Oldtimer-Ausfahrt, einen Toten beim Cresta-Run, und immer waren Sie in unmittelbarer Nähe. Sie waren auch in der Nähe, als ein Mitarbeiter der Caisse Suisse auf einem Hotelparkplatz starb, angeblich an Alkoholvergiftung. Wir haben Materialien, die von einem Notarzteinsatz stammen, bei Ihnen im Schrank gefunden. Unsere Kollegen in Zürich exhumieren die Leiche gerade. Der DNA-Abgleich wird ergeben, ob das Material von dem Mann stammt.«


    »Das kann ich Ihnen auch so sagen: ja. Ich habe es mitgenommen, weil ich skeptisch war. Gerade wegen der vorhergegangenen Unfälle. Ich wollte … Ich weiß auch nicht. Falls es Ungereimtheiten gegeben hätte, hätte ich das Zeug untersuchen lassen. Einen Scoop wollte ich liefern. Ich bin Journalist!«


    »Sie waren auch zugegen, als Hunderte von Menschen im St. Moritzersee starben. Und jetzt wollen Sie mir gleich erzählen, das sei auch Zufall gewesen. Für die Ermittlungsbehörden in diesem Land ist das ein wenig zu viel Zufall, Herr Baumgartner.«


    »Es war ja auch kein Zufall. Ich war ja nicht zufällig, sondern durchaus absichtlich an diesen Orten. Wie ich Ihnen sagte, ich war da, um die Menschen dort zu fotografieren. Bei der ersten Toten habe ich sogar den Zeugen gemacht, nachdem ich sie gefunden hatte!«


    »Was in keinster Weise gegen ihre Tatbeteiligung spricht, Herr Baumgartner. So mancher Täter wollte sich schon ein Alibi verschaffen, indem er die Tat als Zeuge meldet.«


    »Es war noch jemand dabei. Der Motorschlittenfahrer. Er war die ganze Zeit an meiner Seite, als die Prinzessin im Baum hängen geblieben ist.«


    »Wir werden schon herausfinden, wie Sie das bewerkstelligt haben, Herr Baumgartner.«


    Thien gab sich geschlagen. »Sie sind verrückt. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Die ganze Situation … verrückt!«, sagte er und sank auf dem Stuhl zusammen.


    »Außerdem möchten wir gern von Ihnen wissen, wo Frau Sandra Thaler ist.«


    Thien starrte den Beamten an. »Das würde ich auch gern wissen. Sie war im VIP-Zelt der Caisse Suisse. Und seitdem ist sie verschwunden. Darum sollten Sie sich kümmern. Meine Freundin ist schwanger.« Thien kämpfte mit den Tränen.


    »Freundin oder Mittäterin, das wird sich weisen.«


    Thien sprang auf und wollte Steiner an die Gurgel. Doch die beiden Soldaten hinter ihm hielten ihn zurück, was ihnen einige Mühe bereitete. »Scheißkerl!«, schrie Thien. »Dir werd ich’s zeigen!«


    Sie drehten ihm die Arme auf den Rücken, und als Thien daraufhin friedlicher wurde, drückten sie ihn wieder auf den Stuhl aus poliertem Edelstahl. Einer der beiden Gorillas fesselte ihm mit einem Kabelbinder die Hände auf dem Rücken.


    »Ich habe Rechte«, beschwerte sich Thien kleinlaut.


    »Rechte?«, brüllte ihn Steiner an. »Einen Scheißdreck haben Sie! Ich verlange Kooperation von Ihnen! Hundertprozentige Kooperation! Ein Anruf von mir, und die Amis holen Sie ab. Oder die Russen. Die haben ihre eigenen Methoden.« Und als würden diese beiden Szenarien nicht vollkommen reichen, einen unschuldigen Mann in Angst und Schrecken zu versetzen, plärrte Steiner – nicht ohne Freude an der Sache – weiter: »Sie glauben nicht, wie knapp Sie davor stehen, mit einem schwarzen Sack überm Kopf von unseren Freunden von der CIA abgeholt zu werden. Dann geht’s schnurstracks nach Guantanamo, das kann ich Ihnen versichern! Bevor Sie da wieder rauskommen, sind Sie verschimmelt!« Steiner donnerte mit der Faust auf den Tisch. »Zufall oder nicht – Sie waren vor einem Jahr auch in diesem Zugspitztunnel. Sie sind dort rausgekommen. Sie wussten, wo der Drahtzieher versteckt war. Sie haben ihn ausgeschaltet. Held? Oder Mittäter, der retten wollte, was noch zu retten war? Wir wissen das alles, Herr Baumgartner. Unsere Kollegen vom BND und von der CIA haben uns alle Unterlagen über Sie zukommen lassen. Und über Frau Thaler. Sie war an diesem Nachmittag auf der Rückseite der Zugspitze. Sie ist in eine Höhle eingedrungen. Sie hat dort Fotos gemacht. Sie beide waren Mitwisser!«


    Thien glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Sandra hatte was?


    Steiner brüllte weiter. »Sie haben danach eine Medienshow abgeliefert, die nicht schlecht war. Deswegen hat man Sie ungeschoren davonkommen lassen. Aber glauben Sie mir, jeder Furz und jedes Wort, das Sie seit einem Jahr absondern, wird dokumentiert. Wir wissen, dass Sie einen Brief aus Vietnam erhalten haben. Wir wissen, dass Craig und Barbara darin erwähnt werden. Wir wissen, dass Craig und Barbara in der Zugspitze ums Leben gekommen sind. Wir wissen das alles. Und jetzt tauchen Sie und Ihre hübsche Freundin hier in der Schweiz auf und sind bei all diesen Unfällen und beim größten Anschlag dabei, den es innerhalb der letzten zehn Jahre in Europa gegeben hat. Und dann verschwindet Ihre Sandra, einfach so, aus einem vollkommen abgeriegelten Tal. Und dann meinen Sie, wir lassen Sie so mir nichts, dir nichts herumrennen? Sie sagen mir jetzt, was Sie wissen und was Sie getan haben, oder ich lasse die Burschen von der CIA hier rein. Das sind so richtige Arschlöcher. Und die scheißen so derartig große Haufen auf Ihre verdammten Rechte, das Sie sie selbst nicht mehr wiederfinden. Alles, was Sie über deren Vernehmungsmethoden jemals in Filmen gesehen haben, ist im Gegensatz zur Realität Kinderprogramm, Baumgartner!«


    Der Agent machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer, wobei er die Tür laut hinter sich zuknallte. Thien ahnte, dass er jetzt Stunden auf diesem harten Vernehmungsstuhl sitzen musste und die beiden Soldaten, die ihn bewachten, ihm weder zu trinken noch zu essen geben würden. Sie würden auch verhindern, dass er seinen Kopf auf die Tischplatte oder gar sich komplett auf den Boden legte, um ein Nickerchen zu halten.


    Der Psychoterror begann.


    Montag, 18. Februar, 12 Uhr 10

    Roseggletscher, Oberengadin


    Sandra hatte wieder durch den Spalt in ihre Gletscherhöhle zurückkehren müssen, und die schwarze Frau mit der Waffe ließ sich über zwei Stunden lang nicht blicken. Niemand ließ sich blicken. Sandra legte sich einfach wieder auf ihren Eisblock und hüllte sich in den Schlafsack.


    Perfektes Versteck. Auf keinem Plan genau verzeichnet. Kein Mobilfunk oder sonstiger Empfang von irgendetwas. Keine Wärmebildkamera würde durch das zig Meter dicke Eis etwas entdecken. Es gab Wasser, und Lebensmittel hatten sie bestimmt eingelagert. Sie mussten nur mit dem Licht vorsichtiger sein. Im Winter war das alles ziemlich sicher. Im Sommer aber geriet der Gletscher in Bewegung. Da veränderte er sich, und solche Eishöhlen wie die, in der sich Sandra befand, entstanden, und andere stürzten ein. Doch bis zum Sommer würden sie Sandra bestimmt nicht hier festhalten. Oder?


    Warten war nicht Sandra Thalers Sache. Doch was hätte sie tun sollen? Schreien? Niemand hätte sie gehört. Außer ihr selbst.


    Und wer sollte sie hier suchen. Sie suchten den See nach ihr ab. Den Grund des Sees. Sie suchten die Hotels und Pensionen ab. Vielleicht die Heustadel. In jedem zweiten Stadel in der Schweiz war ein Militärgeschütz oder ein Bunkereingang untergebracht, wie jedes Kind wusste. Dort würden sie suchen. Aber wer würde sie schon in einem Gletscher vermuten?


    Sie starrte die kalten, bläulich schimmernden Wände an. Hätte sie nur irgendetwas tun können.


    Ich habe einen Vorteil, von dem sie nichts wissen, dachte sie. Ich weiß, wo wir sind. Ich kenne das Gelände. Ich kann abhauen. Leichter als so ein Russe, der noch nie Ski unter den Füßen gehabt hat. Diese Russen … Wen haben sie da eigentlich entführt? Klar, Russen haben Geld. Viel Geld. Aber ich bin eine Fotografin. Niemand weiß, dass ich 150000 Euro auf der Bank habe. Und selbst, wenn. Das ist gegen ein russisches Oligarchenvermögen ein Fliegenschiss. Das gibt so einer in einer Woche aus.


    War es nur Zufall, dass sie mich in den Helikopter gezogen haben?, dachte sie weiter. Bin ich ein kleiner, unbedeutender Beifang? Den Beifang werfen die Fischer über Bord, der stört nur.


    Sandra hatte immer noch Kopfschmerzen. Das angestrengte Nachdenken verschlimmerte sie noch. Doch sie konnte ihr Hirn auch nicht abstellen.


    Wenn ich störe, werden sie mich entsorgen, ging es ihr durch den Kopf. Ich verbrauche Essen, Trinkwasser, bin eine Gefahr. Doch vielleicht haben sie mich auch verwechselt. Doch mit wem? Vielleicht glauben sie, ich wäre viele Millionen Lösegeld wert. Wie finde ich heraus, wer ich für sie bin? Ich kann sie ja nicht fragen. Und die anderen Entführten … Wie viele mögen es eigentlich sein? Doch sicher nicht nur diese zwei nebenan, die haben doch mehr Leute nach oben gezogen. Sandra hörte die Geräusche, die der Gletscher um sie herum verursachte. Es knackte, es gluckerte, und ab und zu hörte sie auch das leise Raunen von Stimmen. Oder war das Einbildung?


    Thien, mein Thien, dachte sie. Was ist ihm zugestoßen? Er war am anderen Ende des Sees. Er ist sicher nicht untergegangen. Er holt mich hier raus. Er hat sich schon einmal mit solchen Leuten angelegt. Und gewonnen. Er ist mein Held. Doch wie soll er auf diesen Gletscher kommen? Vielleicht hat er die Hubschrauber fotografiert. Gesehen, in welche Richtung sie flogen. Thien ist so einer, der sieht Dinge auf Fotos, die sonst keiner sieht. Sicher sitzt er vor seinem Bildschirm, vergrößert, fährt nach Zürich, lässt Fachabzüge machen. Er wird mich hier rausholen. Ganz sicher. Mich – und sein Kind.


    Montag, 18. Februar, 17 Uhr

    Bern, Bundesamt für Polizei (fedpol)


    »Habt ihr die Bilder ausgewertet?« Steiner sah den fünf Agenten, die vor einer Vielzahl von hochauflösenden Computerbildschirmen saßen, von hinten über die Schultern.


    »Nichts, was wir nicht schon gewusst hätten«, sagte einer der Männer. »Dass das Auto des Amerikaners ferngesteuert wurde, war uns bekannt.«


    »Der Mechaniker ist in den USA festgenommen worden«, brummte Steiner. »Was ist mit der Prinzessin im Baum?«


    »Natürlich hat Baumgartner sie geknipst. Aber auf den Bildern sind auch nur die Schneeschuhspuren zu sehen, die die Gendarmerie eine halbe Stunde später gesehen hat. Sieht aus, als hätte er damit nichts zu tun. Das waren andere, die sie erwürgt und in die Astgabel gehängt haben.«


    »Das konnte die Autopsie nicht belegen.«


    »Wir haben jedenfalls auch nichts Gegenteiliges festgestellt.«


    »Gut. Was ist mit dem Cresta-Unfall?«


    Der Mann, der ganz rechts außen in dem abgedunkelten Raum saß, ergriff das Wort. »Er hat da irrsinnig viele Ausschnittsvergrößerungen gemacht und auf seinem Rechner gespeichert. In hohen Auflösungen. Teilweise hat er sie auf eine externe Festplatte ausgelagert, weil sein Laptop nicht genügend Speicherkapazität hatte.«


    Steiner ging drei Schritte nach rechts hinter den Kollegen, der gleich vier große Bildschirme vor sich hatte. »Hm. Sieht nicht so aus, als hätte er gewusst, was da passiert ist, sondern als hätte er danach gesucht.«


    »Korrekt. Nach etwas, das den Fahrer mit dem Schlitten verbunden hat. Nach einem Seil oder einem Draht. Ist leider auch mit unseren Methoden nicht zu finden. Aber er hat sich die Adresse eines Foto-Fachlabors in Zürich herausgesucht. Vielleicht dachte er, er könne auf Prints mehr erkennen.«


    »Also ist er in diesem Fall wahrscheinlich nicht der Täter, sondern eher etwas wie ein Ermittler.«


    »Korrekt«, bestätigte der Mann, der vor Steiner saß.


    »Aber das ist doch nicht ›nichts‹. Das ist schon etwas.« Steiner ging auf und ab und sinnierte. »Das mit dem Marketingmanager wissen wir auch schon. Bei der Durchsuchung von Baumgartners Apartment wurde ein Plastikbeutel mit Notarzt-Müll gefunden. Das spricht auch nicht für ihn als Täter, sondern zeigt nur, dass er unglaublich neugierig ist.«


    »Wohl wahr«, bestätigte der Leiter der Bildauswertungsstelle von Fedpol. »Er rennt von seinem Fotopunkt zu den VIP-Zelten, während die Eisdecke des Sees auseinanderbricht. Er will angeblich zu seiner Freundin. Und auf dem Weg bleibt er stehen und schießt ein paar Fotos. Unglaublich kaltschnäuzig.«


    »Und was ist auf diesen Bildern zu sehen?«, hakte Steiner nach.


    »Alles, was wir schon aus dem Fernsehen kennen«, antwortete der junge Kollege links außen.


    Steiner ging zu ihm und glotzte auf seine Bildschirme. Er galt nicht umsonst als eine der besten Spürnasen des Geheimdienstes. Steiner sah, roch, spürte immer Dinge, die allen anderen verborgen blieben. »Zeigen Sie mir alles, bitte. Ganz groß. Baumgartners Bilder und die besten TV-Aufnahmen.«


    Er stellte sich zwischen zwei der Stühle und schob sein Gesicht ganz nahe an die Bildschirme. Dann ging er drei Meter nach hinten, um sich die Szenerie in der Totalen zu betrachten.


    »Das gibt’s nicht. Das kann doch nicht …«, murmelte er auf einmal, dann sagte er laut: »Kann ich mal die Zeitstempel der Digicam sehen?«


    Einer der Männer klapperte einen Befehl in die Tastatur.


    »Das Augenscheinliche sieht man nicht. Da, die Kennungen dieses Rettungshubschraubers«, Steiner war schon wieder vorn an den Bildschirmen, »HB-ZEL. Wann war das genau?«


    »Elf Uhr, sechzehn Minuten, sechsundzwanzig Sekunden, laut Baumgartners Kamera.«


    »Okay. Und jetzt hier. Auf dem TV-Bild. Derselbe Hubschrauber. Wann war das?«


    »Elf Uhr, einundzwanzig Minuten und fünf Sekunden.«


    »Viereinhalb Minuten später. Dieselbe Kennung. HB-ZEL. Entweder Baumgartners Kamera hat eine falsche Uhrzeit festgehalten oder …«


    »Oder das Schweizer Fernsehen«, vollendete der Mann in der Mitte den Satz.


    »Ausgeschlossen. Aber bitte überprüfen. Beides. Kamera und TV. Ich sag Ihnen, was wir hier haben. Eine Doublette. Nur einer der Helis war ein echter Bergretter. Der andere war von den Terroristen!«


    »Möglich!«


    »Sind Sie mit dem Gesichtsabgleich fertig?«


    Jetzt meldete sich der Mann, der zur Linken des Abteilungsleiters saß. »Positiv. Die Tote ist die Russin. Die Deutsche ist nirgends zu finden.«


    »Na also«, murmelte Steiner. Er verließ seine Kollegen grußlos und hastete durch die karminroten Neubaukästen des Bundesamtes. Die Videoauswertung befand sich drei Gebäude neben seiner Abteilung, dem Dienst für Analyse und Prävention der Abteilung für Terrorismusabwehr, wo Thien Hung Baumgartner seit Stunden in einem Verhörzimmer saß.


    Er baute sich vor dem Verdächtigen auf. »Herr Baumgartner, ich kann beweisen, dass Sie in internationalen Terrorismus verstrickt sind. Das wird bitter für Sie werden.« Steiner wusste, dass er rein gar nichts in der Hand hatte. Entsprechend drastisch ging er vor.


    »Die Amis?«, fragte Thien nur.


    »Glauben Sie nicht, dass der Schweizer Geheimdienst genug unterirdische Verliese hat, in denen Sie einer speziellen Behandlung zur Wahrheitsfindung unterzogen werden können?« Steiner machte es zunehmend Spaß, den vietnamesischen Deutschen ein wenig zu quälen.


    Thien nickte nur. Er hatte keinen Zweifel, dass jeder Geheimdienst dieser Welt so etwas hatte.


    »Ich kann Ihnen ein Angebot machen.«


    »Einem Top-Terroristen wie mir?«, spöttelte Thien. Er wusste nicht, wie er sich diesem Steiner gegenüber verhalten sollte. Der Mann glaubte ihm ja ohnehin nicht, sondern schraubte sich offensichtlich lieber irgendetwas zusammen, um der Welt einen Schuldigen präsentieren zu können.


    »Sie sollten mich ernster nehmen«, sagte Steiner im drohenden Tonfall.


    »Wenn Sie mir endlich etwas Ernstzunehmendes mitteilen, werde ich das tun.«


    »Ich habe eine ernste Ansage an Sie, Baumgartner. Hören Sie gut zu. Ich bin überzeugt, dass Sie irgendetwas mit der Sache hier zu tun haben. Oder Menschen in Ihrem Umfeld. Irgendwas ist da. Ich werde es herausfinden. Und dann werde ich dafür sorgen, dass Sie verrotten. Ob in Guantanamo oder im Berner Oberland in einem Bunker – vollkommen gleich. Haben Sie das verstanden, Baumgartner?«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Jetzt sind wir auf dem richtigen Weg.« Steiner setzte sich endlich zu Thien an den Tisch. »Ich will, dass Sie für mich arbeiten, Baumgartner.«


    »Für den Schweizer Geheimdienst?«


    »Für mich. Für Beat Steiner.«


    »Oder wie auch immer Sie in Wirklichkeit heißen.«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    »Und was soll ich für Sie tun?«


    »Das, was Sie auch für sich tun würden. Ihre Frau und Ihr Kind finden.«


    Thien schluckte. »Sie lebt?«


    »Vor zwei Stunden wurde eine weibliche Leiche im See gefunden.«


    Alle Hoffnung verließ Thien mit einem Schlag. Beat Steiner warf ihm wieder ein Klemmbrett vor die Nase. Noch während es über den Tisch auf ihn zuschlitterte, erkannte er das Bild, das darauf festgemacht war. Das war ein Foto von Sandra. Vor Trauer übermannt und am ganzen Leib zitternd, nahm er das Klemmbrett in die Hand. Er schaute sich jedes Detail an. Die Augen, die Nase, der Mund – seine Sandra, die er nie wieder lebendig zu Gesicht bekommen würde.


    Doch die Wangenknochen erschienen aus der Perspektive, aus der das Foto aufgenommen worden war, ein wenig hoch angesetzt. Und hatte Sandra den Pony wirklich so kurz gehabt? Was waren das für Klunker an den Ohrläppchen? Und bei welcher Gelegenheit war das Foto gemacht worden? Hatte sie ein doppeltes Spiel gespielt? Kam jetzt alles ans Licht? Wie lange schon hatte sie ihn betrogen? Mit was? Mit wem? In seinen Schläfen pochte es.


    »Darf ich bekannt machen«, sagte Steiner, ohne eine Miene zu verziehen, »Natalija Petuchowa.«


    Thien zuckte zusammen, als hätte er einen Stromschlag erhalten. Das war gar nicht Sandra? »Das ist gar nicht Sandra?«, stammelte er. Vor Erleichterung liefen ihm zwei Tränen aus den Augen.


    »Nein. Das ist eine russische Oligarchin. Ich denke, so lautet die Berufsbezeichnung von Frau Petuchowa in westlichen Medien. Jedenfalls ist diese Frau tot. Und das bedeutet unter Umständen eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie, Herr Baumgartner. Die gute: Aller Wahrscheinlichkeit nach lebt Ihre Freundin. Die schlechte: Sie wurde zusammen mit sieben anderen Menschen entführt. Die Terroristen haben einen Rettungshubschrauber als Doublette getarnt und die sechs Leute damit über die Berge geflogen. Das haben Sie sogar fotografiert. Ach ja, war das schon wieder ein Zufall?«


    Thien brauchte eine Weile, um das, was er gerade gehört hatte, gedanklich einzuordnen. »Warum sollte ich fotografieren, wie meine Frau entführt wird?«


    »Vielleicht ist sie gar nicht entführt worden. Vielleicht ist sie genauso Teil der Verschwörung wie Sie, Baumgartner.«


    »Und ich fotografiere das Geschehen, damit Sie die Fotos finden und nach Tagen darauf kommen, was eigentlich passiert ist? Kommen Sie, das ist Schwachsinn.«


    »Sie fotografieren das, um anschließend der Welt beweisen zu können, dass die Entführung stattgefunden hat. Und dass wir hier allesamt Idioten sind.«


    Thien legte das Gesicht in die Hände. War er in einer Neuverfilmung von Franz Kafkas Schloss? Er ließ die Hände sinken und sah Steiner wieder an. »Bullshit. Absoluter Bullshit. Und das wissen Sie.« Er besah sich erneut das Foto. »Sie sieht aus …«


    »… wie Sandra Thaler aus Mittenwald im Landkreis Garmisch-Partenkirchen, Freistaat Bayern, Bundesrepublik Deutschland. Doch in Wahrheit stammt sie aus Moskau, Zentralrussland, Russische Föderation. Das ist nun wirklich mal ein Zufall. Und den bestätigt ein Muttermal am Hals, das in den Pass der Dame eingetragen ist, und innerhalb der nächsten Stunden ein DNA-Test. Außerdem war sie zum Zeitpunkt ihres Ablebens nicht schwanger.«


    »Woher wissen Sie überhaupt …«


    »Wenn jemand einen positiven Schwangerschaftstest in seinem Badezimmerschrank herumliegen lässt, finden sogar wir solche Geheimnisse heraus«, spottete Steiner. »Dass Sandra Thaler entführt wurde, wissen wir erst seit heute früh. Da ist nämlich die Leiche von Natalija Petuchowa im See gefunden worden. Beziehungsweise ahnen wir es seither.«


    »Das ist … doch ganz großartig!« Thien strahlte über das ganze Gesicht.


    »Langsam, langsam. Wir schließen nichts aus, Baumgartner. Es gibt nur eines, was für Sie spricht, und das ist der Schwangerschaftstest. Nur darum habe ich einen leichten Zweifel daran, dass Sie direkt mit der Sache zu tun haben. Da haben Sie großes Glück, dass Sie Ihre Sandra geschwängert haben. Eine schwangere Frau schickt man nicht in einen Terroreinsatz. Oder doch? Nein, Sie nicht.«


    »Und die soll ich jetzt …?«


    »Finden, ganz recht. Denn eins ist klar, Baumgartner: Wenn Sie es nicht tun, tut es keiner. Es wird aller Wahrscheinlichkeit nicht nach ihr gesucht werden.«


    Thien starrte den Mann an. »Sie meinen, sie ist ein zu kleines Licht?«


    »Nein. Wir suchen nach keiner der vermissten Personen. Für die Weltöffentlichkeit sind diese Leute im See versunken, vielleicht tauchen ihre Leichen irgendwann wieder auf, vielleicht auch nicht. Vielleicht wurden die Leichen unter dem Eis in den Ablauf des Sees in den Inn gespült. Das ist auch im Winter ein reißender Gebirgsfluss. Da werden Leichen innerhalb von Tagen zerrieben von Geröll und Geschiebe. Alles möglich. Auf keinen Fall werden wir bestätigen, dass diese Menschen entführt wurden. Nicht solange sich die Entführer nicht bei uns melden. Und das haben sie bisher noch nicht getan. Vielleicht tun sie es nie.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie die Leute einfach ausschalten wollten.«


    »Und deshalb diesen Aufwand mit dem gesprengten See? Wären ein paar Typen mit Maschinenpistolen, die wild um sich ballern, da nicht einfacher?«


    »Sie wollen uns zeigen, was sie können. Und dass da noch mehr kommen kann. Kommen wird. Dass sie dabei auch noch ein paar Zielpersonen ganz nebenbei und unauffällig einsacken konnten, war ein netter Nebeneffekt.«


    »Ihre persönliche Theorie, wie ich annehme.«


    »Sehr persönlich. Natürlich werden sie irgendwann die Familien der Geiseln oder ihre Firmen zu erpressen versuchen, aber auch die werden Stillschweigen bewahren. Diese sechs Menschen – pardon, fünf, denn Ihre Freundin zählt eigentlich nicht dazu – sind die Schlüsselfiguren in einem internationalen Megadeal. Sie können darauf wetten, dass auch ihre Angehörigen und ihre Mitarbeiter nie etwas tun werden, um dieses Spiel auffliegen zu lassen.«


    »Muss ich das verstehen?«


    »Nein. Sie sollen diese Leute nur ausfindig machen.«


    »Haben Sie nicht genug Mitarbeiter? Was sind Sie eigentlich, so eine Art James Bond? Dürfen Sie das alles? Mich anheuern, um Ihre persönliche Theorie zu beweisen? Das soll ich doch, oder?«


    Steiner schwieg.


    Thien fasste zusammen: »Entweder nach Guantanamo oder als persönlicher Hitman für einen durchgeknallten Schweizer Geheimagenten arbeiten, der mich wahrscheinlich niemals gesehen hat, wenn irgendwas schiefläuft. Ist das meine Wahl?«


    »Und dabei Ihre schwangere Frau retten, lieber Baumgartner. Ja, so sehen die beiden Alternativen aus.«


    »Ich, ganz allein?«


    »Ein Kollege steht Ihnen zur Seite, der ein wenig besser mit Waffen umgehen kann als Sie.« Steiner griff zum Telefonhörer an der Wand und blaffte auf Schweizerdeutsch einen kurzen Befehl.


    Keine zwei Minuten pochte jemand an die Tür des Zimmers.


    Auf Steiners »Herein!« schwang die Tür auf, und ein Mann in olivgrünen Cargohosen und Militärpullover trat ein.


    Thien brauchte drei Sekunden, um das Gesicht hinter dem Vollbart zu erkennen. Vollkommen perplex glotzte er den Mann an. »Markus … Scheiße … Du bist … tot!«


    Dienstag, 19. Februar, 6 Uhr 15

    Im Roseggletscher


    Das Essen wurde dreimal täglich in einer Thermo-Box gebracht. Nicht ganz so schick, aber so praktikabel wie die Bento-Boxen der Sushi-Läden, dachte Sandra immer wieder, wenn eine der Plastikschachteln durch den Spalt auf der Seite ihrer Eishöhle geschoben wurde. Sie müssen das alles von langer Hand geplant haben, dachte sie. Aber daran gibt es ja keinen Zweifel. Sie haben einen See in die Luft gesprengt und uns mit dem Rettungshubschrauber entführt. In das Innere eines Gletschers. Wer so etwas bewerkstelligt, lässt seine Gefangenen nicht verhungern, verdursten oder erfrieren. Solche Leute denken an alles. Sie haben sich sicher was anderes für unseren Tod ausgedacht. Verhungern oder verdursten ist denen zu einfach. Und erfrieren ist zu schön. Man sagt ja, das sei einer der gnadenvollsten Tode. Erst schläft man ein, und dann ist es auch schon vorbei.


    Sandras Gedanken wurden regelmäßig schwarz und schwärzer, wenn sie ihre Situation betrachtete. Dann, kaum ein Minute später, hellten sie sich wieder auf. Doch dazu ist die Ausstattung hier einfach zu gut. Die Felle, die Bekleidung. Und richtig kalt ist es hier drinnen ja auch nicht. Null Grad vielleicht. So können wir hier ewig durchhalten. Zumindest bis zum Frühjahr. Es gibt schlimmere Schicksale. Sie werden uns irgendwann austauschen. Rauslassen. Sie wollen irgendwas. Die Regierung wird verhandeln. Oder vielleicht die Regierungen, Mehrzahl. Sie haben Russen, Iraner, Araber, vielleicht auch Amerikaner. Israelis? Sicher alles Regierungen, die verhandeln. Und die nichts unversucht lassen, ihre Leute freizubekommen. Und schon tauchten Sandras Gedanken wieder ein in die Schwärze. Auch ja, Deutsche haben sie auch. Zumindest eine. Mich. Wenn ich hier als Deutsche geführt werde. Ich bin gespannt, für wen sie mich halten. Mit wem sie mich verwechseln. Und ob sie irgendwann merken, dass ich nicht die bin, für die sie mich halten. Und was sie dann machen.


    Sie werden mich in einer Gletscherspalte verschwinden lassen. Sauber entsorgt. Ich werde in ein paar hundert Jahren wiederauftauchen, wenn dieser Gletscher endgültig abgeschmolzen ist. An einem Augusttag des Jahres 2213 wird ein Bergwanderer im spärlichen Rest des jahrtausendealten Eises einen Fetzen meiner Kleidung entdecken. Und dann mit den Spazierstöcken zu kratzen anfangen und mich ausgraben. Kleine archäologische Sensation. Oder auch nicht. Zu dieser Zeit werden sehr viele Gletscherleichen freigegeben werden. Alle, die in der Zeit seit Erfindung des Alpinismus in einer Spalte verschwunden sind. Das werden gar nicht so wenige sein. Wer weiß, vielleicht entwickelt sich sogar eine Art Hobby daraus. »Kinder, gehen wir Gletscherleichen suchen?« Ich bin dann wahrscheinlich noch ziemlich intakt. Sie werden lustige Fotos von meinem Körper machen. Wer weiß, wie seltsam die Leute in hundert, zweihundert Jahren sind. Sie werden mich vielleicht ausziehen, Nacktfotos von der frischen Gletscherfrau in Facebook hochladen oder wie das dann heißen wird. Und es wird sich gar keiner mehr darüber aufregen, weil das bis dahin ganz normal, ganz üblich sein wird. Der Mensch in zweihundert Jahren wird keinen Respekt mehr vor Toten haben. Wahrscheinlich ist die Welt voll mit Toten. Den Toten der Klimaerwärmung.


    Vielleicht geht auch niemand zum Gletscherleichensuchen. Ganz einfach, weil keiner mehr da ist, der sich für solche Dinge interessiert, der die Zeit hat, sich um so etwas zu kümmern, weil überall Krieg um Nahrungsmittel und Lebensraum herrscht. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich jetzt sterbe. So setze ich wenigstens keine Nachkommen mehr in die Welt, deren Kinder das alles erleben werden. Ja, meine lieben Enkel, ich erspare euch, meine Leiche nackt auf Facebook zu sehen, weil ich sterbe, bevor eure Mutter oder euer Vater aus mir geboren wird. Besser für uns alle. Viel besser.


    Wenn nur endlich jemand käme, der mich fragt, vernimmt, verhört, schlägt, foltert. Ich will wissen, was sie wollen. Sie wollen uns doch nicht einfach hier tiefgefroren lagern. Sie werden doch irgendetwas mit uns anstellen.


    Als hätten Sandras Gedanken die Kraft, die Handlungen anderer zu beeinflussen, stand plötzlich eine Person neben ihr. Sie hatte nicht gehört, wie sie durch den Spalt gekrochen war und sich neben dem Bett aus Eis aufgestellt hatte, auf dem Sandra lag und sinnierte. Sandras Oberkörper ruckte in die Höhe, und sie sah in die Augen der schwarzen Frau, die sie vor zwei Tagen mit der Schusswaffe bedroht hatte.


    »Mein Name ist Kisi«, sagte die schwarze Frau auf Englisch.


    »Sie wissen, wer ich bin«, antwortete Sandra, ebenfalls auf Englisch.


    »Ich wusste nicht, dass Sie einen deutschen Akzent haben. Das Internet hinterlässt eben Spuren.«


    »Sie wissen viel über mich.«


    »Alles, meine liebe Natalija, alles.«


    Fast alles, dachte Sandra und zwang sich, nicht zu lächeln. Natalija also. Ich werde für eine Natalija gehalten. Russin, wahrscheinlich. Oder aus einer der ehemaligen Sowjetrepubliken. »Was wollen Sie von mir?«, verlangte sie mit festem Blick zu erfahren.


    »Das, was wir alle wollen. Eine bessere Welt.«


    »Wie kann ich helfen?«


    »Sehr schön. Alle unsere Gäste können uns helfen. Aber diese Frage habe ich von den anderen noch nicht gehört.«


    »Gäste? Sie haben Nerven.«


    »Das muss man in meinem Job.«


    »Was ist das für ein Job? Diplom-Terroristin?« Sandra hatte das Gesicht dieser Frau gesehen. Die würden sie bestimmt nicht lebend gehen lassen. Also konnte sie ruhig frech sein.


    Die Frau blieb ruhig. Sie machte eine Pause und dachte nach. »Wenn Sie so wollen, gar nicht falsch. Ich habe in meinem Leben alles gelernt, was einen zu einer Top-Terroristin macht. Das haben aber viele. Ich jedoch weiß auch, warum ich es tue.«


    »Aha«, entgegnete Sandra. »Denken das nicht alle?«


    »Es ist schade, dass Sie auf der falschen Seite geboren wurden, Natalija.«


    »Kommt auf den Blickwinkel an. Ich dachte bisher, es wäre die richtige.«


    »So kann man sich täuschen.«


    »Und wenn Sie sich täuschen, Kisi? So war doch Ihr Name, oder?«


    Die Frau schwieg einen Moment, bevor sie wieder das Wort ergriff: »Ich habe oft und lange darüber nachgedacht, Natalija, glauben Sie mir. Ich bin auf der richtigen Seite. Wir sind auf der richtigen Seite.«


    »Wer ist wir?«


    »Ihre Leute nennen uns die Ungewaschenen. Wir werden ihnen zeigen, wie weit man es ohne Seife bringen kann.«


    »Das haben Sie doch schon. Sie können das Eis eines Sees in die Luft sprengen. Sie können Eis in Bluteis verwandeln. Gratuliere. Hätte jeder Idiot mit genug Sprengstoff hinbekommen.«


    »Warten Sie es ab, Natalija. Wir laufen uns erst warm. Ich gebe Ihnen heute meine erste Aufgabe: Denken Sie darüber nach, was die richtige und was die falsche Seite ist.«


    »Wovon?«


    »Von allem, Natalija. Von Geschäften. Von Menschen. Von Ihrem Leben. Von meinem Leben. Von unserem Leben. Von Land. Von Blut. Morgen höre ich mir an, was Sie dazu zu sagen haben. Wer weiß, vielleicht werden wir noch Freundinnen.«


    Während sie sprach, zeigte sich keine Regung im Gesicht der schwarzen Frau. Sandra verstand das Freundschaftsangebot als Drohung.


    Zu Recht.
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    Zürich, Zentrale der Caisse Suisse


    »Lex, ich glaube, ich bin in einem Film. Oder einem Alptraum. Das, was Sie mir erzählen, ist alles logisch. Aber ist es unsere Aufgabe, die Welt vor sich selbst zu retten?« Albert Sonndobler nahm die Statuette, den Banken-Oscar, wie ihn die Branche nannte, in die rechte Hand und ließ den Kopf der »güldenen Scheußlichkeit«, wie Annemarie Käppli die vergoldete Bronze nannte, in seine linke Hand klatschen. Immer und immer wieder, so wie er es immer machte, wenn er nachdachte.


    Lex Kayser sagte nichts. Er schaute Sonndobler nur tief in die Augen. Albert Sonndobler wusste, was dieser Blick bedeutete: Wenn nicht wir, wer dann?


    Sonndobler hatte es so eingerichtet, dass das geheime Meeting mit Lex Kayser in Bern stattfand, wo er am Mittag diesen deutschen Vietnamesen Thien Hung Baumgartner treffen würde. Dieses Meeting würde nur zwei Stockwerke weiter unten im Keller stattfinden.


    Nein, wurde sich Sonndobler wieder bewusst, er war weder in einem Film noch in einem Alptraum. Das, was er sah und hörte, passierte wirklich. Wenn es auch noch so unwahrscheinlich war. Er hatte ein Treffen mit einem Skifotografen, der vom Geheimdienst angeheuert worden war, um einige seiner verschollenen Kunden wiederzufinden. Doch zuerst gab es noch das konspirative Treffen mit einem der heimlichen Herrscher dieser Welt, der sich in den Kopf gesetzt hatte, das Problem der Überbevölkerung auf seine Weise zu lösen. Denn genau das hatte Lex Kayser in der vergangenen Stunde Sonndobler erklärt. Seit sieben Uhr morgens saßen sie in diesem abhörsicheren Raum, dessen zentimeterdicke Edelstahlwände alle Funkwellen abprallen ließen. Hier wurde normalerweise über Hunderte von Millionen oder Milliarden an Kundenvermögen verhandelt, die von der Schweiz auf geheimen Wegen in die allerletzten Steuerparadiese in der Südsee verschoben wurden. In den vergangenen Jahren hatten solche Gespräche oft zweimal pro Woche stattgefunden.


    Auch an diesem Tag ging es um Milliarden. Um Milliarden von Menschen. Lex Kayser hatte mit einer Vielzahl von Zahlenkolonnen und Graphen in einer schlichten Powerpoint-Präsentation dargelegt, was er in Davos schon angedeutet hatte. Dass es in sehr absehbarer Zukunft zu viele Menschen auf der Welt gäbe, um den Wohlstand der großen Volkswirtschaften aufrechtzuerhalten. Nämlich genau dann, wenn der Oil Peak, die maximale Fördermenge, erreicht sei. Von da an konnte es nur noch bergab gehen mit der Verfügbarkeit unglaublich billiger Energie – und damit mit dem Bestand an Menschen, deren Leben von dieser Energie abhing.


    Nach dem Zahlenwust, dem ein Mann wie Albert Sonndobler natürlich ohne Probleme folgen und aus denen er leicht die logischen Schlüsse ziehen könnte, fasste Kayser noch einmal alles zusammen, als würde er eine Rede vor einem TV-Publikum halten. Sonndobler ließ ihn gewähren und unterbrach ihn nicht. Er wollte die Konsequenzen, die sich Kayser überlegt hatte, aus dessen eigenem Mund hören.


    »Sehen Sie, Albert, bislang sind die Armen am Hunger und medizinischer Unterversorgung gestorben. In Afrika. In den Slums von Südamerika und Asien. Also als Opfer der eigenen Fruchtbarkeit. Uns hat das nicht wirklich betroffen.« Es war früh für einen Whiskey, aber Kayser schüttete sich doch einen kleinen Schuss aus der Karaffe, die auf dem Eileen-Grey-Beistelltisch stand, in den doppelten Espresso. Er nahm einen Schluck und schaute zur Decke.


    »Doch das war nur das Vorspiel. Die Armut wird auf uns übergreifen. Auf die USA und Kanada. Auf Mitteleuropa. Auf Russland. Auf die sich gerade ausbildende Mittelschicht Chinas. Die ersten Anzeichen sehen wir bereits. Die Amerikaner können ihren Lebensstil jetzt bereits nur aufrechterhalten, weil sie immer riskantere Methoden der Ölgewinnung verwenden. Und sie sichern sich die Ölreserven außerhalb ihres eigenen Landes mit ihrer riesigen Armee. Das tun sie seit Jahrzehnten. Die Russen müssen ihre Gesellschaft mit geheimdienstlichen Methoden überwachen, weil sonst Wilder Westen bei ihnen ausbricht. Auch hier haben die Verteilungskämpfe längst begonnen. Wenige werden immer reicher, und die meisten immer ärmer. Und alles auf Basis von Erdgas, das sie derzeit noch nach Europa liefern. Ach ja, Europa. Nordsee-Öl. Das ist schon längst über sein Fördermaximum hinaus. Außerdem ist man hier schon mitten in der Krise. Arbeitsplätze sind in Drittweltländer abgeschoben worden. Und jetzt wissen die Leute nicht mehr, womit sie ihr Brot verdienen sollen. Alles auf Pump gekauft. Und jetzt wollen die Deutschen auch noch raus aus der Atomenergie. China verbrennt derzeit Unmengen an Steinkohle und plant, zweihundertfünfzig Atomkraftwerke zu bauen. Auch Uran ist endlich, lieber Albert. Wenn das alles nicht reicht – und das wird es nicht, weil die Chinesen schon längst nicht mehr Fahrrad fahren wollen –, wird sich China die Rohstoffe, die es braucht, mit Waffengewalt holen. Bevor es die Japaner tun. Und dabei mit den Amerikanern zusammenklatschen.«


    Als hätte es einer Illustration bedurft, klatschte Kayser in die Hände. Der Knall der aufeinanderprallenden Handflächen sprang von den nackten Stahlwänden ab und traf als trockenes Echo auf den Trommelfellen der beiden Männer auf.


    »Habe ich Indien schon erwähnt? Da wird eine weitere Milliarde Menschen Auto fahren wollen in den kommenden zwanzig Jahren. Kurzum: Es geht so nicht weiter. Denn wenn sich diese Mächte um die verbleibenden Mengen an Öl, Erdgas, Kohle und Uran streiten, wird es zu Kriegen kommen. Zu apokalyptischen Kriegen. Wir sprechen von Atommächten, die sich um die spärlichen Reste dieser Rohstoffe streiten.« Kayser leerte die Tasse und stellte sie unter die Kapselmaschine, um sich noch einen extrastarken Kaffee aus Guatemala auf Knopfdruck brühen zu lassen.


    Sonndobler schwieg. Er wusste, worauf der Vortrag des Ober-Osterbachers hinauslief. Auf den parallelen Verlauf der Öl- und der Bevölkerungskurve. Tatsächlich schloss Kayser: »Die Mittelschichten dieser Gesellschaften sind die Kunden unserer Unternehmen. Die Quelle unseres Wachstums. Sie kaufen Autos. Sie eröffnen Konten bei Banken. Sie kaufen Häuser und brauchen Kredite. Sie gehen in die Innenstädte und kaufen Plüschtiere und Anziehsachen für ihre Kleinen. Sie versichern ihr Leben und ihre Gesundheit. Sie essen Tütensuppen und baden mit Schaum. Wir müssen die Mittelschichten erhalten. Dazu müssen die Armen weg. Sie gefährden mit ihrem enormen Verbrauch die Mittelschicht.«


    Eine so krasse Schlussfolgerung hatte Sonndobler nicht am Ende von Kaysers Rede erwartet. Er räusperte sich und schaute den alten Mann fragend an. »Weg?«


    »Weg. Ganz recht, Albert. Es gibt für die Armen zwei Möglichkeiten. Unterwerfung oder Aufstieg. Entweder sie arbeiten für die Mittelschicht, stellen T-Shirts, Plastikspielzeug und Computer her. Das tun sie jetzt. Noch. Das Problem: Diese Jobs werden immer weniger. Roboter können das alles viel besser. Derzeit sind Menschen nur noch billiger. Aber das ist eine Frage der Zeit. Jetzt haben wir schon Mindeststandards für die Arbeiter in den Fabriken in Bangladesh. Verständlich, aber – dadurch wurde diese Arbeit in den letzten fünf Jahren enorm verteuert. Der Roboter braucht aber keine Pause und keinen Schlaf. Kurzum: Man braucht all diese Menschen nicht! Zweite Möglichkeit für die Armen: Die Unterschicht migriert nach oben in die Mittelschicht. Dazu braucht es eines: Bildung. Leider teuer. Nicht überall gewollt. Vergessen Sie die Religionen nicht. Dauert zudem mindestens eine Generation. Eher zwei, womöglich drei. Traditionen ändern Sie nicht von heute auf morgen. Der Aufstieg wäre eine humane Sache. Den propagieren auch alle Politiker und die Weltbank. Das Problem damit wird aber sein: Man braucht nicht alle Armen in der Mittelschicht. Eine Mittelschicht, die zu groß wird, fällt zurück zur Unterschicht. Deshalb die logische Konsequenz: Wir dezimieren die Armen. Ja, mein lieber Albert, lassen Sie es uns so ausdrücken: Wir rotten die Armut aus, indem wir die Armen ausrotten. Und dieses Mal systematisch. Nicht mit einem Bürgerkrieg hier und einer lokalen Epidemie da. Das machen wir in Afrika nun schon seit den 1960ern. Und, was hat es gebracht? Unterm Strich haben wir nur verschlimmbessert. Wir brauchen ganzheitliche Konzepte.«


    Sonndobler stockte der Atem. Redete Kayser vom globalen Völkermord? »Und warum erzählen Sie mir das, Lex?«


    »Weil Sie der Auserwählte sind, Albert. Weil Sie das Programm zu Ende führen werden, wenn ich es nicht mehr kann.«


    »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Albert, es kommt nicht auf Sie an. Auf mich auch nicht. Es geht doch um Folgendes: Die Menschen, die auf diesem Planeten heute leben, Sie und ich, wir sind nicht sehr viel anders beschaffen als unsere Vorfahren, die vor fünfzigtausend Jahren in der Steppe Afrikas hausten und es irgendwann für vorteilhaft erachteten, auf zwei Beinen zu gehen. Auch damals mussten sich unsere Ahnen gegen den Nachbarstamm verteidigen. Vertrauen und Zusammenarbeit kann man sich erst leisten, wenn die Grundbedürfnisse gesättigt sind. Und solange sie gesättigt sind. In dem Moment, in dem es an unsere Grundbedürfnisse wie Essen und eine beheizbare Wohnung geht, werden wir wieder zu Steinzeitmenschen. Ach was, die meisten werden zu Steinzeitmenschen, wenn sie ihnen das Auto wegnehmen oder nur sagen, dass ein Liter Sprit vernünftigerweise fünfzig Dollar kosten soll. Dieser Moment wäre also schon längst gekommen, wenn wir nicht mit unserer globalen Politik gegensteuern würden. Das Öl geht zur Neige. Wir haben die maximalen Fördermengen erreicht. Es gibt keinen Zweifel, es geht nur darum: Wo wird der Krieg um den Rest des Öls geführt? In unseren Innenstädten? Oder in den Weiten Afrikas, Indiens und Chinas, wo das Problem der Bevölkerungsexplosion schließlich auch herkommt? Wo findet der große Verteilungskrieg statt? Und mit welchen Mitteln? Mit Atombomben? Oder mit …«


    »Oder mit …?« Sonndobler wollte es, wennschon, auch genau wissen.


    »Moment. Ich will Ihnen nur noch den Gedanken zu Ende führen.« Kayser hörte sich wieder so an, als würde er ein Interview geben, als säße er in einer Talkshow. Wie oft hatte er diese Rede schon vor anderen Mächtigen dieser Erde gehalten? Sonndobler war klar, dass er nicht als Allererster mit Kaysers Gedanken konfrontiert wurde. Wahrscheinlich waren diese Gedanken nicht einmal dem Kopf Lex Kaysers entsprungen, sondern stammten von irgendeinem Thinktank, einer dieser im Schatten von Ministerien und großen Organisationen wie der UNO tätigen Konglomerate von superintelligenten, aber lebensfremden Denkern.


    Lex Kayser redete weiter wie ein Wasserfall. »Stellen Sie sich vor: Wir entscheiden uns dafür, die entwickelten Länder den Krieg unter sich ausmachen zu lassen. Man könnte ja argumentieren: Wir haben das Öl schließlich auch verbraucht. Wie wird die Welt aussehen nach einem Schlagabtausch, der womöglich atomar sein wird, zwischen Amerika, Europa, Russland und China? Wenn wir das Problem aber jetzt ausschalten, bevor es uns übermannt, dann gewinnen wir jetzt einen Krieg, den wir in hundert Jahren nicht mehr gewinnen können, weil es uns dann gar nicht mehr gibt. Verstehen Sie? Wenn wir ihn jetzt gegen die Massen der Dritten Welt führen, müssen sich die Länder der Ersten Welt nicht untereinander bekämpfen. Unterm Strich sind die Schäden viel kleiner. Es ist also auch eine moralische Angelegenheit. Auch wenn wir offiziell ja nie über Moral sprechen. Wir lassen Zahlen sprechen. Sagen wir immer. Ist doch Gewäsch, lieber Albert. Natürlich gibt es keine unmoralische Zahl und natürlich auch keine moralische. Aber das, was Sie mit einer Zahl machen, ist moralisch oder unmoralisch. Unsere Experten sagen, dass die Welt langfristig anderthalb, vielleicht zwei Milliarden Menschen ernähren kann. Ohne das Öl, das wir heute zu Spottpreisen fördern und verbrennen. Es wird bald aus sein, Albert. Und wir haben jetzt fast sieben Milliarden Menschen auf diesem Planeten. Die alle jeden Tag Öl verbrauchen.«


    »Das heißt: Fünf Milliarden müssen weg?« Sonndobler schluckte.


    »Das heißt: Fünf Milliarden Menschen werden weggehen. Ob sie das wollen oder nicht. Und ob wir das wollen oder nicht, spielt auch keine Rolle. Die Frage ist nur: wie und wann? Haben Sie das endlich verstanden? Und das ist noch nicht die ganze Wahrheit: Es macht es nämlich nur schlimmer, wenn wir warten, bis das Öl komplett verbraucht ist. Dann sind es vielleicht acht Milliarden oder neun. Dann müssen sechs oder sieben Milliarden weg. In kürzester Zeit. Sie werden erfrieren, verhungern, sich totschlagen. Überall auf der Welt. Auch bei Ihnen zu Hause in Zürich. Warten Sie bis zum ersten Winter ohne Öl. Was glauben Sie, wird geschehen? Das ist doch sehr leicht zu verstehen!«


    Sonndobler konnte nichts entgegensetzen. »Alles klar. Wir müssen jetzt operieren, solange sich der Körper noch selbst heilen kann.«


    »Wenn er das noch kann.«


    »Welcher Art ist Ihr Skalpell, Lex?«


    »Einer sehr einfachen Art. Es besteht genau genommen aus einer einzigen Zelle. Ihr Name ist Toxoplasma gondii.«


    »Ich muss passen, Lex«, sagte Sonndobler ermattet. In was war er hier hineingeraten? Wann trat jemand durch die Panzertür und rief: »Hier ist die versteckte Kamera!« Oder wenigstens: »April, April!«


    Doch da kam niemand.


    »Toxoplasma gondii ist ein Einzeller. Ein Parasit. Er befällt höherwertige Säugetiere. Mäuse. Ratten. Katzen. Menschen. Das Besondere an diesem Erreger: Es ist ein sogenannter Neuroparasit. Er befällt ein Tier und verändert dessen Nervensystem. Um das Verhalten des Wirtstieres zu verändern. Wie schlau, lieber Albert. Stellen Sie sich vor, ein Einzeller! Er bildet Zysten in den Gehirnen seiner Wirte. Genau in den Gebieten, in denen Angst entsteht und verarbeitet wird. Mäuse und Ratten haben keine Angst mehr vor Katzen. Natürlich ist das sehr vorteilhaft für Toxoplasma gondii. Denn der angstfreie Nager wird von der Katze gefressen. Und schon ist unser Freund im nächstgrößeren Wirt. Und von dort kommt er über Katzenkot zum Menschen. Ein Drittel der Menschheit trägt ihn bereits in sich.«


    »Und was bewirkt er dort?«, wollte Sonndobler wissen.


    »Bislang nichts. Oder, sagen wir, die Wissenschaft ist sich nicht einig. Grippeartige Symptome, nichts Schlimmes, in ein paar Wochen ausgestanden. So weit, so gut. Aber was man nicht weiß, ist, ob auch beim Menschen Verhaltensveränderungen eintreten. Und genau hier, mein lieber Albert, setzen wir an. Wir haben einen Toxoplasma gondii gentechnisch weiterentwickelt, der eine sehr spezielle Eigenschaft des Menschen beeinflusst.«


    Lex Kayser genoss es, Sonndobler auf die Folter zu spannen. Er griff zur Whiskeyflasche und goss sich noch einen Schuss in den erkalteten Kaffee. Dann setzte er die Tasse an die Lippen, sog einen Mund voll ein und spülte damit seine Vorderzähne. Erst unten, dann oben. Endlich schluckte er das Kaffee-Branntwein-Gemisch hinunter. »Wir haben zwei Dinge getan: Zum einen senkt unser optimierter Toxoplasma gondii die Hemmschwelle gegenüber Aggression. Wer befallen wird, wird aus dem geringsten Anlass zum wilden Stier. Zum anderen wirkt der Anti-Angst-Effekt jetzt nicht mehr nur bei Ratten und Mäusen, sondern auch beim Menschen. Garantiert. Umfassend.«


    »Keine Angst mehr?«


    »Keine Angst. Nicht einmal vor dem Sterben. Was denken Sie, lieber Albert? Gibt es eine tödlichere Mischung als grenzenlose Wut vermengt mit unerschütterlichem Mut? In einem Slum? Oder einer Großstadt wie Mexico City?«


    Sonndobler schwieg. Flächendeckende Bürgerkriege. Das war das Konzept von Lex Kayser.


    »Aber wie wollen Sie die Ausbreitung auf die Mittelschicht der Erstweltländer, die Sie ja schützen wollen, verhindern?«


    »Ganz einfach: Indem wir, anders als bei Aids, den Aus-Schalter diesmal mitliefern. Wir haben eine Impfung entwickelt, die ab Zeitpunkt X in die Formeln der jährlichen Grippe-Impfungen übernommen wird.«


    »So einfach?«


    »So einfach. Grippe-Impfungen sind sicher. Sie finden jedoch nur in wohlhabenden und gebildeten Bevölkerungsschichten statt. Diese werden immun werden gegen Toxoplasma gondii. Und wir brauchen eine Kampagne gegen Katzenhaltung in den Industrieländern. Das wird ein bisschen tricky. In Deutschland zum Beispiel gibt es schon mehr von diesen Viechern als Kinder. Ich mag sie nicht.«


    Sonndobler fragte nicht nach, was Kayser nun nicht mochte, Kinder oder Katzen. »Das heißt: Tag X kommt bald?«


    »Sehr bald, Albert. Wir versenden die ersten infizierten Mäuse mit Care-Paketen nach Dafour. Anfang April auf unserer Osterbacher-Tagung wird der Harte Kern die Maßnahme beschließen. Und am nächsten Tag geht es los. Die Logistikkette steht. Alles wartet nur auf mein ›Go!‹«


    »Anfang April. Wow.« Mehr brachte Sonndobler nicht heraus. Er wünschte sich, auch zu der Generation von Topmanagern zu gehören, bei denen der morgendliche Genuss von Hochprozentigem nicht als Zeichen von Schwäche, sondern von Männlichkeit interpretiert worden war. Wie Lex Kayser. Er hätte jetzt am liebsten eine ganz Karaffe Schnaps vom Beistelltisch genommen und hinuntergekippt. Das gigantische Mordprogramm, dessen designierter Chef er war, lief bereits. Das war ein großer Happen für einen Mittwochmorgen. »Wer weiß davon?«, fragte er.


    »Ich. Eine Vertrauensperson in der Zentrale in New York. Und jetzt Sie.«


    »Und wenn – sagen wir mal – uns drei etwas zustößt?«


    »Dann passiert nichts. Es liegt in New York ein Brief im Safe, der den Inhaber berechtigt, die Aktion zu starten. Das weiß der Vorstandsvorsitzende der Logistikfirma, mit dem wir zusammenarbeiten. Mehr weiß er allerdings nicht.«


    »Und der Schlüssel zu diesem Safe?«


    »Hat nur der Vorsitzende des Lenkungsausschusses. Also ich. Und wenn Sie im April auf unserer Jahrestagung mein Nachfolger werden, dann bekommen Sie ihn ausgehändigt.«


    »Nur Sie …«, sinnierte Sonndobler laut.


    »Das ist das Sicherste. Wir müssen auf der Hut sein. Wir dürfen niemandem trauen. Leider haben wir es mittlerweile mit zwei Fronten zu tun. Mit der natürlichen Front dort draußen, mit diesem ständigen Wachstum. Und jetzt auch mit den Ungewaschenen, die uns angreifen. Wir können sie nicht weitermachen lassen. Nicht mehr nach St. Moritz. Sie haben fünfhundert der reichsten Menschen der Welt getötet. Das sind abgesehen von ein paar Showstars und Adabeis alles Davos-Leute und teilweise auch Osterbacher.«


    »Jetzt kann ich Ihnen endlich einmal Recht geben. Das hätte nicht passieren dürfen«, krächzte Sonndobler, dessen Kehle auf einmal ganz trocken geworden war.


    »Es geht nicht, dass sie mehr als fünfhundert der reichsten Menschen der Welt auf einmal auslöschen. Auch wenn das nicht die allerwichtigsten waren. Aber wir können es uns nicht leisten, dass die schlechte Stimmung die Weltkonjunktur zu schnell abschwächt. So wie nach 9/11. Boeing und Airbus haben bereits Gewinnwarnungen herausgegeben. Die Aktienindizes sinken seit Montag unaufhörlich. Das ist nicht gut. Für niemanden. Wem sage ich das.«


    Sonndobler staunte einmal mehr über Kayser. Er brachte es fertig, zunächst in Gedanken fünf Milliarden Menschen von der Erdoberfläche zu entfernen – um eine Sekunde später an Umsatz, Gewinn und Börsenwert der Dow-Jones-, DAX-, Nikkei- und Hang-Seng-Unternehmen zu denken.


    »Also?«, fragte Sonndobler.


    »Also werden Sie jetzt zusammen mit unseren fünf Kämpfern Kisi und die ihren zur Strecke bringen. Damit wir danach das große Problem in Angriff nehmen können.«


    »Ich? Ein Bankier? Zusammen mit fünf Cyborgs? Bringe die Terroristen zur Strecke, die den St. Moritzersee in die Luft gejagt haben? Und danach verteilen wir infizierte Mäuse in indischen Slums und in Mexico City? Meine fünf Cyborgs und ich?«


    »Kommen Sie, Albert. Sind Ihnen Ihre Vorstandskollegen nicht auch manches Mal ferngesteuert vorgekommen?« Kayser lächelte. »Im Ernst, machen Sie sich über die Ausbreitung von Toxoplasma gondii keine Sorgen. Die Trägertiere versenden wir per ULC Parcel. Wem gehört das größte Logistikunternehmen der Welt? Na also.«


    Sonndobler schwieg. So verrückt sich das alles anhörte, es gehorchte einer Logik, die nicht von der Hand zu weisen war. Er hatte sich schon immer gefragt, wie lange das alles gutgehen sollte. Ob seine Kinder oder seine Enkel die Katastrophe des großen Krieges um die verbleibenden Energie- und Rohstoffreserven des Planeten erleben würden. Nun war es an ihm, diese Schlacht anstelle seiner Nachkommen zu schlagen. Er würde sich damit schuldig machen, unendlich schuldig. Doch würde er das nicht auch tun, wenn er nichts unternahm?


    Bei all dem Schrecklichen, das er gerade mit Kayser zu diskutieren gehabt hatte, freute sich Sonndobler, dass es jedoch offenbar etwas gab, was der große alte Mann nicht wusste. Sonst hätte er es angesprochen, oder? Die Entführung seiner Kunden hatte Kayser mit keiner Silbe erwähnt. Und er hatte offenbar auch keine Ahnung von Steiner und Baumgartner, die ebenfalls Kisi zur Strecke bringen sollten. Vorausgesetzt, diese Kisi steckte überhaupt hinter der Sprengung des Sees und der Entführung. Denn bislang gab es weder zu dem einen noch zu dem anderen Verbrechen irgendeine Spur oder gar ein öffentliches Bekenntnis.


    Sonndobler stand auf und schloss den Knopf der Anzugjacke. »Danke, dass Sie so offen zu mir sind, Lex. Ich weiß Ihre Ehrlichkeit sehr zu schätzen.«


    Wie es das Schicksal wollte, korrespondierten die Pläne Lex Kaysers, Afrika zu entvölkern, sehr gut mit den seinen, aus Afrika die Kornkammer Europas zu machen und dort eine ganz neue Industrie aufzubauen.


    Nur ganz kurz streifte die Frage sein Bewusstsein, ob es wirklich das Schicksal war, das dies so eingefädelt hatte, oder die Vorhersehung.


    Oder der Teufel.


    Dienstag, 19. Februar, 9 Uhr

    Bern, Bundeshauptstadt der Schweiz, Eidgenössisches Departement für Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport


    »Die Lage, Herrschaften?« Bundesrat Jakob Maler war innerhalb von zwei Tagen um Jahre gealtert. Seine Wangen waren eingefallen, und sein schütteres Haar war drei Schattierungen grauer geworden. Von den letzten achtundvierzig Stunden hatte er vielleicht sechs oder sieben geschlafen.


    Die Runde schwieg. Es gab nichts Neues zu berichten. Das war die schlechteste Nachricht überhaupt.


    »Kommt schon, Leute!« Malers Verzweiflung war nicht nur sichtbar, sie war greifbar. Der Mann bestand aus Verzweiflung.


    »Vielleicht, wenn Sie gestatten, eine Kleinigkeit«, meldete sich der Geheimdienstchef Stefan Habersack.


    »Machen Sie, Mann!«, herrschte ihn Jakob Maler an.


    »Lachen Sie nicht …«, begann Habersack.


    »Danach ist uns nicht zumute!«, unterbrach Maler ungeduldig. »Los, machen Sie!«


    »Ein YouTube-Video. Junge Menschen sprengen einen See in die Luft.« Habersack klickte auf die Steuerung der Multimedia-Anlage vor ihm, und auf den Bildschirmen des Konferenzraumes erschien ein Internetfenster, darin das typische rote Play-Symbol. Er klickte es an. Auf den großen Bildschirmen sahen die Mitglieder des Krisenstabs ein verwackeltes Video. Die Kamera filmte aus einem Hubschrauber heraus, der über eine Winterlandschaft flog. Dann sah man den Hubschrauber von unten. Er trug ein Materialnetz unter sich. Er ließ das Netz am Ufer eines schneebedeckten Sees ab. Dann sah man in schnellen Schnitten Menschen in Winterarbeitsanzügen an den Gerätschaften, die mit dem Hubschrauber angekommen waren, herumwerkeln. Eine Einstellung zeigte ein quadratisches Loch von zirka vierzig auf vierzig Zentimeter Kantenlänge im Eis. Zwei der Männer versenkten darin ein Bündel von Säcken, die schwer zu sein schienen.


    Dann kam die Schlüsselszene des Videos. Die Kamera stand am Ufer, zeigte im Vordergrund zwei Aluminiumboote und dahinter die leere Eisfläche des Sees. Einem Zischen folgte ein Knall, und auf einer Länge von rund einhundert Metern spritzte Eis nach oben. Dann geschah sekundenlang nichts. Plötzlich erhob sich in der Mitte des Sees ein wahrer Turm aus Wasser. Immer mehr Sprenggase stiegen nach oben, es sprudelte wie aus einem Geysir. Das Eis des Sees zerbrach – zunächst um die aufschäumende Mitte herum – in unzählige Stücke. Schließlich wogte das Wasser des Sees auf und schlug in meterhohen Wellen an das Ufer, um die beiden Aluboote auf sich tanzen zu lassen. Ab und zu erklangen Ausdrücke des Erstaunens von den Leuten, die sich hinter der Kamera befinden mussten. War das Schwedisch? Amerikanisch? Deutsch? Man sah kurz einen jungen Mann mit einer grauen Mütze im Bild auftauchen. Zuletzt blickte man wieder aus dem Hubschrauber nach unten und sah, dass auf dem gesamten See das Eis verschwunden war.


    »Es haben also ein paar Leute die Eisdecke eines Sees in die Luft gejagt und diesen Dummejungenstreich gefilmt«, konstatierte Maler, als der Film nach drei Minuten und achtundvierzig Sekunden vorüber war. »Wissen wir schon, wer?«


    »Die Amerikaner versuchen, die IP-Adresse des Computers herauszubekommen, von dem aus das Video hochgeladen wurde.«


    »Ich dachte, die NSA spiegelt alles, was auf Google-Servern passiert, sowieso in den eigenen Rechenzentren? Und YouTube gehört doch zu Google, oder?« So alt Maler im Moment auch aussah – er war der Verteidigungs- und Geheimdienstminister der Schweiz. Er kannte sich mit dem Internet aus. Zumal es immer mehr Unternehmen gab, die in seinem Land Server betrieben, weil sie den Amerikanern nicht trauten. Diese Server wurden nicht von den vierzigtausend Mitarbeitern der National Security Acency gescannt, sondern von einem wesentlich kleineren Trupp aus Malers Mannen. Das war vielen europäischen Unternehmen lieber, als wenn es die Amerikaner taten, denen viele unterstellten, dass sie nicht nur Sicherheitsrelevantes, sondern auch Technologie- und Geschäftsgeheimnisse aus dem interkontinentalen Datenverkehr heraushorchten.


    »Das ist das, was sie uns sagen. Ich weiß nicht, ob sie uns hinhalten«, gab Habersack zu.


    »Es sind auch Amerikaner umgekommen, haben Sie das denen gesagt?«


    »Das wissen die, Herr Maler.«


    »Schon gut, entschuldigen Sie meine Gereiztheit. Es macht mich fertig, dass wir seit drei Tagen auf der Stelle treten. Und die internationale Presse zerfetzt uns. Die Schweiz steht da wie ein Kindergarten, der nicht einmal auf die Schäufelchen des eigenen Sandspielzeugs aufpassen kann. Aber was rede ich, das wissen Sie ja alles selbst. Sie haben ja alle einen Fernseher.« Maler blickte in betretene Mienen.


    »Stellen Sie sich einmal vor, das wäre in Davos passiert. Wo die wirklich wichtigen Männer da sind. Verzeihung, Hillary Clinton auch, ja, ich weiß.«


    »Und die deutsche Kanzlerin«, warf der Vertreter des Außenministeriums ein.


    »O Gott, genau. Die auch. Wenigstens müssen wir jetzt nicht mehr über das Schwarzgeldthema mit der verhandeln. Uns wird ja niemand mehr einen Rappen anvertrauen. Und Davos wird uns auch keine Überstunden mehr kosten. Wir sparen viel Geld, Herrschaften. Und das müssen wir auch. Wir können uns bald hinter Griechenland in der Armenspeisung der Nationen einreihen, aber es ist doch eine großartige Möglichkeit, unser Land neu aufzustellen. Und wollten wir nicht alle zurück auf die Alm und Kühe melken? Oder Schokolade anrühren? Vergessen Sie die Möglichkeiten der Käselochzählerei nicht.«


    Die betretenen Mienen starrten immer betretener auf die Tischplatte.


    Maler räusperte sich, öffnete den Krawattenknoten ein wenig und knöpfte den Hemdkragen auf. Dann atmete er tief durch. »Ich werde zynisch. Entschuldigen Sie, aber wenn wir hier keine Ergebnisse bieten, können wir uns in der Tat alle neue Jobs suchen. Dann suchen wir uns am besten ein neues Land. Eine Insel im Süd-Pazifik vielleicht. Am Bikini-Atoll soll das Land billig sein. Solange es noch da ist. Los, hauen Sie ab in Ihre Ämter und machen Sie Ihren Leuten Dampf! Ich will diese Terrorbrut. Tot oder lebendig. Ja, meine Herrschaften, ich gebe die Wildwest-Parole aus: Schießen Sie zuerst, fragen Sie später!«


    Habersack war der Erste, der aufstand und wortlos aus der doppelflügeligen Tür des Raumes ging. Hätte sein oberster Vorgesetzter gewusst, was sein bester Mann Steiner glaubte, herausgefunden zu haben, nämlich dass es neben dem Massenmord auch noch eine Entführung gegeben hatte, dann hätte Maler ihn an Ort und Stelle mit der eigenen Krawatte erdrosselt. Das war Habersack vollkommen klar. Steiner musste diese verfluchten Entführten finden. Koste es, was es wolle.


    »Finden Sie mir diese YouTube-Burschen!«, schrie ihm Maler nach.


    Dienstag, 19. Februar, 20 Uhr 25

    Zürichsee, an Bord der MS Uetliberg


    Das Chäs-Fondue-Schiff, zu dem die MS Uetliberg an diesem Abend von der Zürichsee Schifffahrtsgesellschaft AG erklärt worden war, war voll besetzt. Überall an den Banketttischen saßen ausgelassene Touristen, die sich die nächtliche Rundfahrt zwischen dem Ableger am Bürkliplatz, dem Umkehrpunkt vor Rapperswil und zurück nach Zürich mit reichlich Kirschwasser versüßten. Die ersten Rentner hatten schon in der Höhe von Küsnacht das Tanzbein geschwungen. Nach dem Fondue fiel Bewegung zunächst schwer, aber Fondant und Schnaps beschwingte die Gesellschaft wieder. Von dem Attentat, das zwei Tage zuvor stattgefunden hatte, ließ sich hier niemand beeindrucken. Diese Menschen hatten den letzten Weltkrieg als Kinder erlebt. Außerdem München ’72, Mogadischu, 9/11. Warum sollten sie sich ihren Kurzurlaub in die Schweiz versauen lassen?


    Die MS Uetliberg mit den betrunkenen Rentnern in ihrem Bauch hatte noch eine Dreiviertelstunde Fahrzeit zu absolvieren. Für Thien Hung Baumgartner bedeutete dies, dass es Zeit wurde, sich mit Denninger zu treffen. So war es mit Beat Steiner vereinbart.


    Er hatte nicht lange gebraucht, ihn in der Menge auszumachen, obwohl der ihm den Rücken zugewandt hatte. Denninger hatte sich zwar nicht allzu sportlich gekleidet, er hatte sich ein kariertes Hemd angezogen und trug eine Frisur wie ein älterer amerikanischer Tourist, doch an dem Tisch mit den zusammengewürfelten Einzelgästen, die ohne Begleitung eines nordrhein-westfälischen Kegelclubs an Bord gegangen waren, fiel er unweigerlich auf. Im Kreise der alleinstehenden älteren Damen und des griesgrämigen Einbeinigen im Rollstuhl, der sich andauernd beschwerte, dass man auch schon auf schweizerischen Ausflugsschiffen nicht mehr rauchen durfte, stach seine straffe Körperhaltung geradezu hervor.


    Er stand auf, zog eine hellgraue Outdoorjacke über und ging durch die Schleuse aus zwei hintereinander angebrachten Glasschiebetüren, die die kalte Winterluft draußen lassen sollte, auf die Plattform auf dem Achterdeck hinaus. Im Moment hielten sich dort keine Raucher auf, aber Thien war klar, dass sich das jederzeit ändern konnte. Also hinterher.


    »Oh, mein Gott, Markus …«, stieß er leise hervor.


    Markus Denninger war nicht tot, nicht im Höhlensystem der Zugspitze an jenem 7. Januar 2012 ertrunken. Er hatte zusammen mit einer Handvoll Gebirgsjäger und GSG9-Männer, die im Felsmassiv nach Kerstin Dembrowski gesucht hatten, überlebt. War zusammen mit diesen von der CIA gerettet und in Obhut genommen worden. Sie alle hatten neue Identitäten erhalten. Hatten vollkommen frei entscheiden dürfen, wo sie sich niederlassen wollten.


    Keiner von ihnen hatte nach Deutschland zurückgewollt. Die meisten hatten die Chance genutzt, sich in Amerika anzusiedeln. Hatten sich gut dotierte und spannende Jobs in einer der unzähligen Unterorganisationen des Ministeriums für Heimatschutz geben lassen. Die Familien wurden nachgeholt. Mit dem Versprechen, dass die Schul- und Universitätsgebühren für die Kinder übernommen würden.


    Auch Markus hatte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Er hatte offenbar keine Mühe gehabt, innerhalb nur eines Jahres in die Special Forces der CIA aufgenommen zu werden, die den gesamten Alpenraum überwachten. Seinen Wohnsitz hatte er zwar »auf einer Insel« genommen (Thien vermutete, dass es Hawaii war, denn Markus war früher, wann immer es ging, als Ausgleich zu seinem kalten Job als Heeresbergführer zum Wellenreiten gefahren), doch seine Einsätze führten ihn immer wieder in seine Heimat zurück.


    Markus sah fit und gesund aus, es schien ihm sehr gutzugehen. Die beiden Männer, die so nahe zusammen aufgewachsen waren und die erst vor einem Jahr in den größten Terroranschlag verwickelt worden waren, der je auf deutschem Boden verübt worden war, hätten eigentlich Anlass gehabt, sich wie alte Freunde in die Arme zu fallen. Nur gab es da die eine Sache zwischen dem kernigen Mittenwalder und dem vietnamesischen Partenkirchner: Sandra.


    Markus war der Verlobte von Sandra gewesen, die zuvor und jetzt wieder mit Thien zusammen war. Thien hatte gestern verschwiegen, dass Sandra ein Kind von ihm erwartete – wobei er davon ausgehen musste, dass Markus Denninger dies von Beat Steiner erfahren hatte. Doch als auch Markus das Thema »Sandra Thaler« weiträumig umfuhr und sich auf eine kurze Schilderung seines Verbleibs während des vergangenen Jahres und ausführlicher auf die aktuelle Situation in der Schweiz konzentrierte, ging Thien davon aus, dass Markus mit der Sache abgeschlossen hatte.


    »Ich habe mir von Steiner gewünscht, dass wir beide zusammen diese Schweine finden«, sagte Markus. »Denn du hattest auf und in der Zugspitze Feindkontakt. Achtundvierzig Stunden bist du denen ausgeliefert gewesen. Du hast ein Gespür dafür entwickelt, wie die ticken. Du hast gelernt, wie die zu denken. Sonst hättest du den Mann auf der Insel auch nicht gefunden.« Damit meinte Markus Denninger nicht sich selbst, sondern den Anführer der Zugspitz-Terroristen, den Thien intuitiv auf der Blockhütte auf der Eibseeinsel vermutet und den er dort erledigt hatte.


    »Allein wäre ich dennoch aufgeschmissen« sagte Thien Hung Baumgartner. »Ich brauche ein bisschen mehr Informationen. Und Satellitenbilder und was weiß ich.«


    »Ja, das wäre schön. Aber wir werden nichts bekommen. Wir müssen sie ohne die Hilfe des großen Bruders finden. Du weißt, offiziell sind sie tot. Man will auf keinen Fall, dass irgendwo durchsickert, dass es da eine Entführung gegeben hat. Glaub mir, nicht einmal die Spitzen der Schweizer Behörden wissen das.«


    »Das grenzt an einen Staatsstreich. Hat Steiner Geheimnisse vor seinen eigenen Chefs?«


    »In diesem Land gehen die Uhren noch einmal ganz anders. Es gibt hier eine Geheimarmee und einen geheimen Geheimdienst. P-26, schon mal gehört?«


    »Ich kenne nur die P2 in Rom.«


    »Nein, das sind Freimaurer. Ganz etwas anderes. Wurden längst aufgelöst. Machen heute als P4 weiter.« Denninger grinste. »Italien eben. Nein, die schweizerische P-26 war eine Untergrundarmee, die gegründet wurde, um im Fall einer Okkupation der Schweiz durch die Russen Sabotage verüben zu können. Eine Idee des kalten Krieges. Unabhängige Zellen, die sich untereinander nicht kannten, mit Waffen-, Sprengstoff- und Goldverstecken. Überall im Land. Wurden allerdings auch aufgelöst in den achtziger Jahren. Aber in einem Punkt sind die Schweizer wie die Italiener: Sie lieben Geheimniskrämerei. Natürlich haben sich längst nicht alle Zellen aufgelöst, nur weil das die Regierung beschlossen hat. Dazu sind sie ja unabhängige Zellen, haben sich einige gedacht. Und ich vermute, unser Freund Steiner spielt da eine gewisse Rolle.«


    Thien zog eine Schachtel Zigaretten aus der Jackentasche und bot Denninger eine davon an. »Los, nimm eine, damit wir ein Alibi haben, hier bei der Kälte rumzustehen.«


    Die beiden eingefleischten Nichtraucher entzündeten die Glimmstengel, drehten sich um, um sich mit den Unterarmen an der Reling abzustützen, und pafften in die Winterluft. Rechts und links an den Ufern des Zürichsees reihten sich die Lichter der Ortschaften und Straßen.


    »Wunderschön, diese Schweiz«, sagte Thien.


    »War sie bis vorgestern. Jetzt ist alles anders.«


    »Wir müssen sie finden.« Thien meinte vor allem Sandra.


    »Das müssen wir. Ich habe eine Liste mitgebracht. Alles Kunden der Bank. Alle verschwunden.« Denninger langte in die Innentasche der Jacke.


    Thien nahm das Blatt Papier an sich und las. »Die Namen sagen mir alle nichts.«


    »Darum sollst du dich auch mit diesem Bankchef treffen. Er hat Steiner nur die oberste Schicht seiner Daten gegeben. Steiner ist sicher, dass es darunter noch mehr gibt.«


    »Und wieso sollte er sie mir geben?«


    »Du bist nicht der Schweizer Geheimdienst.«


    »Aber ich arbeite für den. Das muss ich diesem Sonntobler doch sagen, sonst redet der gar nicht mit mir.«


    »Sonndobler mit d. Natürlich musst du das. Er wird dir trotzdem mehr sagen als seinem Geheimdienst. Weil er bei dir sicher ist, dass du nicht auch für seine Konkurrenz arbeitest.«


    »So weit ist es schon mit diesen Banken?«


    Markus Denninger warf die Kippe in den See und spuckte hinterher, um den schlechten Geschmack loszuwerden, den der Nikotinrauch auf seiner Zunge hinterlassen hatte. »Und mit den Geheimdiensten.«


    Dienstag, 19. Februar, 23 Uhr 25

    Bern, Bundeshauptstadt der Schweiz, Eidgenössisches Departement für Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport


    Bundesrat Jakob Maler sah halb tot aus. Konnte es sein, dass er sich an diesem Morgen nicht rasiert hatte? Ein Schweizer Bundesrat? Oder war er nur schon so lange auf den Beinen? Seit Montagabend rauchte er wieder. Fünfzehn Jahre lang hatte er sein Lieblingslaster in Schach gehalten. Jetzt zündete er eine Kent nach der anderen an. Dichter Qualm füllte das nicht gerade enge Bundesratsbüro. Von den matten Augen des Vierundsechzigjährigen konnte man die Fragen, die ihn seit zwei Tagen unablässig beschäftigten, ablesen. Was ist passiert? Wie hatte das passieren können? Warum haben wir nichts gemerkt? Wer war das? Wo sind sie? Sind wir verraten worden? Von wem? Warum passiert das ausgerechnet mir?


    Maler schaute seinen Geheimdienstchef Stefan Habersack gar nicht an, als der nach einem kurzen Pochen an der Tür in sein Büro trat, ohne auf ein Herein gewartet zu haben. »Haben Sie die YouTube-Leute mit dem Video?«, fragte er nur.


    »Das Video wurde von einem Rechner in Zypern hochgeladen vor einem knappen halben Jahr«, wusste Habersack zu berichten.


    »Zypern.« Maler blies den Rauch seiner Zigarette zur Zimmerdecke. »Auch das noch.« Jakob Maler wusste, wie schwierig sich die Nachforschungen darstellen würden. Auf der Insel gab es dreimal so viele Briefkastenfirmen wie Einwohner. Große Teile des Sozialprodukts stammten aus dem Finanzwesen. Hunderte von Mini-Banken machten Geschäfte mit russischem Kapital. Der Staat schützte diese Infrastruktur. Die Firewalls des zyprischen Telekommunikationsnetzes gehörten zu den sichersten der Welt. Kurzum: Zypern verkörperte das, was Freunde schwarzer Kassen als »die gute alte Schweiz« bezeichnet hätten. »Können denn die Briten da nichts in Erfahrung bringen?«


    »Die haben wir schon angesetzt. Auf deren beiden Militärbasen ist der MI6 stark vertreten. Doch bislang haben wir noch nichts gehört.«


    »Bleiben Sie dran, Habersack«, sagte Maler. »Wen haben Sie denn da mitgebracht? Und wollen Sie sich nicht endlich setzen? Es ist doch auch auf Ihrer Uhr halb zwölf Uhr nachts.«


    »Danke, nein, wir müssen gleich weiter«, lehnte Habersack das Angebot ab. Er hasste Zigarettenrauch und wollte so schnell wie möglich aus diesem Büro.


    Wie ein Schatten löste sich Beat Steiner von der Seite seines Chefs und stellte sich selbst vor. »Gestatten, Oberst Beat Steiner, NDB.«


    »Was haben Sie für mich, Oberst Steiner?«


    »Eine Entführung, Herr Bundesrat.«


    Maler presste sich die Handballen gegen die Augen, als wolle er durch die schwarzen Tunnel voll psychedelischer Muster, die auf diese Weise entstanden, in eine andere Welt übertreten. »Wann, wo, wer?«, murmelte er, als er die Hände wieder nach unten nahm und in das Neonlicht seiner Bürobeleuchtung blinzelte.


    »Am Sonntag. In St. Moritz. Aus dem VIP-Zelt der CS. Mit einer Doublette eines Helis der Bergrettung. Es handelt sich um diese sechs Leute.« Steiner legte dem Bundesrat eine Liste auf einem Klemmbrett auf den Tisch.


    »Ich verstehe das nicht. Heute ist Dienstag. Warum kommen Sie erst heute?«


    »Wir haben erst heute davon Kenntnis erhalten.«


    »Sie haben sich gemeldet? Die Entführer?«


    »Nein. Sie sind verschwunden. Mitsamt diesen Leuten.«


    »Was macht Sie dann so sicher?«


    »Wir haben eine der Personen auf dieser Liste gefunden.«


    Jakob Steiner blinzelte erneut, weil ihm beim Anzünden der nächsten Zigarette Rauch ins Auge geriet. »Können Sie bitte Klartext reden?«


    »Und weil eine weitere Person, die der gefundenen aufs Haar gleicht, verschwunden ist. Ebenfalls aus dem CS-Zelt.«


    Maler starrte ihn verständnislos an. Beat Steiner brauchte drei Anläufe, um seinem obersten Dienstherrn zu erklären, was nach seiner Recherche passiert war. Passiert sein musste.


    Irgendwann stellte sich in Jakob Malers Gesicht vollkommene Fassungslosigkeit ein. Endlich hatte er nicht nur akustisch verstanden, sondern auch gedanklich verarbeitet, was er eben gehört hatte. »Das darf nicht die Runde machen«, sagte er leise.


    »Eben darum … dachten wir …«, setzte Stefan Habersack an, kam aber nicht weiter.


    Der ausgefuchste Politiker Maler war schon wieder Herr der Lage und seiner selbst. »Erklären Sie sie für vermisst. So lange, bis diese Entführer sich melden. Oder Sie sie gefunden haben. Sie haben Carte Blanche. Finden Sie sie, liquidieren Sie diese Terroristen – und machen Sie das alles so geräuschlos wie irgend möglich. Wir werden denen zeigen, wozu diese kleinen Schweizer fähig sind!«


    Mittwoch, 20. Februar, 10 Uhr

    Weil am Rhein, Grenzübergang Schweiz/Deutschland


    Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange. Die Menschen in den Wagen machten sich auf lange Stunden im Stau gefasst.


    Um acht Uhr morgens würden die Grenzen wieder aufgemacht, hatte es im staatlichen Radio und Fernsehen geheißen. Alle Nichtschweizer hatten ihre Kinder und ihr Gepäck ins Auto geworfen und hatten sich in Richtung Nachbarländer auf den Weg gemacht. Nichts wie weg hier, war die Devise. Auch viele Schweizer hatten den Drang abzuhauen. Doch jeder wusste, dass er sich verdächtig gemacht hätte, hätte er versucht, sich in Richtung Frankreich, Italien, Deutschland oder Österreich davonzumachen. Deshalb standen in der Blechlawine kaum Autos mit eidgenössischen Nummernschildern.


    An den Grenzübergängen wie hier in Weil am Rhein wurde jedes Fahrzeug einer genauen Durchsuchung unterzogen. Und alle Passagiere mussten sich einer Leibesvisitation unterwerfen. Riesige Zeltlandschaften waren dafür errichtet worden. Denn jede Person musste sich bis auf die Unterwäsche ausziehen. Männer rechts, Frauen links. Kinder mit ihren Eltern. Hunde und Katzen wurden von Veterinären geröntgt. Kein Floh würde die Schweiz verlassen, ohne dass die Dienste ihn verzeichnet hatten.


    Das hatten die offiziellen Medien nicht angekündigt. Und andere Informationsquellen gab es nicht. Das Internet war seit Sonntagnachmittag in der ganzen Schweiz für Normalmenschen tot. Nur bei Behörden und wichtigen Unternehmen funktionierte der Datenverkehr. Sonst wäre alles zusammengebrochen. Die Lebensmittelversorgung, die Wasserversorgung, die Stromnetze.


    Jetzt zahlte sich aus, dass beinahe jeder Schweizer Mann Angehöriger des Militärs war. Das ganze Land war auf Generalmobilmachung geschaltet. Die Kasernen waren voll besetzt, jeder Reservist hatte seine Uniform und seine Waffen zu Hause aus dem Schrank geholt. An jeder Straßenecke standen Bewaffnete, die jeden kontrollierten, der seinen Fuß vor die Tür setzte. Jeder kontrollierte jeden. Beim geringsten Verdacht erging Anzeige.


    Dem Alarmplan folgend wurden einige Kasernen zu Internierungslagern. Dort wurden verdächtige Ausländer erkennungsdienstlich behandelt. Und wegen geringfügigster Anlässe einbehalten. Abgelaufene Pässe, die bei der Einreise nicht kontrolliert worden waren, wurden zum Verhängnis. Verdächtige E-Mails, die auf iPads und Handys gespeichert waren, konnten zum Anfangsverdacht der Spionage führen. Verdächtig war schon, wenn eine der Mails das Wort »Bombe« enthielt. Nachdem man nicht wusste, wonach man suchen sollte, entschied man sich für die Standardprozeduren. Jeder wusste, dass die Täter nicht so einfältig sein konnten. Doch wo beginnen, wenn nicht mit dem Einfachen?


    Internationale Proteste verhallten, ohne dass die Festsetzung von Männern, Frauen und Kindern ein Ende genommen hätte. Auf Jahre würde die Schweiz unter diplomatischem Sperrfeuer und unter Schadensersatzklagen der Betroffenen zu leiden haben. Das alles war jetzt egal. Man hatte ein kleines Land, das lückenlos zu überwachen war. Das brachte man schon in Friedenszeiten sehr gut hin. Jetzt, im Krisenfall, konnten der Staat und seine Exekutivorgane zeigen, was sie wirklich konnten. Und das taten sie mit Inbrunst.


    Mittwoch, 20. Februar, 11 Uhr 35

    Bern


    Thien ging vom Bahnhofplatz durch die Spitalgasse zum Bärenplatz. Er wunderte sich, wie schnell das öffentliche Leben in der Schweiz wieder angelaufen war. Der Zug aus St. Moritz war mit der gewohnten Pünktlichkeit in der Bundeshauptstadt Bern angekommen. Zwar waren die Waggons fast leer, aber das störte Thien nicht. Schon eher, dass er auf der knapp fünfstündigen Zugfahrt acht Mal kontrolliert wurde. Nicht von Schaffnern, sondern von Milizionären und Soldaten, die Bahnhöfe und Züge durchstreiften.


    Ein eisiger Wind, der ein paar Schneeflocken vor sich hertrug, traf ihn von der Seite. Er schlug die Kapuze des Anoraks über den Kopf und wurde prompt an der Ecke Bärenplatz und Schauplatzgasse von einem Soldaten, der vor einem Schützenpanzer stand, nach seinem Ausweis gefragt. Geduldig langte Thien in die Ärmeltasche seiner Skijacke und überreichte seinen roten Reisepass. Ein Asiat mit deutschem Pass war grundsätzlich verdächtig. Also hieß es: Kapuze runter. Der Soldat zog das Handy heraus und schoss ein Porträtfoto, das er umgehend zur Identifizierung an irgendeine Zentrale schickte. Dann holte er einen gummierten Tablet-PC aus dem Panzer. Thien musste alle zehn Finger auf den Bildschirm legen. Er kannte diese Prozedur mit den mobilen Abdruckscannern längst. Er hatte morgens um halb fünf in St. Moritz beim Betreten des Bahnhofs genauso kommentarlos mitgemacht wie vor fünf Minuten beim Verlassen des Bahnhofs in Bern. Die Daten gingen wohl ebenfalls an ein Rechenzentrum. Das hatte offenbar ziemlich zu tun, denn erst nach gefühlten fünf Minuten blinkte eine grüne Anzeige auf dem Display des Flachrechners, und Thien bekam Passiererlaubnis.


    Langsam kroch die Kälte an Thiens Beinen nach oben. Er war froh, als er sich endlich wieder bewegen durfte, und schritt mit schnellen Schritten den Bärenplatz hinab in Richtung Café Fédéral. Vor dem Café blieb er stehen und überblickte den Bundesplatz. Auch an allen vier Ecken des Platzes, unter dem, wie jeder Schweizer wusste, ein Teil der Goldreserven der Eidgenossenschaft lagerten, standen Schützenpanzer. Soldaten standen um sie herum und hielten jeden auf, der über den Platz wollte. Sie sicherten mehr als den Goldschatz in den Bunkern unter dem Platz, das Bundeshaus, Sitz des Parlaments und der Regierung der Schweiz, das sich an der südlichen Seite des Karrees befand. Im Sommer, das hatte Thien während der Fahrt im Kundenmagazin »via« der Schweizerischen Bundesbahnen gelesen, spritzen aus dem Boden des Platzes sechsundzwanzig Fontänen, die die Kantone und Halbkantone der Schweiz repräsentierten. Kinder von Touristen und Einheimischen machten sich bei heißen Temperaturen einen Spaß daraus, durch den Wald der Wasserstangen zu rennen.


    Vor dem Eingang des Café Fédéral stand ein weiterer Wachposten. Wahrscheinlich gingen hier genug Parlamentarier und hohe Beamte der Regierung ein und aus, um eine zusätzliche Absicherung des Restaurants zu rechtfertigen. Dem Soldat genügten ein Blick in Thiens Ausweis und ein Funkspruch, um seine Identität und Unbedenklichkeit zu prüfen. Er ließ Thien ein und hielt ihm dabei sogar die Tür der Gaststätte auf. Ein Schwall feuchter Wärme und der Geruch von Essen empfingen Thien. Hier drinnen schien die Welt noch in Ordnung. Männer in grauen Anzügen saßen an den quadratischen kleinen Tischen und hatten Kaffee oder Teller mit Mittagsmenüs vor sich. Sie sprachen sehr gedämpft miteinander.


    Thien wandte sich an einen Kellner. »Baumgartner.«


    Wortlos führte ihn der Kellner den Gang entlang in einen leeren Nebenraum und fragte: »Sie wünschen zu speisen?«


    »Nur Kaffee«, bat Thien, woraufhin der Kellner verschwand und die Tür leise hinter sich zuzog.


    Thien war allein.


    Hier also war eine der Machtzentralen der Schweiz, ja, der westlichen Welt. Diese Leute im Speiseraum nebenan, die Bankiers, die systemrelevanten Verwalter von Soll und Haben, die verschwiegenen Ermöglicher alles Bösen und alles Guten auf dieser Welt, hatten diejenigen, die den See in die Luft gesprengt hatten, eigentlich treffen wollen. Und sie hatten es ja auch getan. Die Aktienkurse befanden sich seit Tagen auf Talfahrt. Doch warum hatten sie nicht gleich hier zugeschlagen? Warum hatten sie keinen Flugkörper in die Zentrale der Caisse Suisse oder einer ihrer Konkurrenten am Zürcher Paradeplatz geschickt? Oder zur Mittagszeit in dieses Café in Bern? Oder beides? Sie schienen ja über allerhand technische Möglichkeiten zu verfügen.


    Thien schaute hinaus durch das kleine Fenster. Natürlich war das eine naive Vorstellung. Terroristen würden nie einfach nur eine Bank in die Luft sprengen. Denn damit würden sie keinen Terror auslösen. Ein solcher Anschlag wäre zu logisch, zu vorhersehbar. Das Ziel von Terror waren eine viel größere Anzahl Menschen als nur die wenigen bedauernswerten direkten Opfer eines Anschlags. So wie das bei 9/11 funktioniert hatte. Knapp dreitausend Tote hatten die Anschläge auf das World Trade Center, das Pentagon und der Flugzeugabsturz bei Shanksville gefordert. Eine relativ kleine Anzahl, verglichen mit den jährlichen Verkehrstoten in den Vereinigten Staaten. Thien hatte die genaue Zahl nicht im Kopf, aber er hatte in einem Radiobeitrag etwas von dreißigtausend pro Jahr gehört. Mit einem Zehntel davon war es den Terroristen des 9. September gelungen, die Politik der USA und der westlichen Verbündeten für Jahrzehnte zu beeinflussen. Als Vergeltung für die dreitausend Toten waren zwei Kriege geführt worden, die Milliarden von Dollar verschlangen und wiederum Zigtausende das Leben gekostet hatten. Hunderte Millionen von Amerikanern und Europäern hatten seit diesem strahlend blauen New Yorker Septembertag Angst. Angst vor Leuten mit einer anderen Religion, mit langen Gewändern, mit langen Bärten. Und auf Basis dieser Angst hatten weitere Beeinflussungen vorgenommen werden können, hatten Gesetze geändert werden, Steuern erhoben, ganze Ministerien neu gegründet werden können. Thien fragte sich, wer den größten Nutzen aus diesen Anschlägen gezogen hatte. Die Männer mit den Bärten, die Fanatiker in Flugzeuge gesetzt hatten, damit sie in Häuser und Ministerien flogen – oder die Männer in den Anzügen, die diese Häuser und Ministerien bevölkerten?


    Zu einem Schluss kam er nicht. Eine Hand, die ihn von hinten an der rechten Schulter berührte, riss ihn aus seinen Gedanken. Thien wirbelte herum. Instinktiv duckte er sich in eine Abwehrposition und hielt die Fäuste nach oben.


    »Bitte, Herr Baumgartner, ich tue Ihnen nichts«, sagte Albert Sonndobler.


    »Müssen Sie mich so erschrecken?«


    Der Bankenchef grinste. »Ich dachte, ich hätte es mit einem Agenten mit stählernen Nerven zu tun.«


    »Schon gut.« Thien entspannte sich wieder. »Ich hatte einen Kaffee bestellt vor einiger Zeit.«


    Sonndobler zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber dieses Lokal gehört nicht zu unseren Investments. Ich bin hier auch nur Gast.« Er trug einen eng geschnittenen Mantel aus Kamelhaar über dem dunklen Dreiteiler. Seinen Hut, in dem er Schal und Lederhandschuhe verstaut hatte, hielt er in der Linken. »Einen Kaffee bekommen Sie bei uns auch. Kommen Sie doch bitte mit.« Er ging zur rückwärtigen Wand mit der uralten verschnörkelten Holzvertäfelung, drückte an einer der Intarsien herum, und eine Geheimtür sprang auf.


    Thien hob die Augenbrauen. »Wie im Agentenfilm üblich«, spottete er.


    »Wie in der Schweiz üblich. Unser Land besteht aus geheimen Gängen, strategischen Löchern, unterirdischen Bunkern. Manchmal glaube ich, dass wir das missing link zwischen Maulwurf und Mitteleuropäer sind«, sagte Sonndobler ohne eine Spur von Humor im Tonfall.


    Thien ging nach Sonndobler durch die Tür, die sich hinter den beiden schloss. Sonndobler schritt durch den edelstahlverkleideten Gang voraus. »Sie können es sich denken, mein lieber Baumgartner. Es gibt Kunden, die nicht gesehen werden möchten, wenn sie unsere Bank betreten. Und es gibt Kunden, von denen wir nicht möchten, dass sie gesehen werden, wie sie unsere Bank betreten.«


    »Mit denen gehen Sie auf ein Lunch ins Café Fédéral, und anstatt eines Desserts gibt es einen Gang in Ihre Zentrale zu besonderen Dienstleistungen.«


    »Nun, es sind gar keine so besonderen Dienstleistungen. Eigentlich diejenigen, die uns bekannt gemacht haben. Und die uns die rauher werdende Welt immer weniger zugesteht.«


    »Wie das Bankgeheimnis.«


    »Zum Beispiel. Sehen Sie, wenn wir es nicht tun, dann tut es eine andere Bank auf der Welt. Niemand hat etwas davon.«


    »Am wenigsten Sie.«


    »Am wenigsten die Schweizerische Eidgenossenschaft, ganz recht.«


    Mittlerweile hatten sie gut zweihundert Meter Weges hinter sich gebracht. Eine Stahltür schloss den Gang ab. Sonndobler stellte sich vor einen Augenscanner, der in die rechte Wand eingelassen war, und griff mit beiden Händen zwei darunter angebrachte Metallstäbe. Ein roter Laserstrahl fuhr über seine Augen, und die Tür glitt zur Seite.


    »Sie wissen, dass das nur scheinbare Sicherheit bedeutet«, bemerkte Thien.


    Sie gelangten an eine Art Rezeption, die vornehmlich aus einem runden Tresen bestand. Darauf stand ein immens großer Blumenstrauß. Die Wände waren mit einer violett schimmernden Textiltapete bezogen, deren Ursprung Thien in England vermutete. Solch verspielte und dabei nicht geschmacklose Muster konnten nur von der Insel kommen. Beim genauen Hinsehen erkannte Thien zart ins Muster eingeflochtene Caisse-Suisse-Logos. Selbst diese dem Corporate Design geschuldete Finesse zog die Anmutung des Raumes nicht ins Kitschige. Die Rezeption war unbesetzt, Thien hätte seine Fotoausrüstung verwettet, dass sich an Tagen mit echtem Kundenbesuch fünfsprachige Schönheiten dahinter befanden, die den Gast mit einem devoten Augenaufschlag begrüßten, um ihn sodann in eines der beiden Besprechungszimmer rechts und links zu führen. An diesem Tag übernahm das Sonndobler – ohne Augenaufschlag.


    Thien folgte ihm in das Zimmer links, in das es die zurückhaltende Pracht des Vorraumes nicht geschafft hatte. Hier dominierte wieder der Hochsicherheitsstil aus dem langen Geheimgang zwischen dem Café Fédéral und dem Keller der Caisse Suisse, in dem sie sich zweifelsfrei befanden. Der Boden, die Decke und die Wände bestanden aus Edelstahl, in der Mitte standen ein Besprechungstisch und zwei Stühle. Auf einem Beistelltisch gab es einen kleinen Kaffeeautomaten, einige Karaffen Hochprozentiges, zwei Flaschen französisches Mineralwasser, einen übersichtlichen Humidor samt zugehörigen Raucherutensilien und einen Teller mit Petit Fours.


    Auf dem Besprechungstisch lag ein iPad. Sonndobler nahm es in die Hand und setzte sich. Unaufgefordert nahm Thien den Platz auf der anderen Seite des Tisches ein.


    »Steiner hat mir nur gesagt, dass ich Sie hier treffe«, begann er. »Das heißt, er hat gesagt, dass ich Sie in dem Café treffe.«


    »Das hat auch gereicht, Herr Baumgartner.«


    »Schlimm genug, dass Sie meinen Namen wissen.«


    »Der ist auch noch echt. Ich habe Sie gegoogelt, Herr Baumgartner. Respekt.«


    »Schon gut.«


    »Und dieser Steiner … Auch Respekt. Heuert einen deutschen Helden unter Klarnamen an. Die beste Verschleierungstaktik, die es gibt.«


    »Die Geiseln, sie sind alle noch in der Schweiz. Alles andere ist fast ausgeschlossen«, berichtete Thien das, was er von Steiner als Briefing bekommen hatte.


    »Die Schweiz ist groß.«


    »Nun, sind wir mal froh, dass es nicht Brasilien ist. Alle Bunker und anderen Militärstellungen werden derzeit durchsucht. Auch die alten und aufgelassenen. Und ein paar Teams klappern die Hütten des Alpenvereins ab. Und sie durchsuchen auch die privaten Hütten und Chalets. Und Sie haben recht, die Schweiz ist groß, verdammt groß.«


    »Was kann ich für Sie tun, Herr Baumgartner?«


    »Ich brauche mehr Informationen. Ich muss mehr über die Entführten wissen. Mehr, als in ihren Kontoauszügen steht. Ich muss wissen, was sie körperlich aushalten. Wo man sie verstecken könnte, ohne dass man Gefahr läuft, dass der eine oder andere ausfällt. Vielleicht einer, der Medikamente braucht. Sie verstehen. Ich muss über diese Menschen alles wissen. Schuhgröße, Vorlieben, Krankheiten und so weiter.«


    »Wir sind deren Bank und nicht deren Ärzte.«


    »Kommen Sie, Herr Sonndobler.«


    »Hier sind unsere Vermissten«, sagte Sonndobler und reichte Thien das iPad.


    »Und das konnten Sie mir nicht in Zürich zeigen? Dafür musste ich nach Bern?«


    »Zürich ist voll mit Spitzeln.«


    »Hier ist doch auch alles voll mit Soldaten und Miliz.«


    »Ich meine, in Zürich ist die Bank voll davon«, gab Sonndobler zu. »Und deswegen haben wir nur hier in dieser relativ unscheinbaren Filiale die wirklich interessanten Daten gespeichert. Wir nutzen dazu ein Datencenter des Bundes. Es sind die Daten von Kunden, die – sagen wir – besondere Bedeutung für die Schweiz haben. Und genau solche Kunden wurden am Sonntag in St. Moritz entführt.«


    Thien nickte nur. Dass die Geschicke der Schweizer Regierung an vielen Stellen mit denen der Schweizer Banken verknüpft waren, war bekannt. Warum sollte diese Verknüpfung nicht auch auf operativer Ebene gegeben sein? »Wenn ich meinen Auftraggeber richtig verstanden habe, dann haben Sie ihm bereits Daten gegeben.«


    »Das, was Steiner hat, sind die Daten, die auch ein leitender Angestellter meiner Bank einsehen kann. Kontostände, Depotwerte, allgemeine Adressdaten. Sicherlich auch sensible Informationen. Aber nicht so sensibel wie diejenigen, die wir hier vorhalten.«


    »Und warum haben Sie die ihm nicht direkt gegeben?«


    »Weil er nicht danach gefragt hat. Außerdem ist er für mich ein mittlerer Beamter des Geheimdienstes. Diese Daten hier sehen nur die wirklich wichtigen Leute.«


    Thien musste einen Lachanfall unterdrücken. »Und damit meinen Sie mich?«


    »Ja, genau, Herr Baumgartner. Wir haben auch Informationen über Sie eingeholt. Auf welchen Wegen, muss Sie nicht interessieren. Und wenn Sie erfahren, was ich über Sie weiß, dann werden Sie verstehen, was Sie zu einer so eminent wichtigen Person in dieser Angelegenheit macht.«


    Thien zog die Augenbrauen skeptisch nach oben, dann tippte er den Touchscreen des iPads an, und dessen Bildschirm wurde hell. Er sah jedoch nichts außer sechs Porträtfotos. Doch dann zuckte er zusammen, als ihm das Bild unten rechts ins Auge fiel, das von der Entführten, die aussah wie Sandra. Und in Wirklichkeit ja auch Sandra war.


    »Schauen Sie sich die Bilder genau an, Herr Baumgartner«, sagte Sonndobler. »Merken Sie sich die Gesichter.« Und als wüsste er, auf welches der Fotos Thien gerade starrte, fügte er hinzu: »Das ist Frau Petuchowa. Natalija Petuchowa. Eine der wichtigsten Klientinnen unserer Bank. Sie ist der Grund, warum die anderen sieben Personen ebenfalls entführt wurden.«


    Thiens Puls raste. Seine Hände zitterten.


    »Geht es Ihnen gut, Herr Baumgartner?«


    »Nur der Kaffee. Bin ich nicht gewohnt. Lassen Sie uns weitermachen.«


    Donnerstag, 21. Februar, 7 Uhr 20

    Im Roseggletscher


    »Haben Sie nachgedacht, Natalija?« Kisi war wieder völlig lautlos in Sandra Thalers Eishöhle aufgetaucht.


    Sandra schluckte den letzten Bissen des Brötchens hinunter, aus dem das Frühstück bestanden hatte, das irgendjemand vor einer guten Stunde durch den Spalt zu ihr hereingeschoben hatte.


    »Was haben Sie sich überlegt, Natalija?«


    Mein Gott, was soll ich denn sagen? Ich weiß ja nicht einmal, wer ich angeblich bin. Eine russische Oligarchin? Oligarchenfrau? Oligarchentochter? Was hat diese Natalija wohl angestellt, dass man sie hier festhalten will?


    »Was wollen Sie hören, Kisi?«


    »Was Sie denken, Natalija.«


    »Ich denke, dass ich hier rauswill.«


    »Und wohin möchten Sie? In Ihr Apartment über dem Central Park, Ihr Chalet in St. Moritz oder Ihre Ländereien im Sudan?«


    »Was sollte ich dort wollen?«


    »Nach dem Rechten sehen. Zusehen, wie Ihre Verwalter die Bauern von den Ufern des Nils vertreiben, damit Ihre Firma Mais für Biosprit anbauen kann.«


    Darum geht es also. Halb Afrika wird derzeit aufgekauft. Und Kisi hält mich für eine von denen, die dieses Geschäft betreiben.


    »Was ist dagegen zu sagen, wenn ich Arbeitsplätze in Ihrem Land schaffe?«, fragte Sandra und spielte ihre Rolle.


    »Das ist nicht mein Land. Aber wie dem auch sei, es geht nicht darum, dass Sie in Afrika investieren, sondern wie Sie investieren, Natalija.«


    »Ich – oder besser unsere Firma«, sagte Sandra, »wir tun nichts anderes, als internationale Investoren immer tun. Sie bringen Geld, entwickeln damit auf unser Risiko einen Wirtschaftszweig und ernten die Früchte. Zum Wohle der Einheimischen.«


    »Falsch. In diesem Fall geht es nicht um den Aufbau einer Fabrik. Es geht um Land. Das Sie stehlen. Sie entwurzeln die Bauern, indem Sie sich zunutze machen, dass es in diesen Staaten keine Grundbücher gibt. Noch nie gegeben hat. Diese Menschen werden zu Slumbewohnern in den Städten. Und an die verkaufen Sie die Früchte ihres eigenen Landes, und zwar zu sogenannten Weltmarktpreisen, und so verdienen Sie noch einmal an Ihrem Raub. Und diese Weltmarktpreise bestimmen Sie selbst, da Ihre eigene Investmentfirma in New York die Preise für landwirtschaftliche Erzeugnisse nach Belieben nach oben und unten bewegen kann. Doch das ist noch nicht das Ende Ihrer Gewinnmaximierung: Da Sie aus dem Getreide, das Sie auf dem afrikanischen Boden anbauen, Biosprit herstellen, sind Sie in den Emissionshandel eingestiegen. Sie verkaufen also ein virtuelles Gut, das auf den Äckern unserer Heimat wächst, über Ihre eigenen Verschmutzungsrechtehändler an die eigenen Fabriken.« Kisi redete sich in Rage. »Und auch das ist Ihnen nicht genug, liebe Natalija. Ihre Immobilienhandelsfirma in Luxemburg hat siebzig Prozent der von Ihnen in den letzten fünf Jahren erworbenen sudanesischen Flächen – das sind achthunderttausend Hektar – als Anlagevermögen in seiner Bilanz. Das heißt, eigentlich betreiben Sie die Landwirtschaft im Südsudan nur zu Modellzwecken. Sie warten, bis Ihr Beispiel Schule macht, bis es immer mehr Investoren gibt, die Ihnen nacheifern. An die verkaufen Sie dann das Land mit gigantischen Gewinnen. Das ist es, was Sie tun.«


    Die Frau hat wahrscheinlich mit allem, was sie sagt, recht. Wie komme ich aus dieser Nummer nur wieder raus? »Und worüber genau hätte ich da nun nachdenken sollen?«


    Kisi schlug Sandra mit der offenen Rechten ins Gesicht. »Das wagen Sie zu fragen?«


    Sandra schüttele die Ohrfeige ab. Es hilft nichts. Ich muss die Rolle weiterspielen. Wenn sie merkt, dass ich nicht Natalija bin, bringt mich diese Verrückte sofort um. Ich muss sie reden lassen. Ich muss mehr erfahren.


    »Sie wollen, dass ich aus dem Geschäft aussteige? Dann macht es eben ein anderer.«


    »Wir wollen, dass diese Geschäfte aufhören. Wir wollen, dass Sie Ihr Vermögen und Ihre Verbindungen dazu einsetzen, dass diese Geschäfte in Zukunft unmöglich gemacht werden.«


    Um Himmels willen. Wie groß müssen der Reichtum und der Einfluss dieser Natalija sein? Wer ist diese Frau?


    »Überschätzen Sie mich da nicht?«


    Kisi lächelte. »Sie sind hier nicht allein, liebe Natalija. Wir haben die Köpfe dieses internationalen Monopolyspiels bei uns versammelt. Und wir haben bewiesen, dass wir jederzeit weitere Mitspieler ausschalten können.«


    »Der Unfall beim Oldtimer-Rennen. Der Reitunfall. Der Cresta-Crash.«


    »Schlaues Mädchen. Wobei ich erwartet hätte, dass Sie ein bisschen Dankbarkeit zeigen. Immerhin haben wir mit Prinzessin Myulalami eine Ihrer wichtigsten Konkurrentinnen beseitigt.«


    »Und warum haben Sie mich nicht auch einfach umgebracht?«


    »Weil wir Sie nicht töten, sondern verändern wollen, Natalija. Wir brauchen keine Toten. Wir brauchen lebende, handelnde Menschen, um die Welt zu verändern. Was Sie anbelangt, haben wir Hoffnung. Sie sind intelligent.«


    »Und das waren die anderen nicht?«


    »Ein amerikanischer Investmentbanker mit Porsche? Eine Südseeprinzessin mit rosa Hermès-Satteldecke? Ein deutscher Solar-Milliardär, der auf SM-Partys steht? Ich bitte Sie.«


    Sandra Thaler schwieg zunächst. Dann, auch auf die Gefahr, wieder geschlagen zu werden, sagte sie: »Und was ist mit den Toten vom See? Es muss doch Tote gegeben haben. Alle unintelligent?«


    »Kollateralschäden, Natalija. Fette Popanze in Nerzmänteln.« Kisi spie verächtlich auf den Boden des Gletscherverlieses. Dann aber strich sie Sandra auf einmal über die Wange. »Sie können sicher sein, dass wir die richtigen Leute bei uns haben.«


    »Und was ist es nun genau, was ich tun soll?«


    »Das ist die Denksportaufgabe für heute. Ich möchte von Ihnen heute Abend wissen, welche Maßnahmen getroffen werden müssen, damit diese Geschäfte in Zukunft unmöglich sind. Und was genau Sie dazu beitragen können.« Sie warf einen Schreibblock auf das fellbelegte Eisbett, drehte sich um und verschwand durch den Spalt in der Eiswand.


    Donnerstag, 21. Februar, 8 Uhr

    Bern, Bundeshauptstadt der Schweiz, Eidgenössisches Departement für Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport


    Bundesrat Jakob Maler rannte in den bereits voll besetzten Besprechungsraum und knallte die Tagesausgabe der Neuen Zürcher Zeitung auf den Konferenztisch. Niemand im Raum musste darüber aufgeklärt werden, was da unter der für die seriöse Qualitätszeitung ungewöhnlich groß gesetzten Überschrift stand:



    
      NEUE DROHUNG DER ENGADIN-TERRORISTEN?

      Varrée soll weltweite Wasserpläne aufgeben – oder Genf wird atomar verseucht. Bekennerschreiben echt?
    



    
      Zürich (eigener Bericht) – Die Attentäter, die am Sonntag das Eis des St. Moritzersees sprengten und damit den Tod von mindestens 500 Menschen herbeiführten, wollten angeblich mit ihrer Tat auf vermeintliches Fehlverhalten des schweizerischen Unternehmens Varrée hinweisen. Sie fordern die sofortige Einstellung aller Bemühungen der Varrée S.A. und ihrer Tochtergesellschaften, die Wasserversorgung in vielen Teilen der Welt zu privatisieren. Für den Fall, dass den Forderungen nicht Folge geleistet wird, drohen die Terroristen damit, eine sogenannte »Schmutzige Bombe« in der Altstadt von Zürich zu zünden. Ein Erpresser- und Bekennerschreiben ging am Abend um 20.00 Uhr dieser Zeitung zu. Experten halten es für echt.
    


    
      Seit dem frühen Morgen durchsuchen alle verfügbaren Kräfte von Armee und Polizei Genf. »Autos, Abfallbehältnisse, Kanalisation sind unsere ersten Ziele, danach werden wir wohl jedes einzelne Haus unter die Lupe nehmen«, kündigte ein hochstehender Armeeangehöriger an.
    


    
      Unterdessen ist der Verkehr in und um Genf vollständig zum Erliegen gekommen. Alle Zufahrten nach Genf sowie der Schiffsverkehr auf dem Genfer See sind bis auf weiteres gesperrt. Auf dem Aéroport International de Genève erhalten bis auf weiteres nur Militärflugzeuge Start- und Landeerlaubnis. Auf den Genfer Bahnhöfen finden Personenkontrollen und Leibesvisitationen statt. Bürgern wird empfohlen, ihre Wohnungen bis zu einer Entwarnung nicht zu verlassen. Im Laufe des Tages wird gut informierten Kreise zufolge eine Ausgangssperre für den gesamten Kanton Genf verhängt. Auch im benachbarten Frankreich wurden Militär und Grenzschutz damit beauftragt, um die Grenze abzusichern und strenge Kontrollen durchzuführen.
    


    
      Das eidgenössische Departement für Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport enthielt sich bis zum verlängerten Redaktionsschluss dieser Sonderausgabe um 3.00 Uhr früh jeglicher Aussage. Auch die Unternehmensleitung der Varrée SA schweigt.
    


    
      Die Explosion einer sogenannten »Schmutzigen Bombe«, so nennen Fachleute einen konventionellen Sprengsatz, der mit radioaktiven Substanzen kombiniert wird, würde unter Umständen Tausende von Menschen verstrahlen und die Stadt und das Umland Zürichs für Jahrzehnte oder Jahrhunderte unbewohnbar machen.
    


    
      Ein konkretes Ultimatum nannten die Terroristen nicht. Sie verlangen, dass innerhalb der nächsten Wochen und Monate ein Moratorium von allen maßgeblichen Unternehmen (außer Varrée haben andere Firmen ähnliche Pläne bekanntgegeben) und den Regierungen ihrer Heimatländer unterzeichnet wird. Dies betrifft vor allem die Schweiz, Deutschland, die Niederlande, China und die Vereinigten Staaten. In diesem Moratorium soll ein universales Recht aller Menschen auf freies und sauberes Wasser festgeschrieben werden. Die Unternehmen und Staaten sollen sich verpflichten, alle Bestrebungen, die Wasserversorgung zu privatisieren, einzustellen.
    


    
      Seit längerem steht der weltgrößte Lebensmittelhersteller Varrée in der Kritik von Umweltschützern und Menschenrechtsorganisationen. Im Mittelpunkt der Kampagnen gegen die Firma steht das erklärte Ziel des Varrée-CEOs Horst Blubacher, die Wasserversorgung von möglichst vielen Menschen auf der Welt zu privatisieren. Ein Internet-Video mit einem Interview Blubachers zu diesem Thema schlug hohe Wellen. Viele Nicht-Regierungs-Organisationen (NGO) warfen ihm skrupellose Gewinnmaximierung zum Schaden von Milliarden Menschen vor.
    


    
      Varrée geriet bereits Ende der 1970er Jahre in den USA und schließlich in den 1980er Jahren in Europa in Bedrängnis, als die NGOs eine aggressive Kampagne des Unternehmens anprangerten, in der Müttern in der Dritten Welt die angeblichen Vorzüge von Varrée-Milchpulver gegenüber Muttermilch nahegebracht werden sollten. Der damals weltweit einsetzende Boykott von Varrée-Produkten wird bis heute fortgeführt und vom International Varrée Boycott Committee mit Sitz in London koordiniert. Von dort war bis Redaktionsschluss keine Stellungnahme zu erhalten.
    


    
      Im abgelaufenen Geschäftsjahr erzielte die Varrée S.A. mit Sitz in Lausanne einen Gewinn von rund 40 Milliarden SFR bei einem Umsatz von knapp 120 Milliarden SFR. Das Unternehmen hat weltweit 249000 Mitarbeiter.
    



    »So eine Schweinerei!« brüllte Maler in den Raum. »Was denken die sich, diese Schmierfinken? Liefern uns das Schreiben um ein Uhr nachts und drucken um drei eine Titelgeschichte darüber! Wollen die uns aussehen lassen wie die größten Idioten der Welt? Ich werde diesen Chefredaktor festsetzen lassen! Das ist Landesverrat!« Sämtliche Blässe war aus dem Gesicht des Bundesrates Jakob Maler gewichen. Sein Kopf leuchtete wie eine überreife Tomate im Schnee. »Dabei handelt es sich mit Sicherheit um Trittbrettfahrer! ›Experten halten das Schreiben für echt …‹ Experten der Zeitung. Wir haben keinerlei Statement abgegeben. Oder?«


    Die um den Besprechungstisch Versammelten schüttelten beflissen die Köpfe.


    »Aber warum haben wir dann Räumungsalarm gegeben?«, wollte einer wissen.


    »Hätten wir nicht sollen? Ich habe nicht gesagt, dass es nicht echt ist, das Schreiben. Vielleicht ist es echt, aber von anderen Terroristen. Oder es ist echt und von den See-Sprengern. Woher soll ich das wissen?« Jakob Maler ließ sich in seinen Sessel am Kopfende des Tisches fallen. Am liebsten hätte er alles hingeworfen, sein Amt, seine Karriere. Doch Weglaufen war keine Option. Er war Verteidigungsminister der Schweiz. Der rannte nicht einfach davon.


    »Habersack, irgendwas von Ihren Maulwürfen?«, fragte er in Richtung des Geheimdienstchefs, als er sich innerlich wieder aufgerappelt hatte.


    »Wir untersuchen das Schreiben. Bislang nichts. Keine Fingerabdrücke, keine DNA, handelsübliches Schreibmaschinenpapier, kein Laserdrucker. Die drucken ja diese Codes auf das Papier, das wissen die Burschen natürlich. Also Tintenstrahler.«


    »Und die hinterlassen keine Codes?«


    »Nur die ab Baujahr 2008 oder 2009. Wenn die ein älteres Modell benutzt haben, dann sieht es schlecht aus.«


    »Und die haben tatsächlich einen Taxifahrer den Brief abgeben lassen?«


    »Ja, ein Mann am Hauptbahnhof hat den Auftrag erteilt. Er hatte graue Hose, graue Jacke an, dunkle Brille, Bart. Mehr weiß der Taxifahrer nicht mehr.«


    »Habt ihr den Fahrer auseinandergenommen?«


    »Und wie. Der hat uns sogar alle seine Schwarzfahrten gebeichtet. Und dass er ein Verhältnis mit einer Kollegin hat. Sie treiben es in einem Mercedes-Kombi und … Na ja, tut nichts zur Sache.«


    »Tut es nicht? Was ist das für eine Kollegin?«


    Stefan Habersack blätterte in seinen Unterlagen. »Eine gewisse Jamina Al-Hamad, gebürtige Libanesin.«


    Maler sprang von seinem Stuhl auf. »Was?«


    »Bevor Sie sich aufregen – wir haben sie schon längst gecheckt. Sie arbeitet für uns, wie viele der Zürcher Taxifahrer.«


    Maler schaute seinen obersten Spion fragend an.


    »Ja, das ist doch nichts Neues. So wissen wir, wer in unseren wichtigsten Städten wo ein und aus geht … äh, fährt.«


    »Nur nicht, wer Sprengstoff über unsere Grenzen schafft.«


    »Wenn er es denn getan hat, der Jemand«, wandte Habersack ein. »Ich bin schon längst davon überzeugt, dass sich jemand an unseren Bunkern bedient hat.«


    »Haben wir die endlich alle durch?«


    »Die in Karten verzeichnet sind, schon, nur die der P-26, da wird es schon schwieriger.«


    »Aber die Liste ist Ihnen doch bekannt.«


    »Wir müssen das nicht in der großen Runde besprechen, Herr Maler.«


    »Doch, sagen Sie es in der großen Runde. Ich habe die Schnauze gestrichen voll von Geheimnissen und Geheimarmeen.«


    »Wenn Sie es wünschen …«


    »Ich wünsche es nicht, ich befehle es!«


    »Gut. Es gibt Anzeichen, dass sich eine neue P-26 gegründet hat. Wir haben keine Ahnung, wer dahintersteckt, wer das finanziert, wo die Leute herkommen. Ob es Schweizer sind oder Fremde. Wir haben nur zufällig zwei Bunker gefunden, die weder auf den Listen der Armee noch denen der P-26 verzeichnet waren. Die Bunker waren bis zum Rand voll mit Waffen und TNT. Modernste Waffen. Baujahr 2010 und später. Ich gebe hiermit zu Protokoll, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach eine Untergrundorganisation in der Schweiz gibt, von der weder der Bundesrat für Verteidigung noch der Geheimdienstchef noch sonst irgendjemand, der der Armee, der Miliz oder der Polizei angehört, jemals etwas gehört hat.«


    Maler stöhnte. »Hat sich die P-26 also doch nach ihrer Auflösung selbständig gemacht? Das habe ich immer vermutet.«


    »Das glaube ich nicht. Es sind Waffen aus chinesischer Produktion. Schweizer Offiziere würden die nicht anfassen.«


    Maler stand wieder auf und stützte sich mit den Fäusten auf der Tischplatte ab. »Wie kommt es, dass ich erst jetzt davon erfahre?«, schrie er Habersack an.


    »Die Bunker wurden gestern gefunden. Wir wollten erst sichergehen, und ich wollte es Ihnen unter vier Augen …«, stammelte Habersack.


    »Nun ist es eben so. Wir müssen damit umgehen, Herrschaften. Die Schweiz wird also unterwandert. Von Terroristen. Von Mächten, die wir nicht kennen. Das ist ein Alptraum, weil wir den Feind nicht kennen.« Maler sah beschwörend in die Runde. »Gnade Ihnen Gott, wenn sich herausstellen sollte, dass jemand von Ihnen oder in Ihrem Umfeld mit diesen Verschwörern zu schaffen hat. Ich werde der Bundesratspräsidentin und dem Bundesrat umgehend vorschlagen, das Notrecht nach Artikel 185 zu verhängen. Sie wissen, was das bedeutet: Verräter werden gehenkt!«


    Jakob Maler drehte sich um und versetzte seinem Sessel einen Tritt. Bevor sich die Mitglieder des Krisenstabs gewahr wurden, was eben geschehen war, schlug die Tür, durch die Maler nach draußen gestürzt war, mit lautem Knall zu.


    Donnerstag, 21. Februar, 13 Uhr 45

    Gemeindebibliothek St. Moritz


    Thien hatte keine fünf Minuten am Stück geschlafen. Zumindest fühlte er sich so. Obwohl er bereits während der ganzen fünfstündigen Rückfahrt aus Bern gegrübelt hatte, hatten ihn seine Gedanken auch nachts nicht zur Ruhe kommen lassen, und er hatte sich von rechts nach links und wieder zurückgewälzt. Was er von Sonndobler erfahren hatte, brauchte seine Zeit, um verarbeitet zu werden.


    Sie hatten seine Sandra höchstwahrscheinlich verwechselt. Mit einer Natalija Petuchowa. Deren Leiche hatten sie aus dem See gefischt. Die Frau sah auf allen Bildern, die Sonndobler ihm gezeigt hatte, seiner Sandra tatsächlich zum Verwechseln ähnlich. Auch auf den Fotos, die Sonndobler ihm im abhörsicheren Besucherzentrum unter dem Berner Bundesplatz gezeigt hatte.


    Er hatte Sonndobler versprechen müssen, niemandem, auch nicht Steiner, zu verraten, welche Daten die Bank über ihre wichtigsten Kunden vorhielt. Thien Hung Baumgartner und Albert Sonndobler waren die einzigen Menschen, die ein umfassendes Bild über die Entführten hatten. Sonndobler traute offenbar einem Skifotografen mehr als dem Geheimdienst seines Landes. Nach allem, was Thien über Geheimdienste wusste, war das keine schlechte Strategie. Doch warum traute er ihm sogar zu, gegenüber Steiner den Mund zu halten? Das war Thien nach eingehender Analyse seiner Situation schnell aufgegangen. Sein Leben stand auf eines sehr scharfen Messers Schneide. Ein Wort von Sonndobler zu Steiner, dass Thien unzuverlässig wäre, und man würde ihn unverzüglich aus dem Verkehr ziehen. Da würden die beiden Schweizer, die sich gegenseitig offenbar nicht über den Weg trauten, zusammenhalten. Gegen den Fremden. Er war – auch das war Thien auf der Bahnfahrt klargeworden – so etwas wie das Gelenk, der Drehpunkt einer Waage, die sich in einem labilen Gleichgewicht befand. Auf der einen Seite saß der Schweizer Staat, dessen Geheimdienst, sein Militär- und Polizeiapparat, personifiziert durch Beat Steiner, den Alpen-007, und auf der anderen saß die Schweizer Bankenwelt, die den letzten Rest Vertrauen ihrer Kunden im tobenden Wasser des St. Moritzersees hatte versinken sehen. Nur noch ein kurzer Zipfel dessen, was einmal ein Stahlnetz an Sicherheit gewesen war, ragte aus dem eiskalten Wasser des Sees heraus, und den wollte der oberste Banker Albert Sonndobler packen, um zu retten, was zu retten war. Er musste die verschwundenen Superkunden seines Instituts finden. Und er konnte niemanden damit beauftragen, weil ja die offizielle Seite so tat, als wären diese Menschen tot. Also musste irgendwer ran. Und wenn es Thien Hung Baumgartner war, den ihm der Geheimdienst schickte.


    Thien wollte die Informationen, die er von Sonndobler erhalten hatte, nachrecherchieren. Natürlich hatte Sonndobler ihm nicht erlaubt, die sehr speziellen Daten auf einem Speichermedium mitzunehmen. Einiges hatte er sich gleich im Zug von Bern nach St. Moritz aus dem Gedächtnis notiert. Ziel des Besuchs beim CEO der Caisse Suisse war, ein Gefühl für diese Menschen zu bekommen. Damit er sie auch erkennen konnte, wenn er sie vielleicht in einer Menge anderer Menschen sah. Vielleicht an Kleinigkeiten. Aber es war einfach zu viel gewesen, um sich alles zu merken. Er wollte auch die Informationen, die Sonndobler ihm mitgegeben hatte, mit möglichst vielen Hintergründen ergänzen. Es ging um internationale Wirtschaftsverflechtungen – ein Gebiet, auf dem Thien bislang nicht allzu viel Wissen angehäuft hatte. Also musste er sein eigenes Drittel- bis Halbwissen mit demjenigen, das Journalisten in Zeitungen und Zeitschriften hineinschrieben, ergänzen.


    Im Internet, das in Maloja immer noch nicht funktionierte, konnte er nicht nachsehen, deshalb hatte er sich in die öffentliche Bibliothek aufgemacht. Dort saß er an einem der hellen Holztische und klickte auf der Tastatur eines Rechners herum, der die Internetseiten mit der betäubenden Langsamkeit des Jahres 1995 aufbaute. Die Datendurchsatzraten des Netzes, das freigeschaltet war, waren beschränkt, und natürlich saßen irgendwo maschinelle und menschliche Mitleser.


    Thien hatte sich bei Sonndobler in Bern immerhin zwei Stunden lang mit den Kundendossiers auf dem iPad beschäftigen dürfen, im Anschluss hatte Sonndobler ihm einen USB-Stick übergeben, der die allgemeinen Daten der vermissten Personen in einer ganz einfachen Textdatei beinhaltete. Name, Firma, Funktion, Herkunft, Sprache, Größe, Gewicht der vermissten Personen. Allein dass eine Bank Daten wie Körpergröße und Gewicht speicherte, war nach Thiens Dafürhalten skandalös, doch in den speziellen Daten waren sogar sämtliche Vorlieben der Kunden vermerkt.


    Das MIP-System der Bank zeichnete auf der obersten Ebene die umfangreichen Adress- und Stammdaten des Kunden auf: Namen, Firmen, Firmenverknüpfungen, Finanzdaten und so weiter. Eine Ebene darunter wurden die Informationen persönlich: aktiv betriebene Sportarten mit den jeweiligen Leistungsstufen, passive Lieblingssportarten mit den favorisierten Clubs und Einzelsportlern, Musikgeschmack nach Genres inklusive Lieblingskünstler, Kunstgeschmack inklusive kürzlich erworbener Kunstwerke et cetera. Auf diese Weise konnte Sonndobler per Smartphone jederzeit das richtige Small-Talk-Thema für jeden Gast auf einem seiner Events oder in der Vorbereitung eines Kundentermins abrufen. Aber auch Suchtpotenziale für Alkohol, Kokain, Tabletten und Spielsucht in vier Abstufungen (zum Beispiel Antialkoholiker, Gesellschaftstrinker, Kontrollverlusttrinker, Pegeltrinker) waren ebenso nachgehalten wie das Interesse am jeweils anderen Geschlecht (die Kürzel »he«, »ho« und »bi« waren eindeutig) und die Bereitschaft, sich außerehelich zu betätigen (mit den Kürzeln »mo« für monogam, »pol« für polygam und »pro« für promiskuitiv). Auf diese Weise konnte bereits im Vorfeld eines Anlasses genau darauf geachtet werden, dass niemand neben jemandem sitzen würde, neben dem er oder sie nicht sitzen sollte. Dazu dienten auch die Notierungen der Weltanschauungen, der politischen und bei manchen Personen die rassistischen Einstellungen.


    In der Datenbank gab es auch ein 5-Sterne-System für die Wichtigkeit eines Kunden. Der Name des Systems selbst – Management of Important Persons – wies auf diese Kernfunktion hin. Das Punktesystem mischte harte Fakten wie Geschäfts- und Privatvermögen und Umsatzrelevanz für die Bank mit weichen Fakten wie Imagewert der einzelnen Person (das war die einzige Kategorie, in der auch negative Sterne erworben werden konnten), Multiplikatorwirkung und schlicht und ergreifend die Bedeutung des einzelnen Kunden für den CEO der Bank, für Dr. Albert Sonndobler.


    Alles in allem bot das MIP-System die Möglichkeit, auf einen Blick zu erfassen, was der einzelne Mensch für die Bank wert war, was sein Verlust als Kunde kosten würde und welche Potenziale für die Bank in ihm schlummerten. Die vielen hochsensiblen Informationen zeigen zudem Wege auf, wie diese Potenziale zu heben waren. Natürlich konnte man eine bevorstehende Anlageentscheidung leichter zu seinen eigenen Gunsten beeinflussen, wenn man wusste, mit wem der Kunde schlief und erst recht, wenn man wusste, mit wem er schlafen wollte, und wie man ihm dabei behilflich sein konnte.


    Thien war klar, warum Sonndobler ihn in sein Allerheiligstes vorgelassen hatte. Ihm wurde damit auf sehr eindrucksvolle Weise bedeutet, dass die Bank schlicht und ergreifend alles wusste oder herausbekommen konnte, wenn sie wollte. Sie musste über eine kleine Geheimarmee von Spitzeln und Zuträgern verfügen, die diese Informationen beschafften. Das hatte Sonndobler wahrscheinlich gemeint, als er gesagt hatte, dass Zürich voll von Spitzeln sei. Es waren seine eigenen. Dabei durfte davon ausgegangen werden, dass die Konkurrenz nicht schlief. Was die Caisse Suisse hatte, hatte sicher der große Wettbewerber ein Haus weiter am Paradeplatz auch. Und wenn er es nicht hatte, dann war er dabei, so etwas aufzubauen.


    Ja, dieser Sonndobler war der wichtigste Mann der Schweiz, das war Thien allzu klargeworden. Und er – Thien Hung Baumgartner – hatte sich darauf eingelassen, für diesen Mann, der einen Schattengeheimdienst neben dem schweizerischen betrieb, zu arbeiten.


    Hätte er gewusst, wie sehr Sonndobler seinerseits von den Möglichkeiten, die Lex Kayser ihm präsentiert hatte, überrascht und erschrocken gewesen war, er hätte seine Ski genommen und wäre über die verschneiten Pässe zurück in das sichere Deutschland geflohen.


    Doch war Deutschland so sicher? Wer wusste dort was über wen? Und hatte er dort nicht am Weihnachtstag diese Amis gesehen?


    Am frühen Nachmittag hatte Thien nach fünf Stunden Recherche zu jedem der sechs Entführten eine Tabelle zusammengestellt und in sein Laptop getippt. Er hatte sich für fünfzehn Uhr mit seinem Waffenbruder Markus Denninger verabredet. Sie hatten es für am unauffälligsten erachtet, gemeinsam eine Skitour zu gehen. Dabei würde ihnen niemand unbemerkt folgen und sie abhören können.


    Bevor er sich aus der Bibliothek aufmachte, studierte Thien noch einmal seine Dossiers. Er war zufrieden mit seiner Arbeit. Die Daten, die Sonndobler ihm gegeben hatte, hatte er mit dessen Geheiminformationen und den diversen Happen, die er aus dem Internet zusammengeklaubt hatte, zu einem stimmigen Porträt jedes Einzelnen zusammengefügt. Diese Dossiers würde er auswendig lernen, damit er keine Ausdrucke davon mit sich herumschleppen müsste. Er las aufmerksam sein Werk durch und begann dabei mit der Frau, an deren Stelle Sandra wahrscheinlich irgendwo in einem Verlies saß.



    Natalija Alexejewna Petuchowa (38)


    Herkunft: Russische Föderation, geb. 06. 06. 1981 in Moskau


    Familie: Unverheiratet. Keine Kinder. Keine Beziehung bekannt. (ho)


    Einzige Tochter von Alexej Iwanowitsch Petuchow, Leitender Ingenieur für Rundfunktechnik, geb. 1953 in Moskau, und Vera Petuchowa, Übersetzerin, geb. 1955 als Vera Hahn in Ost-Berlin.


    Ausbildung/CV: 1987 Grundschule, 1990 Mittelschule in Moskau, 1997 Internat Schloss Salem, dort deutsches Abitur. 2000 Studium der Politikwissenschaften am Staatlichen Moskauer Institut für Internationale Beziehungen (MGIMO) mit Auslandssemestern in den USA (Harvard Law School), China (Beijing Da Xue). Praktika bei Investment-Banken. 2004 Junior-Analystin bei Goldman Sachs in New York. 2005 MBA an Insead, Fontainebleau/Paris.


    Beschäftigung: Besitzt 75% der Firma NAP Trading Ltd., die sie 2005 noch während des MBA-Studiums gründete und seither leitet. Hauptsitz in Nassau/Bahamas, Büros u.a. in Zürich, Moskau, New York, London, Riad, Singapur, Peking, Mumbai und Perth. Weitere Anteilseigner sind die Caisse Suisse (15%), die indische Gupta-Familienholding, Mumbai, (5%) und die Investmentfirma Halifax&Schneider, Toronto (5%). NAP handelt mit Rohstoffen wie Kupfer- und Eisenerz, Kobalt, Aluminium, Seltenen Erden, Erdöl, zunehmend auch mit Getreide, Biokraftstoff und Palmöl.


    Äußere Merkmale: Körpergröße 172 cm, sehr schlank, sportliche Figur, dunkelbraunes Haar, schwarze Augen. Auffälliges Muttermal am Hals.


    Persönlichkeit: Sehr zielstrebig und ehrgeizig. Gehörte bereits in der Schule immer zu den Jahrgangsbesten des Landes. Zurückhaltend und beobachtend. Harte Verhandlerin und verlässliche Geschäftspartnerin.


    Gewohnheiten: Nichtraucherin, Antialkoholikerin. Langstreckenläuferin und passionierte Kanutin. Treibt jeden Tag mindestens eine Stunde Sport.


    Interessen: Jägerin, Waffennärrin, besonderes Faible für Präzisionsgewehre deutscher Herkunft. Trägt, wo immer möglich, Handfeuerwaffe bei sich. Absolviert derzeit Ausbildung zur Pilotin und denkt über Anschaffung eines firmeneigenen Jets nach.


    Beziehung zu CS: Das Unternehmen NAP Trading verspricht seinen Anlegern eine Kapitalrendite von mindestens 15%. Seit Gründung im Jahr 2005 wurde dieser Wert in jedem Jahr übertroffen. Die CS empfiehlt vermögenden Privatkunden und risikofreudigen institutionellen Anlegern NAP-Investments. Seit 2005 konnte NAP insgesamt rund 5 Mrd. US-Dollar Kapital über die CS sammeln. Die CS verwaltet das private Vermögen von Frau Petuchowa, das sich Ende 2011 auf rund 340 Mio. US-Dollar belief. Frau Petuchowa berät zudem die CS und rät wiederum ihren Kunden und Kontakten zu Investments, die die CS anbietet.


    Internet-Recherche: 2008 auf der Forbes-Liste »Upcoming Global Business Leaders«. Mitglied im russischen Außenhandelsausschuss und Beraterin des russischen Präsidenten. Seit 2009 auf den Watch-Listen von Nicht-Regierungs-Organisationen wie Greenpeace, foodwatch, GRAIN und AgroWatch als zu beobachtende Figur des globalen Rohstoffhandels, der Lebensmittelspekulation und der Landnahme (»land grab«). Keine Einträge auf VIP- und Celebrity-Seiten, dafür viele Einträge auf Sport-Ergebnislisten, u.a. des New-York-Marathons und der Sydney Harbour Kayak Challenge.



    Raghav Gupta (64)


    Herkunft: Indien, geb. 23. 11. 1954 in Surat, Indien


    Familie: Verheiratet mit Parvati Gupta. 3 Kinder. (he)


    Zweitältester Sohn des Textil- und Goldfaden-Händlers Satish Gupta.


    Ausbildung/CV: 1960 Grundschule Surat, 1965 Britische Mittelschule Surat, 1972 Wellington College, Berkshire. 1975 Eintritt in die Firma des Vaters, Aufbau des Exports nach Japan und China. 1986 nach Flugzeugabsturz des Vaters und ältesten Bruders Übernahme der Unternehmensleitung, seither konsequenter Umbau zu Gupta Industries Intl.


    Beschäftigung: Als Familienoberhaupt wesentlicher Anteilseigner (55%) der Aktiengesellschaft Gupta Industries Intl. mit Sitz in Mumbay (Bombay Stock Exchange: GPT). Weitere 40% im Familienbesitz, nur 5% Streubesitz. Raghav Gupta hat das Unternehmen zu einem der größten Stahlhersteller und -händler Indiens umgebaut. Gewinne werden seit jeher in das Unternehmen investiert, seit 2000 auch in IT-Unternehmen der Regionen Pune und Mumbai. Insgesamt rund 40000 Beschäftigte, davon rund 30000 in der Stahl- und 10000 in der IT-Industrie. Seit 2008 verstärkte Diversifizierung, Investments in Brauindustrie (Übernahme der Monsoon Brewery Holding), Lebensmittelerzeugung (Gupta Intl. Crops & Grains) und Spielzeugindustrie (Gupta Pleasure Plastics Group).


    Äußere Merkmale: Körpergröße 167 cm, korpulent, schwarzes Haar, schwarze Augen.


    Persönlichkeit: Verschlossen und misstrauisch, pflegt kaum persönliche Bekanntschaften.


    Gewohnheiten: Lebt streng ayurvedisch und trinkt Bier nur zu Verköstigungszwecken. Steht jeden Tag um fünf Uhr morgens auf und lässt sich eine Stunde lang massieren. Hält eigenen Stab persönlicher Masseurinnen, zu dem ihm sehr nahe Kontakte nachgesagt werden. Arbeitet ohne Pause oft bis nach Mitternacht und schwimmt jede zweite Nacht im privaten 50-Meter-Becken zwei Kilometer.


    Interessen: Keine sonstigen Interessen oder Hobbys bekannt.


    Beziehung zu CS: Raghav Gupta ist seit seiner Schulzeit in England mit einigen Executives der europäischen Bankenindustrie bekannt. Dennoch hat er bislang seine privaten Finanzen als auch die seiner Unternehmungen stets selbst oder durch seine Kinder, die eine entsprechende Ausbildung genossen haben, gemanagt. Guptas Besuch der CS-Events in St. Moritz war die erste Einladung einer europäischen Gesellschaft, die er angenommen hat.


    Internet-Recherche: Nichts Persönliches. Kurze Erwähnung im Artikel »India’s Hidden Champions« des Wall Street Journals (2009). Schlecht gemachte Corporate Website der Gupta Industries Intl. Webseiten der Unternehmenstöchter entsprechen den Standards der jeweiligen Industrien.



    Dr. Khalid Massahd (42)


    Herkunft: Saudi-Arabien, geb. 16. 09. 1977 in Riad


    Familie: 3 Frauen, Hauptfrau Liah, 5 Kinder. (he)


    Ältester Sohn von Sheikh Malaak Massahd.


    Ausbildung/CV: Grundschulausbildung in Saudi-Arabien und der Schweiz durch Hauslehrer, 1998 International Baccalaureate Diploma am Lyceum Alpinum in Zouz. 2002 Studium der Wirtschaftswissenschaften an der Universität St. Gallen, Promotion 2008 über »Langfristige Sicherung des Wohlstandes auf der arabischen Halbinsel« bei Prof. Karl-Joseph Mergentreither an der Ludwig-Maximilians-Universität München. Bereits 2004 Eintritt in die 1969 gegründete Firma Vangas Investments seines Vaters Malaak Massahd. Schneller Aufstieg innerhalb von Vangas. 2007 Übernahme der Geschäftsleitung. Seit 2010 Präsident der Islamischen Industrie- und Handelskammer (ICCI).


    Beschäftigung: Vangas Investments mit Sitz in Riad und Hauptverwaltung in Zürich ist im Besitz der reichsten Organisationen und Familien Arabiens, darunter die Muslim Development Bank (Riad), Scheich Murat al-Riaal und seine Sallah Al Darakah Group (Bahrein), die saudische Bin Ladin Group (Riad), die National Investment Company von Bahrein and Mahmut Badhashi, des (laut Forbes) 48-reichsten Mannes der Welt und Besitzer des Lebensmittelriesen Turquana Group (Kuwait). Vangas Investments ist Teil der Organisation der Islamischen Konferenz (OIC), einer transnationalen Organisation von 56 arabischen Staaten (OIC-Website: »Die gemeinsame Stimme der arabischen Welt«). Vangas investiert bedeutende Beträge im Auftrag der arabischen Staaten sowie der bedeutendsten Familien der arabischen Welt in unterschiedlichste Industrien. Rendite ist dabei nicht immer das oberste Ziel, sondern die Absicherung der Lebensgrundlagen für die arabischen Völker für eine Zeit nach dem Öl. Wesentliche Investmentzweige: Rohstoffe, Stahl, Lebensmittel, Wasser, Solar- und Windenergie, Internet-Wirtschaft, Telekommunikation, Rüstung, Immobilien, Chemie, Biotechnologie, Hotellerie, Landwirtschaft. Khalid Massahds ehrgeizigster öffentlich bekannter Plan ist der Erwerb von je einer Million Hektar Ackerland in Asien, Südamerika und Afrika. Allein in Westafrika möchte er auf insgesamt 700000 ha Reis anbauen. Nach einem Pilotprojekt von 2000 ha in Mauretanien pachtete er 5000 ha in Senegal, in Mali steht die Übernahme von 50000 bis mittelfristig 100000 ha an. Dazu kommen 126000 ha im Sudan. In Nigeria ist ein 100-Mio.-USD-Projekt in Verhandlung. Verhandlungen über signifikante Landkäufe gibt es mit der russischen Republik Tartastan, mit Argentinien und Neuseeland. In der Nähe von Dakar, Senegal, entsteht eine Geflügelfarm mit einem jährlichen Ausstoß von 4,8 Millionen Tieren. Weitere Projekte sind in Vorbereitung.


    Äußere Merkmale: Körpergröße 184 cm, schlank, schwarzes Haar, braune Augen.


    Persönlichkeit: Freundlich und zuvorkommend, zielstrebig, gewinnendes Wesen, hervorragender Kontakter und überzeugender Präsentator.


    Gewohnheiten: Obwohl auf offiziellen Unternehmens-Fotos nur in traditioneller saudischer Kleidung zu sehen, pflegt Khalid Massad einen durchweg westlichen Lebensstil. Rund 250 Tage des Jahres verbringt er auf Reisen, wobei ihm seine Luxus-Immobilien, die er in allen Metropolen der Welt zu sammeln scheint, komfortable Basen sind. Massad reist bevorzugt in der firmeneigenen Boeing 737, die als komplettes Büro ausgestattet und der zehnköpfigen Kernmannschaft seines Unternehmens als mobile Firmenzentrale dient.


    Interessen: Automobile (Sammlung von Ferraris, Lamborghinis, Formel-1-Veteranen), Falknerei, Fotografie (bevorzugte Marke: Leica) und Uhren (vor allem Einzelanfertigungen extrem komplizierter Patek-Philippe-Taschenuhren). Spez. Interessen: he. pro. (s. jung/europ.).


    Beziehung zu CS: Khalid Massad wuchs in der Schweiz auf und wurde dort ausgebildet, daher kennt er alle wesentlichen Entscheider Europas persönlich. Die Verbindungen zur Finanzwelt sind naturgegeben ausgezeichnet – nicht nur zur CS, sondern zu allen großen Häusern des Kontinents sowie aller anderen Banken der Welt. Viele Vangas-Investments, besonders in den Segmenten Chemie und Biotechnologie, wurden über die CS vermittelt. Khalid Massad ist gern gesehener und häufiger Gast auf den High-Class-Events der CS und ein persönlicher Freund des Verwaltungsratsvorsitzenden.


    Internet-Recherche: Videos von Interviews mit Khalid Massad auf Al-Jazeerah, Key Notes in Davos, Erwähnungen und Bilder Khalid Massads auf VIP-Veranstaltungen wie z.B. Internationale Filmfestspiele von Cannes, Fashion Week in New York. Diverse Umweltorganisationen bezeichnen ihn als Galionsfigur der Landnahme. Besonders interessanter Artikel auf www.grain.org: »Übernehmen Saudis die Kontrolle über die Reiserzeugung in Senegal und Mali?«



    Frans de Jong (69)


    Herkunft: Südafrika, geb. 24. 03. 1950 in Johannesburg


    Familie: Geschieden, keine Kinder. (he)


    Ausbildung/CV: Grund- und Realschule in Johannesburg, 1968 Eintritt in die Armee, 1973 Übertritt in den Geheimdienst, zuletzt »Chief Information Officer« im Büro des Staatspräsidenten Pieter Willem Botha. 1988 Entlassung aus dem Staatsdienst. Eröffnung einer Sicherheitsfirma, Einsätze im Auftrag großer internationaler Konzerne in ganz Afrika. 2000 Übernahme einer großen Farm in Provinz Transvaal und Eröffnung einer Immobilienfirma. 2002 Gründung von AgroKong für Landkäufe in Kongo gemeinsam mit 15 weiteren südafrikanischen Farmern. Parzellierung der insgesamt 80000 ha und Weiterverkauf an 30 weiße Landwirte aus Südafrika und Namibia. 2006 Gründung der AfriFarm SA (Johannesburg).


    Beschäftigung: Unter Frans de Jongs Führung verhandelt AfriFarm in 22 afrikanischen Ländern über große Landkäufe, darunter Ägypten, Marokko, Mosambik, Susan, Sambia und Libyen.


    Äußere Merkmale: Körpergröße 193 cm, bullig, kurzes graues Haar, Tätowierungen an den Armen.


    Persönlichkeit: Nach außen konziliant und verbindlich, verhält sich de Jong Mitarbeitern gegenüber aufbrausend und herrisch.


    Gewohnheiten: Fliegt eigene Piper Cheyenne und gerne diverse Helikopter.


    Interessen: Großwildjagd, Golf, Segeln. Spez. Interessen: pro. he. (dom., s. jung/schw.)


    Beziehung zu CS: Bislang noch keine Kundenbeziehung.


    Internet-Recherche: Frans de Jong twittert und facebookt regelmäßig über seine Firma und seine Ansichten zur Entwicklung der Landwirtschaft in Afrika. Zitat: »45 Prozent der minderbewirtschafteten Flächen der Erde befinden sich auf unserem Kontinent. Wenn wir die Gelegenheit nicht ergreifen, wird es jemand anderer tun.«


    Gerüchte in diversen Foren, dass de Jong als Strohmann der chinesischen Regierung Landkäufe vorbereitet. Darüber hinaus Berichte auf Webseiten von Menschenrechtsorganisationen, dass de Jongs Unternehmen AgroKong bei der Freimachung der 80000 ha viele Dörfer zerstörte und einheimische Bauern mit Gewalt vertrieb. Berichte in Menschenrechtsblogs bringen Frans de Jongs ehemalige Sicherheitsfirma mit Ausschreitungen gegen die Landbevölkerung in mehreren Staaten Westafrikas in Verbindung.



    Xi Waihu (65)


    Herkunft: VR China, geb. 15. 07. 1954 in Tianjin


    Familie: Verheiratet, 3 Kinder. (he)


    Ausbildung/CV: Grund- und Mittelschule in Tianjin. Parteikarriere, zunächst diverse Posten in der Verwaltung der reichsunmittelbaren Stadt Tianjin, dann Berufung in den Ausschuss für die Fünfjahresplanung in Peking. Übersiedlung in die Hauptstadt 1978. Weiterbildung an der Höheren Verwaltungsschule »Goldene Leiter«, Peking, begleitend Selbststudium der englischen Sprache. Erste Auslandsreise 1986 als Delegationsmitglied des Präsidenten Li Xiannian nach USA. 1987 Eintritt in den Zentralen Planungsstab des chinesischen Ministeriums für Luft- und Raumfahrt. 1990 Berufung zum Geschäftsleiter Strategie des Staatskonzerns ZTE, der in den Feldern Telekommunikation und Energie tätig ist. Große Erfolge als Sonderbeauftragter der ZTE für Internationalisierung (ZTE ist heute in 140 Ländern tätig). 2007 Vorsitzender der Geschäftsführung der ZTE.


    Beschäftigung: Erklärtes Programm von Xi Waihu ist die Diversifizierung in andere Geschäftsfelder von Automobilindustrie bis Personalmanagement.


    Äußere Merkmale: Körpergröße 167 cm, drahtig, schwarzes Haar, schwarze Augen.


    Persönlichkeit: Kontrolliert und fordernd.


    Gewohnheiten: Keine Extravaganzen bekannt, Langstreckenläufer.


    Interessen: Deutsche Automobile.


    Beziehung zu CS: Keine direkte Kundenbeziehung zu CS, da chinesische Staatsunternehmen kein Finanzierungsproblem haben.


    Internet-Recherche: Bilder vom Besuch des Volkswagen-Messestandes auf der Shanghai Autoshow (gemeinsam mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden der VW AG). Mehrere Erwähnungen von ZTE Energy als Hauptlieferant von Biosprit für Europa und USA.



    Richard »Dick« Grinner (54)


    Herkunft: USA, geb. 2. 03. 1965 in Boothwyn (PA)


    Familie: Verheiratet, 3 Kinder. (he)


    Ausbildung/CV: Hilltop School, Chichester Middle und Highschool. Du-Pont-Stipendiat, Studium an der Wharton Business School (University of Pennsylvania). Praktika bei Lehman Brothers und Goldman Sachs, New York. Nach dem Abschluss als Bachelor of Science (1989) Einstieg als Analyst bei Goldman Sachs, bereits nach sechs Jahren Partner (1995). Stationen in den Goldman-Sachs-Büros in London, Rom und Moskau. 2005 Ausstieg und Gründung von Grinner Capital (London).


    Beschäftigung: Grinner Capital investiert das Geld seiner Kunden ausschließlich in afrikanische Landwirtschaftsprojekte, in der die Firma vor allem als Joint-Venture-Partner lokaler Unternehmen einsteigt. Vornehmliche Operationsgebiete sind Sambia und Simbabwe. Versprechen an Kunden: »18% pure Kapitalrendite.« Die Weltbank sichert Grinners Risiko mit einer Versicherung bis zu 50 Millionen US-Dollar ab.


    Äußere Merkmale: Körpergröße 190 cm, athletisch, grau-meliertes Haar, blaue Augen.


    Persönlichkeit: Überzeugend und verbindlich.


    Gewohnheiten: Lässt sich auf Geschäftsreisen Laufband, Ellipsentrainer und Fahrradergometer in seine Hotelsuiten stellen, trainiert nach Möglichkeit täglich zwei Stunden, während er Telefonate führt.


    Interessen: Dick Grinner besitzt Pilotenlizenzen für praktisch alle Luftfahrzeuge, vom Heißluftballon bis zum Verkehrsflugzeug. Regelmäßiger Gast auf Luftfahrtmessen und Produktpräsentationen von Boeing, Airbus etc.


    Beziehung zu CS: CS vertreibt Grinner-Fonds und vermittelt an ihn hoch vermögende Einzelkunden.


    Internet-Recherche: Diverse Videos auf YouTube mit Präsentationen und Reden Dick Grinners zu Investmentchancen in Afrika. Zitat: »Unser Ziel ist, Afrika zu ernähren.«


    Donnerstag, 21. Februar, 15 Uhr 30

    Val Fex


    »Sandra ist hier auch ein paar Mal gegangen«, sagte Thien mehr zu sich selbst als zu seinem Tourenpartner, der mit ruhigen, langen Schritten in der alten Spur vor ihm ging. Es hatte im Engadin seit Tagen keinen neuen Schnee gegeben.


    »Ich weiß«, sagte Denninger.


    »Du weißt?«


    Denninger schwieg und zog das Tempo an. Die Schleifgeräusche, die seine Aufstiegsfelle in der Spur verursachten, zischten in einem deutlich höheren Takt. Thien hatte noch keine Mühe mitzuhalten, doch atmete er jetzt einen Zweier-Rhythmus.


    »Woher weißt du das?«, stieß Thien zwischen zwei Atemzügen hervor.


    »Ich weiß es, okay?«


    »Nicht okay. Wir sind Partner. Ich muss alles wissen.«


    »Besser, wenn nicht.«


    Thien stieg aus der Spur in den tiefen Schnee und gab sich alle Mühe, an Denningers Seite zu gelangen. »Los jetzt! Erzähl!«


    »Ich hab auf sie aufgepasst. Auf euch, eigentlich.«


    »Du auf uns? Ausgerechnet du? Der Ex-Freund von Sandra?«


    »Sie hat nie mit mir Schluss gemacht.«


    »Du warst tot, Markus!«


    »Mach dir keine Vorwürfe.«


    »Ich mach mir keine Vorwürfe.« Thien ging vom Tiefschnee in die Spur zurück, um sich nicht unnötig zu verausgaben. »Seit wann?«


    »Seit wann was?«


    »Seit wann hast du auf uns aufgepasst?«


    »Sommer. Nachdem ich wieder zurück war.«


    »Zurück von wo?«


    »Fortbildung.«


    Thien brauchte nicht weiter zu fragen. Markus Denninger, der ehemalige Elitesoldat der deutschen Gebirgsjäger, hatte wahrscheinlich in irgendeinem geheimen Camp des Kommandos Spezialkräfte der Bundeswehr oder vielleicht der Amerikaner seine Fähigkeiten in Tarnen, Täuschen und Töten vervollständigt. Er würde niemals sagen, wo das gewesen war. Wenn er es überhaupt wusste. Und tatsächlich tat es nichts zur Sache.


    »Und wer hat dich auf uns aufpassen lassen?«


    »Du solltest deine Steuern in Zukunft voll Freude und Demut zahlen. Deine Regierung meint es gut mir dir, mein Lieber.« Denninger grinste, aber das konnte der hinter ihm hergehende Thien nicht sehen. »Du bist nun einmal so etwas wie ein Held seit der Zugspitzgeschichte. Auch wenn du das nicht so sehen willst.«


    »Habt ihr uns abgehört? Videoüberwacht?«


    »Wir haben euch nicht ausspioniert, sondern auf euch aufgepasst. Das ist etwas anderes.« Denninger blieb stehen und drehte sich zu Thien um. »Keine Angst, ich habe meiner Ex-Freundin nicht beim Vögeln mit meinem Vorgänger und Nachfolger zugeschaut.«


    »Na, dann bin ich beruhigt.«


    »Ich weiß nicht, ob euch jemand anderer zugeschaut hat. Geh am besten mal davon aus.«


    »Na, sauber.«


    »Das machen die jeden Tag hundertfach. Du bist nicht allein.«


    »Solange sie es nicht auf YouPorn stellen.«


    Denninger lachte auf. »Solange die BND-Leute ordentlich bezahlt werden, brauchen sie das nicht. Aber wehe, wenn nicht mehr. Da würde manch einer sein Schlafzimmer aus einer ganz neuen Perspektive sehen.«


    »Und hier, in St. Moritz? Warst du die ganze Zeit dabei?«


    »Drei Meter hinter ihr. Oder hinter dir.«


    »Aber nicht allein.«


    »Wie sind auf unseren Missionen nie allein.«


    »Und bei dieser hier?«


    »Habe ich dich.«


    Thien konnte es nicht glauben, dass er den gleichen Stellenwert haben sollte wie ein echter Geheimagent, aber darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Er blickte sich um. So weit sein Auge reichte, sah er keinen einzigen Menschen außer Denninger. »Und am Sonntag? Auf dem See?«


    »War ich im VIP-Zelt der Bank.«


    Thien schrie: »Und wieso hast du sie nicht gerettet?«


    »Weil ich dachte, dass der Heli sie rettet«, sagte Denninger mit erzwungener Ruhe.


    Denninger war also wie alle anderen auch auf den Trick hereingefallen. Natürlich. Warum auch nicht.


    »Dann war einer deiner Kollegen in meiner Nähe?«


    »Logisch.« Denninger drehte sich nach vorn und setzte sich wieder in Bewegung.


    Thien wartete einige Sekunden, um das, was er eben gehört hatte, mental zu verdauen, dann zog er hinterher. So gingen sie eine Weile in mittlerem Tempo.


    Schließlich besann sich Thien auf den eigentlichen Grund ihrer Tour. Er berichtete Denninger in Stichworten, was er über die Entführten herausgefunden hatte. »Die Leute sind alle sehr reich. Internationale Unternehmer und Investoren. Amerikaner, Europäer, Araber, Chinesen, Inder. Das überrascht nicht bei einem VIP-Zelt der Caisse Suisse. Doch etwas anderes fiel sofort auf: Sie sind alle in den letzten Jahren verstärkt in den internationalen Landhandel eingestiegen. Land Grabbing, wie das die Kritiker nennen. Landraub. Vor allem in Afrika. Ich habe ein wenig darüber gelesen. Es ist wirklich unglaublich, was sich da derzeit abspielt. Es geht um die zukünftige Ernährung der Menschheit. Oder eines großen Teils davon. Afrika soll zur Kornkammer der Welt werden. Internationale Konglomerate entwickeln gigantische Projekte. Die rechnen in Hunderttausend-Hektar-Schritten.«


    »Ist doch gut, wenn sie dadurch den Hunger bekämpfen.«


    »Sie wollen nicht die Afrikaner damit ernähren, sondern die eigene Bevölkerung zu Hause. Für die angestammten Kleinbauern bedeutet es das Aus. Sie werden vertrieben, weil sie keine Rechte haben. Sie müssen in die Stadt, wo sie in Slums dahinvegetieren werden.«


    »Und diese Magnaten wurden entführt?«


    »Ganz genau. Die haben sich am Tag vor dem Pferderennen auf Einladung der Caisse Suisse getroffen, um den Rahmen für eine Zusammenarbeit festzulegen. Diese sechs Menschen – oder besser fünf, denn Sandra ist ja nur zufällig unter ihnen – stehen im Begriff, sich mindestens ein Drittel des Ackerlandes Afrikas unter den Nagel zu reißen. Unter Führung der Bank. Diese sechs Leute könnten damit reicher werden als Gates, Buffet, Rockefeller und Rothschild zusammen.«


    Denninger blieb erneut stehen und sagte: »Daher also. Einer unserer Geheimdienst-Strategen äußerste kürzlich: Das einundzwanzigste Jahrhundert wird das Jahrhundert Afrikas. Er meinte damit: des Krieges um Afrika.«


    »Gut möglich. Darüber schreibt bei uns nur kaum jemand. Auch Libyen, Algerien und Marokko sind unglaublich fruchtbar. Man kann sich vorstellen, dass auch der Islamismus und der Arabische Frühling darin ihre Ursachen haben. Dahinter stehen Mächte, die sich ihren Einflussbereich sichern wollen, Europäer genauso wie Araber, Russen, Amerikaner. Und südlich der Sahara geht’s weiter. Hier hätten wir dann auch noch Öl und jede Menge anderer Bodenschätze.«


    »Und in der Sahara Sonne zur Energieerzeugung. Da gibt es ja auch schon die ersten Projekte«, wusste Denninger.


    »Wenn man Milliarden von Menschen zu ernähren hat, dann denkt man in größeren Maßstäben. Man überlegt, wo es fruchtbares Land, Sonne und Wasser im Überfluss gibt. Man sieht bei Google Earth nach und weiß sofort, wo man hinmuss: dort, wo das Satellitenbild schön grün ist. Dann sieht man sich die Regierungen dieser Länder an und freut sich: alles korrupte Bananenrepubliken. Also nichts wie hin und kaufen, kaufen, kaufen. Zuerst den Staatspräsidenten, dann die Minister, dann die Clanchefs und schließlich das Land.« Thien schüttelte sich. »Es ist so einfach!«


    »Gut, das wissen wir jetzt also«, sagte Denninger. »Nur, was hilft es uns?«


    »Wir können uns überlegen, was wir an der Stelle der Entführer mit diesen sechs Menschen machen würden, wenn wir sie davon abhalten möchten, das zu tun, was sie vorhaben.«


    »Sie umbringen?«


    »Dann kommen neue. Und wozu dieser Aufwand?«


    »Sie erpressen?«


    »Würden solche Leute ihre Versprechungen halten, die sie unter Zwang gegeben haben? Das Halten von Versprechungen haben die nicht in ihrer DNA.«


    »Sie umdrehen?«


    »Bingo, Leutnant Denninger. Das würde ich versuchen.«


    »Gehirnwäsche?«


    »Überzeugen, Gehirnwäsche, Hypnose, Lobotomie, Hormone … Was weiß ich. Oder alles zusammen.«


    »Dazu braucht man jedenfalls Zeit.«


    »Sie sind also irgendwo, wo sie ziemlich sicher vor Entdeckung sechs Menschen wochen- und monatelang einsperren, verpflegen, verhören, behandeln können«, schloss Thien Baumgartner den Gedankengang ab. »Wo würdest du das tun?«


    »In einem Berg natürlich. Bergwerk, Höhlensystem, Bunker, irgendetwas in der Art. Die Schweiz ist voll davon.«


    »Sind alle verzeichnet. Auch die geheimen Bunker. Irgendjemand hat eine Liste. Werden alle durchsucht. Ich gehe davon aus, dass die Armee innerhalb weniger Wochen alles durchkämmt hat.«


    »Unbekannte Höhlen?«


    »Vielleicht. Wir wissen ja aus eigener Erfahrung, dass zu Hause die Höhlen unter der Zugspitze nicht erforscht sind. Da gibt es hier sicher noch viel mehr davon. Hier müssen wir beginnen.«


    »Das wird eine Plackerei.«


    »Dann lass uns anfangen.« Thien klickte die Bindungen mit dem Ende des Skistocks auf, zog die Aufstiegsfelle von den Ski und schnallte die Skistiefel enger, bevor er wieder in die Bindungen stieg und sie auf Abfahrtsstellung verriegelte. »Ich muss zurück in die Bibliothek. Ich brauch alles, was es über Höhlen in der Schweiz gibt.« Damit stieß er sich ab und zischte zu Tal.


    Denninger blieb nichts übrig, als Thien zu folgen. Es war schade um die angefangene Tour. Doch er würde in den kommenden Wochen noch genug Gelegenheit erhalten, seine Kondition zu verbessern. Höhlen gab es in der Schweiz mehr als genug – und die meisten hatten die anstrengende Eigenschaft, in großen Höhen zu liegen.


    Donnerstag, 21. Februar, 19 Uhr 45

    Im Roseggletscher


    »Was haben Sie für mich, Natalija?«


    Sandra schreckte aus dem Dämmerschlaf empor, in dem sie die meiste Zeit versank. Wieder hatte sie Kisis Kommen nicht bemerkt. Ihre Entführerin bewegte sich leise wie eine Katze durch die gefrorenen Räume.


    »Was ich für Sie habe?«


    »Welche Gedanken Sie für mich haben.«


    O Gott, meine Rolle. Ich muss in meine Rolle zurück, dachte Sandra. Was wollte die Irre gleich noch von mir? Nein, nicht von mir – von Natalija! Ach ja, die Landgeschäfte. Wenn ich nur eine Ahnung hätte, worauf sie hinauswill.


    »Wie man die Geschäfte unterbinden kann, die ich tätige?«, fragt sie zaghaft.


    »Korrekt.«


    »Nun, ich habe lange nachgedacht, Kisi. Meine Antwort ist einfach. Sie wird Ihnen aber nicht gefallen.«


    Kisi schwieg.


    »Es ist so: Sie können sie nicht verhindern. Oder gar verbieten.«


    Kisi schwieg weiter.


    »Geschäfte werden immer gemacht. Wenn ich sie nicht mache, macht sie jemand anderer.« Hoffentlich knallt sie mir nicht gleich wieder eine.


    »Langweilen Sie mich nicht mit diesen Stereotypen, Natalija. Das sagen alle Leute, die so sind wie Sie.«


    »So? Wie bin ich denn?«


    »Sie sind im Grunde einfach gestrickt. Sie sind zwar intelligent, waren auf den besten Schulen, haben exzellente Kontakte, und dennoch sind Sie und Ihresgleichen einfach gestrickt und kommen stets mit der gleichen Leier: ›Die Welt ist nun einmal so, der Mensch ist gierig, und wenn ich das Geschäft nicht mache, macht es ein anderer.‹ Es ist schon ein Zeichen von Kreativität, wenn einer von euch sagt: ›Lasst mich das Geschäft machen und nicht meinen Konkurrenten, denn der ist noch gieriger und skrupelloser als ich. Also ist es für Mensch, Umwelt und das Universum das Beste, wenn ich das Geschäft mache, denn ich bin eine Spur besser als der andere.‹ Das nennen Leute wie Sie dann ›unternehmerische Verantwortung‹ und schreiben das ganz oben auf ihre Webseiten. Nur, meine liebe Natalija: Das glaubt ihnen kein Mensch mehr. Wenn es denn jemals jemand geglaubt hat. Seien Sie doch mal richtig kreativ. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Topmanagerin wie Sie einen ganzen Tag auf diesem Eisblock auf einem Rentierfell liegt und nichts Weiteres zustande bringt als ›Wenn ich es nicht mache, macht es ein anderer!‹«


    »Nun gut. Sagen wir, wir würden den Regierungen der Länder in Afrika helfen, Gesetze zu erlassen, die Landerwerb durch Ausländer verbieten und das Kleinbauerntum fördern. Was glauben Sie: Wären diese Gesetze das Papier wert, auf denen sie gedruckt wären?«


    »Das ist die gleiche Argumentation. Das heißt nichts anderes als ›Die Welt funktioniert einfach so. Die Präsidenten in ihren Palästen sind korrupt, und wenn ich sie nicht besteche, tut es ein anderer.‹«


    »Aber so ist es doch!«


    »So ist es, weil Sie es wollen.«


    »Ich?«


    »Sie und Ihre Freunde in den entsprechenden Zirkeln.«


    »Aha.« Ich habe keinen Schimmer, was sie meint.


    »Sie sind doch bei den Osterbachern, Natalija.«


    Wo bin ich? »Äh, ja.«


    »Ist das nicht die einflussreichste Organisation der Welt?«


    Ich habe keine Ahnung, was sie da redet. »Wenn Sie meinen.«


    »Na, also …?«


    »Wenn man also die Osterbacher …?«


    »Exakt. Wenn die Osterbacher eine neue Doktrin ausgeben würden. Wenn sie die andere Form der Entwicklung bevorzugen würden. Weil dadurch die Wirtschaft in den Ländern der Ersten Welt weitaus mehr profitieren würde …«


    »Ich beginne Sie zu verstehen, Kisi.« Ich habe immer noch keine Ahnung, was sie meint.


    »Sehen Sie, Natalija. Es ist nur eine Sache des Wollens.«


    Sandra hielt es für am intelligentesten zu schweigen, dachte aber: Natürlich, alles ist eine Sache des Wollens.


    »Und damit dieses Wollen auch fest in Ihnen und Ihren Kollegen verankert wird, werden wir heute mit der Behandlung beginnen«, erklärte Kisi. »Sie sind ja gedanklich bereits auf einem guten Weg. Ich werde Ihnen dabei helfen, diesen weiterzugehen.«


    Und mit diesen Worten rammte sie Sandra die Nadel einer Spritze durch die wattierte Skihose in den Oberschenkel.


    Sandra sah noch, dass sich zwei Männer durch den Durchschlupf in ihre Eishöhle zwängten. Einer der Männer zerrte einen metallenen Kasten mit dünnen Kabeln hinter sich her.


    Dann wurde es dunkel um Sandra Thaler.


    Das Nächste, was sie sah, waren Blitze. Doch sie würde sich später nicht an sie erinnern können. Sie würde sich an gar nichts erinnern können. Nicht an das, was an diesem Tag geschah, noch an das, was seit ihren ersten Tagen auf dieser Welt geschehen war.


    


    

  


  


  
    Teil 3


    »Noch nie waren so viele so sehr wenigen ausgeliefert.«


    Aldous Huxley, amerikanischer Schriftsteller (1884–1963)


    Freitag, 8. März, 9 Uhr 15

    Zentrale der Caisse Suisse, Zürich


    Beat Steiner stand wie eine Säule vor dem mächtigen Schreibtisch des Bankchefs Albert Sonndobler. Steiners Verzweiflung und Ratlosigkeit hatten sich in den letzten Wochen in Form neuer Stirnfalten in sein Gesicht gemeißelt.


    »Nichts? Ich kann das nicht glauben, Herr Steiner.« Auch Albert Sonndobler, der vor kurzem noch so sportliche und vitale Mann, schien um ein gutes Jahrzehnt gealtert.


    »Unsere gesamte Gebirgstruppe ist seit drei Wochen unterwegs«, erklärte Beat Steiner. »Jeder aufgelassene Bunker wurde durchsucht. Unser Spezialkommando Baumgartner hat alle Höhlen gecheckt. Die Armee hat jede Lagerhalle, jede Garage, fast jeden Keller der Schweiz auf den Kopf gestellt. Die Satelliten-Überwachung der Deutschen, die Daten der AWACS, die uns die Nato zur Verfügung stellt, die Echelon-Abhör-Protokolle der Amerikaner und Briten, die Russen mit ihrem Sorm-System und nicht zuletzt unsere eigene Datenüberwachung … Nichts. Kein einziges Byte, kein Foto, kein Hinweis.«


    »Wenn Ihre Theorie stimmt, dann muss ein Hubschrauber verschwunden sein. Da muss man doch etwas sehen. Er kann sich ja nicht in Luft auflösen.«


    Steiner zuckte mit den Schultern und schwieg.


    »Hören Sie, Steiner. Unserer Bank laufen die Kunden davon, und zwar scharenweise. Die Schweiz gilt als unsicher. Das Notrecht ist verhängt. Der Bundesrat kann jetzt machen, was er will, und er hat eine eigene Armee zur Verfügung. Das ist jetzt bei uns wie in einem afrikanischen Staat. Schauen Sie sich die Berichte an. Von den Rating-Agenturen, von den Nachrichtenagenturen. Schauen Sie sich das CIA-Worldbook im Internet an, was da über uns steht!«


    Steiner zuckte noch einmal mit den Schultern. Als müsste er sich das CIA-Worldbook durchlesen, um zu wissen, dass ein Totalversagen der Sicherheitskräfte des Landes offensichtlich war. »Wir haben bald jedes Wohnhaus der Schweiz durchsucht. Wir leben seit drei Wochen im Ausnahmezustand. Wir haben fast achtzigtausend Ausländer an den Grenzen vorübergehend aus dem Verkehr gezogen, erkennungsdienstlich behandelt, ihre Daten an ihre Heimat-Geheimdienste weitergeleitet und erst wieder auf freien Fuß gesetzt, als die uns Entsprechendes signalisiert haben. Natürlich haben wir auch in jedem Fall den Geheimdienst des entsprechenden Landes abgefragt. Wenn uns nicht sämtliche Dienste dieser Welt hinters Licht führen wollen, dann müssen wir einfach hinnehmen, dass wir nichts haben. Niemand hat etwas, niemand hat herausgefunden, wer den See in die Luft gesprengt hat. Niemand weiß etwas über die Entführten. Keine Spuren. Keine Fotos von Überwachungskameras an Flughäfen oder an Grenzübergängen. Keine Hinweise aus der Bevölkerung. Nichts. Einfach nichts.«


    »Das Bekennerschreiben.«


    »Die Genf-Geschichte? Trittbrettfahrer. Haben uns ein bisschen aufscheuchen wollen. Wir haben den gesamten Kanton Genf umgekrempelt. Jeden Zentimeter mit Geigerzählern abgesucht. Nichts, nichts, nichts.«


    Lange schwiegen sie sich an.


    »Sie sind über die Berge gekommen«, sagte Sonndobler schließlich.


    »Keine Hinweise von Hüttenwarten.«


    »Na ja, Hüttenwarte …« Sonndobler schüttelte den Kopf.


    »Sie haben Material bei sich gehabt. Einen Helikopter, zum Beispiel. Sprengstoff.«


    »Sie sind viele und sind oft über die Berge gegangen. Sie haben das jahrelang geplant. Sie haben alles in Einzelteilen in Rucksäcken hergeschafft. Und den Heli haben sie – was weiß ich – aus Italien oder Frankreich starten lassen.«


    »Möglich. Unwahrscheinlich, aber möglich. Alles möglich. In Zukunft werden wir die Fernwanderwege und die Bergpässe besser überwachen müssen. Und die Alpenvereinshütten. Wir werden den Alpenverein noch stärker infiltrieren und ein Informantensystem installieren. Wir werden wahrscheinlich von jedem Bergwanderer bei jeder Übernachtung einen Fingerabdruck verlangen.«


    Sonndobler stöhnte auf. »Mein Gott. Die Freiheit der Berge. Ein Fingerabdruckscanner neben jedem Hüttenbuch. Das wird ein Renner. Bringt uns sicher großen Zulauf an Touristen«, ätzte er. Damit würde auch der Schwarzgeldstrom versiegen, der jeden Sommer über die grünen Grenzen floss.


    »Was sollen wir machen?«, fragte Steiner hilflos. »So etwas wie am See darf nie wieder geschehen.«


    »Das wäre ganz großartig.« Sonndobler stand auf und ging zum Fenster, um den Blick über Stadt und See schweifen zu lassen.


    Irgendwann im Roseggletscher


    Es war Tag, denn das Eis schimmerte hellblau. Sandra versuchte aufzustehen, doch ihre Beine wurden immer schwächer. Besonders die Waden schmerzten und krampften, wenn sie nur zu dem Eimer hinüberging, der ihr seit drei Wochen als Toilette diente. Drei Wochen – das war eine Zeitspanne, die sich Sandra hätte vorstellen können, wenn sie eine Uhr oder einen Kalender gehabt hätte. Doch ohne irgendeinen Hinweis – außer des diffusen Wechsels der Lichtverhältnisse – zerrann die Zeit in eine einzige wabernde Wolke aus Gestern, Heute und Morgen. Wobei das Heute einen immer größeren Platz einnahm. Sie befand sich in einem riesigen Heute, in einer nach vorn und hinten weit gedehnten Gegenwart. Das Morgen interessierte sie schon lange nicht mehr. Und an das Gestern konnte sie sich nicht mehr entsinnen.


    Jeden Tag nach dem Erwachen brauchte sie länger, um sich an ihren Namen zu erinnern. Ihre Heimat, ein Elternhaus, Orte ihrer Jugend – das war alles bereits nach einer Woche weg gewesen. Sie hatte noch darüber nachgedacht, dass es mit diesen Spritzen zu tun haben müsste, die ihr täglich verabreicht wurden. Doch irgendwann war ihr auch das aus dem Bewusstsein gerutscht. Es war ihr nicht egal geworden. Es war Teil ihres Lebens in dieser riesigen Wolke des Jetzt geworden, in der sie sich befand.


    Seit einiger Zeit – drei Tagen oder zwei Minuten? – war sie sich sicher, dass sie bald auch ihren Namen verlieren würde. Sie klammerte sich an ihn wie an ein dünnes Seil, das sie davor bewahrte, eine tausend Meter hohe senkrechte Wand hinabzustürzen. Sie kämpfte um ihren Namen. Um ihr »Sandra«. Und gleichzeitig wusste sie, dass sie ihn verlieren würde.


    Wie war sie hierhergekommen? War sie schon immer hier gewesen? Das waren die Fragen, mit denen sie sich stundenlang – oder waren es Tage? – beschäftigte, immer dann, wenn nicht diese schwarze Frau ihr ihre Lektionen erteilte. Kisi und ihre Lektionen waren am Anfang schwer zu ertragen gewesen, denn Sandra hatte keine Ahnung, warum sie das alles lernen sollte. Zahlen von Bevölkerungen afrikanischer Länder. Getreidesorten. Methoden des Reisanbaus. Sie kannte die Vorzüge der Jatropha-Pflanze bald aus dem Effeff. Und irgendwann begann sie sich tatsächlich dafür zu interessieren. Die Lektionen wurden zu Höhepunkten des Tagesablaufs. Nachts träumte sie von den unendlichen Weiten der afrikanischen Ebenen. Von glücklichen Menschen, die ihrer Arbeit auf den Feldern nachgingen. Dann wollte sie raus aus diesem Eisverlies, nichts wie raus, um ebenso Lektionen zu geben wie Kisi. Wie Kisi wollte sie den Menschen davon berichten, wie einfach, schön und edel das Dasein als afrikanischer Kleinbauer war. Sie wollte Vorträge halten. Auf Plätzen vor anderen Menschen reden, reden, reden. Sie hatte seit Tagen, seit Wochen, seit Monaten, seit Jahren, seit sie in diese Wolke des Jetzt irgendwann einmal eingetaucht war, mit niemandem mehr gesprochen als mit Kisi. Und mit sich selbst. Mit Natalija. Das war doch ihr Name, oder?


    Sie setzte sich auf ihrem Fell auf. Sie kniff die Augen zusammen, um besser nachdenken zu können. Natalija. So hieß sie. Das wusste sie noch, alles andere war weg. Sie ahnte, dass sich das russisch anhörte. Aber was bedeutete das? Russisch? Russland – ja, es gab ein Land, das so hieß. Doch wie sah es dort aus? Sie würde Kisi fragen. Die würde es ihr sagen. Kisi konnte ihr alles sagen. Sie war ein Quell unendlichen Wissens.


    War Kisi ihre Mutter? Auch das würde sie fragen. Kisi konnte ihr sicher auch sagen, wer der Vater des Kindes war, das in ihrem Bauch heranwuchs. Sie freute sich auf die nächste Lektion. Wenn Kisi doch nur schon da wäre.


    Sie legte sich wieder auf ihr Bett aus Eis und zog sich das Fell eng um den Körper. Es war schön hier. Du hast Glück in deinen Leben, Natalija. Du bist in dieses weiße Jetzt hineingeboren worden. Durch das es von Zeit zu Zeit blau schimmerte, bevor es wieder grau wurde. Und dann wieder weiß und blau. Und in dem das Wasser lief. Sie hörte es ständig gluckern. Sie wusste, es floss, tropfte, gluckste und würde nie damit aufhören. Sie befand sich an einem himmlischen Ort. Sie war – warum hatte Kisi ihr das nie gesagt? – ein Engel!


    Aber natürlich. Kisi war die Göttin der Erde, des Himmels, des Wassers, des Eises. Und sie, Natalija, war ihr Engel. Ein Erzengel. Eine Auserwählte! Warum hatte Kisi, die Göttin, es ihr nie gesagt? Weil sie selbst darauf hatte kommen müssen. Sie kicherte in sich hinein. Wie klug Kisi doch war. Wie weise. Sie ließ Natalija die Wahrheit selbst erkennen.


    Nur was wir selbst erkennen, können wir auch glauben. Nur was wir glauben, von ganzem Herzen glauben, können wir weitertragen.


    Was für ein Glück, dass sie in dieses Jetzt, in dieses Nichts und dieses Alles geboren worden war. Und dass sie ein Kind in sich trug, das ebenfalls in dieses Paradies hineingeboren werden würde. Es hatte keinen Vater, dieses Kind. Es war von Kisi eingepflanzt. So wie Kisi ihr dieses göttliche Wissen einpflanzte. Dieses Wissen, das sie den Menschen bringen musste. Sie, Natalija, würde es verkünden. Oder das Kind von Kisi, das sie unter ihrem Herzen trug. Und alles würde gut werden.


    Sie legte die Hände auf ihren Bauch und hielt ihn ganz fest. Dann schlief sie lächelnd ein.


    Mitte März

    Cannock, Steffordshire, England, Logistikzentrum der Firma West Midland Global Logistics


    Es war nichts Besonderes, dass das komplette Hochregallager von 40000 Quadratmetern Grundfläche von einem Kunden für mehrere Monate gemietet wurde. Es kam nicht jeden Tag vor, aber mindestens einmal im Jahr hatten Neil Brown und seine zwei Mitarbeiter, von denen einer die vollautomatischen Gabelstapler wartete und der andere das IT-System betreute, mit Hilfe der Aushilfsarbeiter die komplette Anlage zu räumen und die Warenlisten des Kunden in die Software einzupflegen. Dann warten, bis die ersten Trucks über die Autobahn M6 anrollten, aus Süden, also aus Birmingham und Coventry, oder Norden, aus Liverpool. Hin und wieder wurde das, was gelagert werden sollte, auch mit Güterwaggons auf der Chase Line gebracht. Doch dieses Mal nutzte man ausschließlich die Straße. Der Kunde wollte die Fracht offenbar nicht nachts auf Rangierbahnhöfen herumstehen haben, oder er vertraute der Britischen Eisenbahn nicht, so wie viele. In diesem Fall war das nachvollziehbar, es handelte sich um Lebendware.


    Es war nicht Neil Browns Art und schon gar nicht sein Job zu hinterfragen, warum jemand einhunderttausend Ratten und Mäuse in Käfigen zu je hundert Exemplaren in einem Hochregallager verstaute, um sie dort in Spezialboxen zu verpacken und wieder in Container zu stapeln, die dann ein paar Wochen später abholen zu lassen. Grundsätzlich war es ihm vollkommen egal, ob in der gigantischen Blechschachtel mit den deckenhohen Regalen, die er als Niederlassungsleiter für die West Midland Global Logistics zu verwalten hatte, Telefone aus China, Autoersatzteile aus Deutschland oder getrockneter Fisch aus Norwegen umverpackt und weiterverteilt wurde. Er machte seinen Job, der seine Familie ernährte. Das war in Zeiten wie diesen mehr, als man in Mittelengland erwarten durfte. Und die Branche boomte. Sie würden ihn nicht rauswerfen – so wie seinen Vater aus der Mine vor dreißig Jahren. West Midland Global Logistics ging es gut. Das Unternehmen hatte Aufträge aus der ganzen Welt. Sogar das britische Militär verließ sich auf die Dienstleistungen, wenn es darum ging, Nachschub in die hintersten Winkel der Erde zu verschiffen. West Midland Global Logistics wurde gebraucht. Und brauchte ihn. Er war ein guter Lagermanager. Er ging jeden Tag mit Freude zur Arbeit. Auch das konnte beileibe nicht jeder seiner Kumpel, die einen Job hatten, von sich behaupten.


    Doch dieser Auftrag war so seltsam, dass er doch ein paar Fragen stellte. Sein Vorgesetzter auf der anderen Seite des großen Teichs, der Amerikaner John Braxton, mailte nur zwei Zeilen zurück. Es handelte sich um ein Forschungsprojekt, bei dem pestresistente Ratten und Mäuse unter die bestehende Ratten- und Mäuse-Population gebracht wurden, um auf diese Weise die Pest aus Afrika zu verbannen.


    Neil Brown war stolz, als er diese Nachricht in seiner Mail-Inbox fand. Er tat mit diesem Job also etwas Wichtiges für die Bevölkerung Afrikas. Er half mit, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, die Räder, die die Welt bewegten, in Gang zu halten. So stand es auch auf vielen der Poster, die die Geschäftsführung überall in den Büros, auf den Gängen und sogar auf den Toiletten hatte anbringen lassen: »We make the world go around!«


    Dass dieser Auftrag dennoch etwas Spezielles war, wusste Neil Brown sofort, als er das Briefing seines Vorgesetzten kurz vor Weihnachten erhalten hatte. Zum ersten Mal war John Braxton aus der Zentrale in Delaware an der amerikanischen Ostküste nach Cannock gereist, um die Pläne für diesen Job mit Neil Brown und den beiden Kollegen, die die Stammbesetzung des riesigen Logistikzentrums ausmachten, zu besprechen. Neil hatte gespürt, dass John diese Aktion viel bedeutete. Ob es für seinen Boss um eine Beförderung oder ein Extrapaket Aktien-Optionen ging, darüber konnte Neil nur spekulieren. Und obwohl John eine ganze Woche im Premier Inn in Cannock gewohnt hatte, um täglich und immer wieder die einzelnen Schritte des Projekts zu besprechen, hatten sie keine persönliche Beziehung aufgebaut. John verzog sich nach den Meetings in sein Hotel, und Neil war froh, dass er ihn nicht ins Pub hatte mitnehmen müssen. Neil Brown war die persönliche Beziehung zu seinem Chef im Grunde auch egal. Ob der nun ein Bier mit ihm trank oder nicht, er würde an die Aufgabe herangehen wie immer: mit Ruhe und Professionalität.


    Anfang März war der weiße Blechquader, der außen nicht einmal ein Logo von West Midland Logistics trug, leer. Zusammen mit den ersten Trucks kamen die Leute in den weißen Kitteln, die sich um die Tiere kümmerten. Sie behandelten jedes einzelne mit einer Spritze und sorgten dafür, dass es immer genug Futter und Wasser in den Spendern gab. Obwohl sie wie Wissenschaftler aussahen, waren sie sich nicht zu schade, den Dreck, den die Nager erzeugten und der in die Auffangbleche unter den Käfigen fiel, jeden Tag auszuräumen und zu beseitigen. Neil fiel auf, dass die blauen Fässer, in denen die Rattenfäkalien landeten, mit dem Zeichen für Biogefährdung gekennzeichnet waren, drei offene Kreise vor einem gefetteten Kreis in der Mitte. Neil fand es auch erstaunlich, dass so wenige der Tiere starben. Pro Tag vielleicht eines oder zwei, was er für eine sehr niedrige Quote hielt. »Den Viechern geht es besser als dem durchschnittlichen Engländer«, schimpfte er im Kreise seiner Mitarbeiter. »Von unserer Klimaanlage gereinigte Luft, sauberes Wasser, ausgewogene Ernährung, und jeden Tag kommt der Arzt auf Hausbesuch.«


    Seit einer Woche stand die Anlage, die die Weißkittel – so nannten sie die Stammbesatzung des Logistikzentrums die Besucher – aufgebaut hatten. Von den großen Gemeinschaftskäfigen führten durchsichtige Plastikrohre zu einem Fließband, über das die Kartons liefen, in denen die Ratten und Mäuse paarweise eine neue Heimat finden sollten. Nach etlichen Probedurchgängen lief die Nagerverschickungsmaschine reibungslos. Am kommenden Montag sollte es losgehen. Fünfzigtausend Päckchen waren dann innerhalb von wenigen Tagen fertig zu machen, mit jeweils einem Paar Ratten oder Mäusen pro Paket. Diese Pakete kamen dann in die Laster, und diese würden sie irgendwohin befördern. Neil Brown vermutete zum Hafen von Liverpool oder dem Flughafen von Birmingham. Die Schachteln bestanden aus einem Spezialmaterial, das Neil Brown noch nie gesehen hatte. Es schien aus Karton- und Holzresten gepresst zu sein, elastisch und dennoch äußerst stoß- und reißfest. Er wusste nicht, dass es so beschaffen war, dass sich eine Ratte in drei Tagen durch die Wände fressen konnte, eine Maus in fünf, wenn sie im Inneren der Schachtel nichts Fressbares mehr fand. Jede Schachtel hatte ein Innenleben, bestehend aus einer Wasserflasche, deren Kugelverschluss die Tiere aus den großen Käfigen kannten, sowie aus einem Futterapparat, der täglich einmal eine optimale Menge an Trockenfutter abgab. Der Boden jeder Schachtel war doppelwandig, damit auch hier der Kot von den Tieren separiert wurde. Wer auch immer diese Konstruktion entworfen hatte, hatte sich sehr viel Mühe gegeben, ein für Ratten und Mäuse ideales Liebes- und Reisenest herzustellen. Denn eines war Neil Brown klar: Am Ende der Reise würde sich eine schwangere Rättin oder Mäusin mit ihrem stolzen Beschäler in jeder Box befinden.


    Anfang April wäre der Job getan. Brian und seine beiden Kollegen Alex und Nitin würden nicht darüber nachdenken, wohin man die fünfzigtausend Tierpaare verschicken würde. Sie würden die Putztruppe durch die Halle scheuchen und die großen Rolltore einen Tag lang offen stehen lassen, um das Logistikzentrum zu entlüften. Eine Woche nach den Viechern würden dreißig Hochseecontainer mit Spielzeug aus Shanghai und eine Verpackungsmaschine aus den Niederlanden angeliefert. Im April ging es für den nächsten Kunden bereits streng auf Weihnachten zu. Sechshunderttausend Babypuppen aus China mussten in ihre EU-Verpackung eingeschweißt und in die Zwischenlager der Spielzeuggroßhändler zwischen Stockholm und Palermo geliefert werden. Dann kamen über den Sommer ein paar Kleinjobs. Wahrscheinlich wieder einige Container für die Royal Army und Navy nach Afghanistan. Im Herbst und Winter waren die Sommerklamotten und Bikinis für K&N umzuverpacken. Dazu kamen wieder die Saisonarbeiterinnen aus Estland, worauf sich Neil Browns Männer fast so freuten wie auf das Megaprojekt, das für Anfang 2020 bereits fest auf dem Programm stand: Die große deutsche Sportartikelfirma ließ die Sonderauflage der eine Million T-Shirts, die sie anlässlich der Olympischen Sommerspiele an Waisenhäusern und Kinderbetreuungszentren in Afrika verteilen ließ, im weißlackierten Logistikzentrum am Rande der M6 umverpacken und versenden. Die Container aus Bangladesch würden Mitte Februar den Mersey heraufdieseln und am Seaforth Dock im Norden Liverpools festmachen.


    Neil Brown wusste, dass West Midland Global Logistics den Auftrag auch deswegen an Land gezogen hatte, weil man wegen des Ratten-Jobs die komplette Liste sämtlicher Kinderbetreuungseinrichtungen in Afrika auf den Servern hatte. Er konnte natürlich nicht wissen, dass er und seine Kollegen an dem Abend, als der letzte rattengefüllte Container ihr Logistikzentrum auf einem Tieflader verlassen würde, auf der Fahrt zur Bowlingbahn, in der sie den erfolgreichen Abschluss des Riesenjobs feiern wollten, auf der M6 in das Heck eines plötzlich vor ihnen scharf bremsenden Betonmischers rasen und im Wrack des Ford verbrennen würden.


    Das wussten zu diesem Zeitpunkt nur ganz wenige Menschen auf der Welt.


    Mittwoch, 20. März, 9 Uhr 05

    Zürich, Zentrale der Caisse Suisse


    »Wir sind bereit, Albert.«


    »Was meinen Sie mit bereit?«


    »Wir können die Sendungen losschicken. Alles wartet auf Ihren Einsatzbefehl.«


    »Auf meinen? Lex, ich habe noch gar nicht gesagt, ob ich …«


    »Sie machen einen Rückzieher?«


    »Das habe ich genauso wenig gesagt. Ich weiß nur nicht, ob das der richtige Zeitpunkt … ob das alles … ob wir nicht einen Fehler machen.«


    »Einen Fehler, Albert? Wir machen keine Fehler. Wir haben alles berechnet. In allen Konsequenzen durchgespielt. Sie kennen die Ergebnisse.«


    »Ja, aber Computerprogramme … ob die wirklich das tatsächliche … ich meine, das Leben abbilden?«


    »Wir vertrauen ihnen minutengenaue Wetterprognosen zu. Unsere Vorfahren haben noch an Bauernregeln geglaubt. Wir hingegen simulieren die Orkansysteme über dem Atlantik und sagen genau voraus, wo ein Hurrikan auf die US-Küste treffen wird. Und wir können voraussagen, wohin ungebremstes Bevölkerungswachstum führt, Albert.«


    »Lex, wir spielen Gott. Ist das rechtens, was wir da tun?«


    »Moral ist verboten. Sie macht den Normalzustand schlimm und das Schlimme nur noch schlimmer. Die Menschheitsgeschichte ist voll mit Beispielen dafür.«


    Albert Sonndobler raufte sich den kurz geschorenen Resthaarkranz. Er erhob sich aus dem Lederzweisitzer. »Ich kann doch nicht den Befehl geben, Millionen Menschen umbringen zu lassen. Nein, das kann ich nicht!« Seine Stimme bebte.


    »Weder Sie bringen sie um noch jemand, der in Ihrem Auftrag handelt. Sie bringen sich selbst um. Wir helfen nur ein bisschen nach, verstärken nur die naturgegebenen Eigenschaften des Menschen. Nichts anderes tun Markenartikler, wenn sie Ihnen ihre Produkte verkaufen.«


    »Jetzt machen Sie einen Punkt. Wir setzen Hunderttausende von infizierten Mäusen und Ratten aus, mit … Wie heißt dieser Einzeller?«


    »Toxoplasma gondii.«


    »Danke. Mit Toxoplasma gondii infizierte Ratten, damit sie die Menschen angstfrei und aggressiv machen. Das ist grauenvoll. Mit Werbung und Marketing hat das nichts zu tun.«


    »Ach, kommen Sie, wenn die Jungs von Varrée damit ihren Kaffee oder ihre Schokolade besser verkaufen könnten, würden sie es auch tun.«


    Sonndobler hatte nur wenige Zweifel, dass Kayser in diesem Punkt recht hatte.


    »Und Sie sitzen bei denen im Aufsichtsrat. Sie betreiben dort die Privatisierung des Wassers auf der Welt, Albert. Sie wollen mit einem Konsortium unter Ihrer Führung Afrika zum großen Agrarland machen. Glauben Sie, ich weiß das alles nicht? Da ist es Ihnen doch scheißegal, ob da hundert oder tausend oder zehntausend afrikanische Bauern vertrieben werden oder verrecken.«


    Sonndobler schwitzte. Kayser hatte ihn in eine Ecke gedrängt, aus der er nur schwer wieder herauskam. Zumal sich Kayser in dieser Ecke gut auskannte und sich offenbar seit Jahren und Jahrzehnten darin wohl fühlte.


    Lex Kayser wurde immer lauter. »Und wo ist der Unterschied? Ob Sie nun einen oder zehn oder hundert oder eine Milliarde umbringen, mein lieber Albert?«


    Albert Sonndobler hatte darauf keine Antwort.


    »Ich sage es Ihnen«, fuhr Lex Kayser fort. »Es gibt nämlich tatsächlich einen Unterschied zwischen den paar tausend Menschen, die Sie und die Unternehmen, die Sie finanzieren, umbringen werden, und der Milliarde, die unser gemeinsames Programm umbringen wird. Die paar tausend würden sterben, weil es Sie und Ihre Partner reicher macht. Die Milliarde stirbt, damit das menschliche Leben auf diesem Planeten weitergehen kann. Das ist der Unterschied. Sie sterben also einen Opfertod, den Heldentod.«


    »Ihre Logik ist … pervers!«


    »Aber logisch. Wir müssen handeln, Albert, sonst wird unser Planet im Chaos versinken.«


    Albert Sonndobler ging zu seinem Schreibtisch. Er nahm die vergoldete Bronzestatuette, die ihn als Bankier des Jahres auswies, in die rechte Hand und ließ den Kopf der jungen Frau, die kein Gesicht, aber äußerst geschwungene Hüft- und Brustlinien aufwies, in die linke Hand klatschen. Er dachte nach.


    Handeln, ja, handeln musste Albert Sonndobler. Er betrachtete den gesichtslosen runden Kopf der spärlich mit einem zerfransten Kleiderfetzen umhüllten Dame. Der Kopf hatte einen Durchmesser von zwei Zentimetern. Die ganze Figur war knapp dreißig Zentimeter lang. Warum hatten sie eine Halbnackte ausgesucht, um den Bankier des Jahres damit zu würdigen? Weil wir unsere Kunden bis zum letzten Hemd ausziehen? Er grinste in sich hinein. Zum ersten Mal bemerkte er, dass der Erschaffer des Kunstwerks die Füße der jungen Dame offenbar mit einem extraschweren Metall ausgegossen hatte, sonst hätte sie nicht so sicher auf seinem Schreibtisch gestanden. Er hörte im Hintergrund Kayser sprechen, der wieder anhob, um seine Sicht der Welt zu wiederholen. Sonndobler hörte nicht, was der alte Mann sagte, er hörte ihn nur reden. Und reden. Und reden.


    Sonndobler drehte sich um und nahm dabei den Kopf und den Oberkörper seiner bronzenen Statuette in die Rechte. Er kam sich vor wie ferngesteuert, doch gleichzeitig spürte er, dass das, was er gerade tat, aus dem tiefsten Innersten seiner selbst kam.


    Er musste es tun.


    Er musste die drei Schritte auf Lex Kayser zugehen.


    Er musste, während er diese drei Schritte ging, den rechten Arm ausstrecken und nach hinten bringen, um wie Roger Federer zur Vorhand auszuholen.


    Er musste diese Vorhand in den Moment, in dem er einen Meter vor dem auf der Ledercouch sitzenden Kayser angekommen war, mit voller Wucht nach vorn schleudern.


    Die Fußspitzen der Statuette schlugen zwei Zentimeter oberhalb von Lex Kaysers Schläfe gegen dessen Schädel. Wie eine alte vertrocknete Walnuss knackten die Knochen. Sonndobler hatte die Knochennaht zwischen Scheitel-, Schläfen- und Keilbein getroffen.


    Kayser stierte Sonndobler aus weit aufgerissenen Augen an, die bereits nichts mehr fixieren konnten. Dann entfuhr ihm ein letzter Grunzer. Als er von der Couch rutsche, knallte sein bereits gesprungener Schädel mit der gleichen Stelle, wo ihn die Statuette getroffen hatte, gegen den edelstahlumrahmten Beistelltisch, der in der Ecke zwischen den beiden Zweisitzern stand. Das gab dem alten Mann den Rest.


    Albert Sonndobler nahm die Statuette, wischte mit seinem reinweißen Einstecktuch die metallenen Füßchen ab, faltete das Tuch wieder zusammen, steckte es ordentlich in die Brusttasche des Maßanzugs und ließ das Mordwerkzeug in seiner Schreibtischschublade verschwinden. Er tastete den Toten ab und untersuchte seine schmale Aktentasche. Nichts. Kein Tresorschlüssel. In keiner Anzugtasche. Auch nicht an einer Kette um den Hals. Er steckte Brieftasche, Stifte, Mobiltelefon wieder an die richtigen Stellen. Dann ging er zur Tür und riss sie auf.


    »Schnell, den Notarzt, Annemarie! Er ist hingefallen!«, rief er ins Vorzimmer.


    Irgendwann im Roseggletscher


    Vor einiger Zeit hatten sie mit den Versammlungen angefangen. Natalija freute sich jeden Abend, wenn sie sich auf das Schlaffell legte und den Reißverschluss des Daunenschlafsacks bis ans Kinn zuzog, auf die Sitzung des kommenden Tages. Sie hatte so viel zu lernen. Und Kisi brachte ihr alles bei. Der Stundenplan war reichlich vollgepackt mit den unterschiedlichsten Fächern. Morgens zu Beginn ging es meist über Gerechtigkeit, über falsch und richtig, über Menschlichkeit und Unmenschlichkeit. Dann, nach einer kurzen Pause, folgten Stunden über Landwirtschaft und wie man mit biologischem Landbau unendlich viele Menschen auf der Erde ernähren könnte. Es ging weiter mit Theorien über Krankheiten und deren Bekämpfung auf natürliche Art. Es gab kein Thema, zu dem Kisi nicht genau Bescheid wusste.


    Am liebsten mochte Natalija jedoch die Lektionen in Bevölkerungskunde. Denn hier war alles so logisch. Hier herrschten Logarithmen, die jeder Schüler leicht nachvollziehen konnte. Es war vollkommen glasklar, dass die Welt, in die sie bald entlassen werden sollten, ganz nach diesen logischen mathematischen Regeln aufgebaut werden sollte. Denn die Welt, die am großen Krieg zugrunde gegangen war, wie es Kisi berichtete, hatte nicht nach mathematischen Regeln gelebt. Es war nun an Natalija und ihren sieben Mitschülern, diese Regeln in die Welt zu bringen und für ihre Einhaltung zu sorgen. Das predigte Kisi immer und immer wieder. Sie wären die sechs Urväter und Urmütter der neuen Menschheit, die die Welt in die nächsten Jahrhunderttausende nach den Regeln der Vernunft und der Menschlichkeit führen sollten.


    »Ich habe euch erwählt, weil ihr die Intelligentesten und Fähigsten unter den Menschen wart, die ich vorgefunden habe«, hatte Kisi den Schülern erklärt.


    Wie alles, was diese Frau sagte, wurden diese Worte sofort zu einer unauslöschlichen Wahrheit in Natalijas Gehirn. Das war das Schöne am Zusammensein mit Kisi. Das Lernen fiel hier niemandem schwer. Man musste nur hören, was sie sagte, ihre Präsentationen und Zahlen sehen, und kannte sie auswendig. Als wäre das Gehirn ein leerer Massenspeicher, der nur darauf wartete, endlich mit unendlichen Datenmengen gefüllt zu werden.


    Außerhalb des Unterrichts gab es keinen Kontakt zwischen den Schülerinnen und Schülern. Sie hätten sich auch wenig zu erzählen gehabt, denn sie wussten alle nur das, was ihnen Kisi seit Wochen beibrachte. Jeder von ihnen hatte seine eigene Geschichte längst vergessen. Die Elektroschocks waren zu Beginn hochfrequent und brachial gewesen, um die menschlichen Festplatten zu löschen. Mittlerweile wurden sie immer seltener und beinahe schon zärtlich eingesetzt, um das tagsüber Gelernte nachts zu zementieren. Hinzu kamen die verabreichten Psychopharmaka und die Hypnose. Die Erinnerungen der sechs Gefangenen waren innerhalb weniger Wochen gelöscht worden und wurden nach und nach mit frischem Wissen wieder aufgefüllt.


    So verwunderte es Natalija auch nicht, dass sie mit so unterschiedlichen Menschen zu einer Gruppe zusammengeschweißt wurde. Und dass sie sich mit allen so gut verstand. Sie fand sie alle großartig, weil sie offenen Herzens und mit offenem Geist alles einsogen, was ihnen die allwissende Kisi vorstellte. Sie hatten alle einen Workshop gebucht, um bessere Manager zu werden, so hatte ihnen Kisi erzählt. Und sie habe aus ihnen die besten Manager der Welt gemacht. Sie glaubten es ohne jeden Zweifel. Wieso sollten sie daran zweifeln, dass sie etwas ganz Besonderes waren?


    Donnerstag, 21. März, 10 Uhr 18

    Zürich, Zentrale der Caisse Suisse


    Sonndobler hatte die Fragen der Polizei knapp und präzise beantwortet. Niemand hatte einen Zweifel geäußert, dass seine Schilderung des »Unfallhergangs« nicht den Tatschen entspräche. Noch am Nachmittag war der Leichnam von Lex Kayser am Institut für Rechtsmedizin der Universität Zürich obduziert worden. Auch diese Sektion hatte nichts ergeben, das einen Verdacht auf Sonndobler geleitet hätte. Dass der Fall damit ausgestanden gewesen wäre, wäre zu schön gewesen. Bereits am frühen Abend hatte sich Geheimagent Beat Steiner für den Vormittag einen Termin geben lassen. Nun saß er auf ebenjenem Platz auf dem schwarzledernen Zweisitzer, auf dem gestern Ley Kayser seinen letzten Grunzer getan hatte. Das Facility-Management der Caisse Suisse hatte die Nacht über mit allen Regeln der Raumpflegekunst den gut handtuchgroßen Blutfleck aus der Auslegeware des Chefbüros shampooniert.


    »Hier ist er gelegen?«, fragte der Spion den Bankenvorsteher, der neben ihm auf dem anderen Zweisitzer saß.


    »Sie hätten Ihre Absätze im Blut, wenn es noch da wäre«, bestätigte Sonndobler.


    Unwillkürlich zog selbst der hartgesottene Steiner die Beine an, wie Sonndobler befriedigt feststellte.


    »Und hier, auf diese Ecke …?« Steiner strich mit der linken Hand über den Rahmen des Beistelltisches.


    Sonndobler nickte nur.


    »Ist echt eine fiese Spitze«, stellte Steiner fest. »Aber warum ist er denn gestürzt?«


    »Sie kennen den Obduktionsbericht besser als ich. Schlaganfall wahrscheinlich. Jedenfalls steht er mir gegenüber, um sich zu verabschieden … ›Machen Sie’s gut, Albert, Sie werden das ganz sicher hinkriegen‹, sagt er noch, da zieht es ihm die Füße weg. Ging blitzschnell. Ich will ihn noch halten, aber da schlägt er auch schon auf …«


    »Schrecklich, so was.« Steiner schüttelte langsam den Kopf.


    »Ja, ganz furchtbar. Dabei stand der Mann in vollem Saft. Auf dem Höhepunkt seiner Karriere, wenn man so will.«


    »Mit knapp siebzig Jahren … Ehrlich gesagt, ich habe immer noch nicht verstanden, was er gemacht hat. Einen riesigen Posten in der Industrie hatte er ja wohl nicht mehr.«


    »Er ist der Chef der Osterbacher … gewesen, und dieser Organisation galt sein ganzer Stolz.«


    »Ein Debattierclub, sagt man.« Steiner zog die Mundwinkel nach unten.


    »Nun, zu unseren Treffen kommen die wichtigsten Manager und Politiker der Erde. Und debattieren, das ist richtig. Aber was sollen sie sonst tun?«


    »Die Zentrale der Weltregierung, sagen die anderen.« Steiner hatte wie immer seine Hausaufgaben gemacht.


    Sonndobler spielte den Erheiterten: »Ach, mein lieber Herr Steiner, da gibt es ein paar deutsche Journalisten und Weltverschwörungstheoretiker, die bringen ab und an ein Büchlein bei einem obskuren Verlag heraus, in dessen Programm auch die Alien-Forschung eine profitable Heimstatt gefunden hat. Vergessen Sie das alles.«


    Steiner streckte seine Beine wieder aus. Er wusste, dass es dort, wo Rauch war, immer auch ein Feuer gab. »Und er hat gesagt, Sie werden was ganz sicher hinkriegen, Herr Dr. Sonndobler?«


    »Ich bin sein designierter Nachfolger an der Spitze der Osterbacher.« Sonndobler hatte die ganze Nacht nachgedacht. Er hatte sich vorgenommen, aufs Ganze zu gehen. Er wusste so viel mehr als all die anderen. Er musste die Osterbacher übernehmen. Bevor diese Organisation das tun würde, was selbst die Phantasie der ärgsten Verschwörungstheoretiker überstieg. Er musste diese Rattenbombe entschärfen. Wie anders sollte er das tun, wenn nicht als Chef der Verschwörung selbst? »Im April auf unserer Hauptversammlung wollte er es bekanntgeben.«


    »So läuft das bei Ihnen? Gibt es da keine Wahlen des Präsidiums oder so?«


    »Gibt es in Ihrem Hause eine Wahl des Amtsvorstehers?«, fragte Sonndobler lächelnd zurück.


    »Aber er kann ja nichts mehr bekanntgeben. Wer tut das nun?«


    Über diese Frage hatte Sonndobler auch schon nachgedacht. Die halbe Nacht.


    »Sein Stellvertreter.«


    »Und wer ist dieser Stellvertreter?«


    »Ich. Er hat mich im Januar in Davos dazu ernannt.«


    Nun verzog Beat Steiner den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Herzlichen Glückwunsch. Bei dieser Konstellation sollte für Sie nicht allzu viel schiefgehen.«


    Sonndobler verriet dem Geheimagenten nicht, dass das alles nicht ganz so einfach war, wie er es gerade dargestellt hatte. Denn niemand war Zeuge dieser Besprechungen zwischen Kayser und ihm gewesen. Er hoffte, dass Kayser in der Zentrale der Osterbacher in Manhattan eine Art Testament hinterlassen hatte. Und wenn das so war, dass darin sein Name genannt wurde. Und sollte dies zutreffen, dass sein Name auch nach dem Geschmack der Mächtigen war, die bei den Osterbachern die Strippen zogen, ohne dass sie sich selbst auf den Jahrestagungen blicken ließen. Die großen Familien in New York waren das, und auf deren Plazet war er ebenso angewiesen wie auf die Unterstützung der Männer des Harten Kerns des Leitungsausschusses und einzelner sehr einflussreicher Mitglieder, die keine offizielle Position bekleideten. Er würde sie alle besuchen und um ihre Gunst werben müssen.


    Es pochte an der Tür, dann schaute Annemarie Käpplis Bubikopf herein. »Herr Dr. Sonndobler, in fünf Minuten Aufsichtsrat.« Sie schloss die Tür wieder.


    »Sie sehen, die Welt dreht sich weiter, mein lieber Herr Steiner. Sie sind nicht wegen der traurigen Geschichte meines Freundes Lex zu mir gekommen, wie ich vermute?«


    »Nein, natürlich nicht«, log Steiner. »Das ist ja alles nicht mein Ressort.« Wenn der Anführer einer internationalen Organisation von Spitzenpolitikern und Wirtschaftsbossen in der Schweiz zu Tode kam, war das selbstverständlich sein Ressort. Wenn dies in der Zentrale der größten Schweizer Bank geschah, erst recht. Und wenn der einzige Zeuge der Vorstandsvorsitzende dieser Bank war, dessen Spitzenkunden vor einem Monat während eines irrwitzigen Terroranschlags entführt worden waren, war das nicht nur sein Ressort, sondern verdammt auffällig.


    Doch Beat Steiner hatte gesehen, was er sehen wollte. Der angebliche Unfall konnte sich nie und nimmer so ereignet haben, wie es Sonndobler der Polizei gegenüber glaubhaft gemacht hatte. Die beiden Couchen standen ganz einfach zu nahe beieinander. Und sie hatten am vergangenen Tag an ebendiesen Plätzen gestanden, sonst wären andere Abdrücke der Couchfüße im Teppich zu sehen gewesen. Doch so hatte der alte Mann nicht aus dem Stand mit der Schläfe auf das Eck des Beistelltisches fallen können, dazu waren die Seitenlehnen der Zweisitzer an deren oberen Ende zu breit. Sein Kopf hätte nur gegen den Tisch schlagen können, wäre er von der Couch hinabgesunken, hätte sich dabei gedreht und wäre zwischen die sich nach unten verjüngenden Armlehnen gerutscht. Irgendetwas hatte Kayser von der Couch rutschen lassen.


    Das genügte Beat Steiner. Sonndobler log. Und das würde seinen Grund haben. Steiner würde herausfinden, welcher Grund das war.


    »Weswegen sind Sie dann gekommen?«, wollte Sonndobler wissen.


    »Wegen unseres Spezialteams, wie Sie sich vorstellen können.«


    »Nun?«


    »Na ja, Sie haben alle alpinistischen Ziele untersucht, auf die wir die Armee aus strategischen Gründen nicht angesetzt hatten.«


    »Die natürlichen Höhlen der Schweiz.«


    »Genau.«


    »Wieso konnte die Armee die eigentlich nicht absuchen?«


    »Mehr darf ich nicht sagen. Die müssen auch nicht alles wissen.«


    »Schön. Ich schließe daraus, dass die natürlichen Höhlen der Schweiz Zwecken dienen, die geheim sind und bleiben sollen.«


    Steiner schwieg und grinste.


    »Also gibt es noch Reste der P-26?«


    Steiner zuckte mit den Schultern und legte den Finger vor den geschlossenen Mund.


    »Ach, lassen Sie. Natürlich gibt es die. Ist wahrscheinlich auch gut so. Irgendwann werden sie uns überrennen und das ganze Geld und Gold haben wollen, das wir mit Hilfe sämtlicher Potentaten dieser Welt zusammengerottet haben. Die Russen werden kommen. Oder die Chinesen. Oder die Afrikaner. Irgendwann holt Europa der Teufel. Und der macht dann keinen Unterschied, ob es EU ist oder die Schweiz. Dann ist es schön, eine Geheimarmee zu haben, die wenigstens ein paar Lastwagen und Brücken in die Luft sprengt. Bringt nichts, aber verschafft einem ein gutes Gefühl. Wir kleinen Schweizer Igelein wehren uns. Wir zeigen unsere Stacheln. Wir sprengen Brücken, während der Feind den Bundesplatz in Bern aufstemmt und das ganze Gold mitnimmt. Mit Transporthubschraubern. Aber wir haben unser Reduit. Super Gefühl!« Sonndobler hatte sich in Rage geredet. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, um den Speichel aus den Mundwinkeln zu wischen. Nicht ganz bankenvorstandslike, wie er selbst fand.


    Beat Steiner kam aufs Thema zurück. »Also die Höhlen scheiden aus. Die Bunker scheiden aus. Die Gebäude haben wir durchsucht. Ich meine, wir haben alle Gebäude der Schweiz durchsucht. Zwei Komma vier Millionen Gebäude. Von zweihunderttausend Soldaten durchsucht. Innerhalb eines Monats. Wir haben keinen Terroristen gefunden. Und keinen der sechs entführten Kunden der Caisse Suisse.«


    »Nun?«


    »Nun?« Jetzt war es an dem Sicherheitsmann Steiner zu geifern. »Nun wird man peu à peu zum Normalzustand zurückkehren. Das Internet geht ja schon lange wieder. Die Internierungslager sind praktisch leer. Die Straßenkontrollen werden immer laxer. Sie wollen die Freiwilligen, die den Telefonverkehr überwachen, nach Hause schicken. Die Milizionäre ziehen lieber ihren Business-Anzug als die Uniform an und würden diese lieber heute als morgen zusammen mit dem Sturmgewehr wieder in den Schlafzimmerschrank werfen.«


    »Trotz der Genf-Geschichte?«


    »Sie wissen, wie die internationale Presse reagiert hat: Wir hätten den Erpresserbrief selbst geschrieben, um den Ausnahmezustand möglichst lange aufrechtzuerhalten. Ob das nun Trittbrettfahrer waren oder nicht, der Bundesrat will zur Normalität zurück. Sie doch sicher auch. Sie müssen Ihre Geschäfte wieder nach vorn bringen, Herr Dr. Sonndobler.«


    »Ja, das muss ich. Ich würde aber auch gern wissen, wo meine Kunden sind. Irgendwann sickert durch, dass wir es mit einer Entführung zu tun haben. Und dann gnade uns Gott.«


    Beat Steiner rührte in dem Kaffee, der inzwischen kalt vor ihm stand, als ob er ihn durch die Drehbewegung mit dem Löffel wieder wärmer kurbeln könnte. Er hatte da noch ein anderes Thema. Die Zeit war reif, damit über den Couchtisch zu kommen. »Mal was anderes, Herr Dr. Sonndobler. Kann es sein, dass Sie und Ihre Bank schon vor St. Moritz erpresst worden sind?«


    Sonndobler rutschte nervös auf seiner Couch herum. »Was meinen Sie damit?«


    »Die angeblichen Unfälle … Fuchsjagd, Cresta … Sie wissen schon.«


    »Gut, das waren Leute, die Konten bei uns haben. Aber das hat fast jedermann in diesem Land. Und diese Leute hatten sicher auch andere Bankverbindungen.«


    »Wissen Sie, was ich glaube, Herr Sonndobler?«


    Sonndobler schwieg. Ihm wurde der Kragen des Maßhemds auf einmal zu eng.


    »Ich glaube, dass diese ganze Malaise mit Ihnen zu tun hat. Mit der Caisse Suisse. Oder gar mit Ihnen persönlich.«


    »Was erlauben Sie sich? Gleich lasse ich Sie hier hochkant rauswerfen, Sie Schmieren-James-Bond!« Sonndobler regte sich künstlich auf, allerdings machte das auf Steiner wenig Eindruck. Wahrscheinlich machte er sich damit nur noch mehr verdächtig, kam es ihm in den Sinn, also schaltete er einen Gang zurück. »Das ist lächerlich«, sagte er. »Es handelt sich bei St. Moritz um einen Anschlag auf den freien Westen. Wir sind da nur ein kleines Rädchen …«


    »Wir haben uns genau angeschaut, wer da entführt wurde, lieber Herr Doktor«, unterbrach ihn Steiner ruhig. »Alles Leute, die von Ihnen zu einer Geheimkonferenz zum Land Grabbing eingeladen wurden.«


    »Reden Sie nicht wie diese linksradikalen NGOs, Herr Steiner. Es gibt kein Land Grabbing. Es gibt unterentwickelte Länder, und denen muss man unter die Arme greifen, um den Menschen dort zu helfen.«


    »Sehen Sie, lieber Herr Doktor, es ist mir und auch unserer ganzen Organisation grundsätzlich vollkommen egal, womit Sie Ihr Geld verdienen. Doch wenn Ihr Treiben eine Gefahr für die Eidgenossenschaft heraufbeschwört, müssen wir eingreifen.«


    »Was bedeutet ›eingreifen‹?«


    »Mit den geeigneten Mitteln Schaden von der Schweiz abwenden«, konkretisierte Steiner und sah Sonndobler dabei mit seinen graublauen Augen so entschlossen an, dass dieser keine zwei Millisekunden benötigte, um zu verstehen: »Mit geeigneten Mitteln« hieß, ihn notfalls zu beseitigen.


    Sonndobler stand auf und ging hinter seinen Schreibtisch, um sich in seinen schwarzen Ledersessel zu setzen. Hier war er Herr des Raumschiffs namens Caisse Suisse. Und er hatte sein schweres, riesiges Möbel zwischen sich und dem Feind.


    Auch Steiner erhob sich. Er ging drei Schritte von der Sitzgruppe weg und stellte sich wieder so vor den Schreibtisch, wie er während seiner letzten Besuche verharrt war, in dieser katzenartigen, zum Sprung bereiten Habtachtstellung.


    »Sonst noch etwas?«, wollte Sonndobler wissen. »Ich muss jetzt zum Aufsichtsrat.«


    »Denken Sie darüber nach, was ich gesagt habe, Herr Doktor.«


    Das hätte Sonndobler auch ohne die Aufforderung des Geheimdienstlers. »Und Sie, finden Sie meine Kunden!«, knarzte er.


    Erneut klopfte es an der Tür, und das schmale Gesicht Annemarie Käpplis erschien.


    »Ja, bin schon weg«, sagte Beat Steiner und verschwand grußlos.


    Annemarie Käppli trat in Sonndoblers Büro und schloss die Tür hinter sich.


    Sonndobler schnaufte tief aus. »Mann, Mann, Mann …«, seufzte er.


    »Was will der Geheimdienst?«, fragte Käppli.


    »Frag mich lieber, was ich will«, sagte Sonndobler.


    »Brauchst du Entlastung?«


    »Komm her!«


    Sonndobler stieß sich mit einem Fuß von seinem Schreibtisch ab und rollte mit dem Chefsessel drei Meter nach hinten. Annemarie Käppli bewegte sich aufreizend langsam auf ihn zu. Sie stellte sich breitbeinig vor ihm auf. Sonndobler machte keine großen Umstände und langte ihr mit der rechten Hand unter den Rock in den Schritt. Einen Slip trug sie nicht. Er zerfetze die Nylonstrumpfhose mit einem Ruck und drang mit Zeige- und Mittelfinger in sie ein.


    Annemarie Käppli stöhnte auf und stellte sich noch breitbeiniger vor ihren Chef. Sie hob den Flanellrock nach oben, sodass er freie Fahrt hatte, was auch immer er mit ihr anstellen wollte. Sonndobler zog sie zu sich, doch die trainierte Annemarie stand im Spreizschritt fest wie ein Sumoringer. Also rollte Sonndobler mit dem Chefsessel zu ihr. Dabei drückten seine Finger fest auf ihre Scheidenwand, und sie gurrte ekstatisch auf. Sonndobler öffnete mit seiner Linken ungeschickt die Anzughose. Sein riesiger Phallus sprang geradezu aus der Zimmerli-Boxershort ins Freie.


    Sofort sank Käppli vor ihm auf die Knie, um sein beträchtliches Ding in den Mund zu nehmen, wie sie es sonst tat, wenn Sonndobler zwischen zwei Meetings eine kurze Entspannung benötigte. Doch er stand auf und riss sie an der Bluse, deren Knöpfe dabei absprangen, wieder nach oben. Er drückte sie drei Schritte nach hinten, bis sie mit dem Hintern an der Schreibtischkante anstieß. Er bog ihr Kreuz nach hinten durch. Als sie keinen Widerstand mehr bieten konnte und auf dem dunklen Wenge-Holz zu liegen kam, umfasste Sonndobler ihre Knöchel mit eisernen Griffen, spreizte ihr die Beine bis aufs Äußerste und rammte ihr seinen Schwanz in den Unterleib. Sie schrie auf.


    Wütend stieß er zu. Immer und immer wieder. Er hatte sich am Morgen unter der Dusche einen runtergeholt, und jetzt konnte er wild drauflosvögeln, ohne Angst, dass er nach drei Stößen kommen würde. Seine Sekretärin wand sich unter ihm vor Vergnügen – und ein klein wenig auch vor Schmerz, denn Sonndoblers erigiertes Gemächt stieß mit der steinharten Eichel fest gegen ihren Muttermund. Doch wo die Grenzlinie zwischen Schmerz und Vergnügen verlief und ob es da überhaupt eine gab, wusste sie nicht mehr. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie streckte den Kopf nach hinten und schrie ihren Orgasmus hinaus. Es war ihr vollkommen egal, ob vielleicht ein zufälliger Besucher draußen vor der Bürotür mitbekäme, was sich auf dem Schreibtisch des mächtigsten Bankiers Europas ereignete.


    Sonndobler stieß weiter. Er ließ ihr rechtes Bein los und zerfetzte Käpplis BH. Dabei ging auch ihre Perlenkette entzwei. Die weißen Kugeln klackerten über die Tischplatte und rollten in das ganze Büro davon. Er packte ihre linke Brust und zog die Brustwarze lang, bis Käppli quietschte. Der Schmerz ließ sie erneut kommen, und dann schlug sie mit der flachen rechten Hand im Takt von Sonndoblers Hämmern auf den Tisch. Wahrscheinlich kann man das drei Stockwerke unter uns noch hören, dachte Sonndobler – aber ihm war das ebenso egal wie seiner Gespielin. Es war eh bald alles egal.


    Endlos schien er heute zu können. Er nahm auch die linke Hand vom Knöchel und umfasste mit Daumen und Zeigefinger die zweite Brustwarze. Er schien sie zwischen seinen Daumen und Zeigefingern zerreiben zu wollen. Ja, er wollte ihr Schmerzen bereiten. Ob es ihr gefiel oder nicht. Auch das war ihm egal. Egal. Egal. Alles war egal. Er musste jetzt endlich seinen Druck abbauen. Den Kopf klar bekommen. Schmerzen halfen dabei. Schmerzen, die er empfand oder die er austeilte. Das war schon immer so bei ihm gewesen.


    Schließlich bäumte er sich auf, fiel ins Hohlkreuz und kam. Er hatte seinen Schwanz noch aus ihr herausgezogen und spritzte ihr über den hochgeschobenen Rock, die zerfetzte Bluse und bis unters Kinn. Er schnaubte und grunzte – ähnlich wie Lex Kayser am Tag zuvor. Schließlich flüsterte er: »So, jetzt darfst du ihn sauberlecken.«


    Während sie das tat, richtete er seine Krawatte.


    »Wir müssen diesen Ratten-Versand verhindern, Annemarie«, sagte Sonndobler mit Blick auf den See.


    »Wir müssen was?«


    »Afrika retten. Oder uns. Ich weiß es nicht.«


    Donnerstag, 21. März, 18 Uhr 25

    Maloja, Engadin, Apartment von Thien Hung Baumgartner und Sandra Thaler


    Thien klickte erneut auf seinem Rechner herum. Ihm fielen beinahe die Augen zu, obwohl es erst früher Abend war. Er wollte nicht schon ins Bett gehen, um dann morgens um vier wach zu liegen. Er riss eine Dose der österreichischen Koffein-Limonade auf und leere das Gesöff in einem Zug, aber das half auch nicht.


    Er konnte einfach nicht mehr. Er war körperlich ausgelaugt. Die unzähligen Touren und Höhlenbesichtigungen forderten ihren Tribut. Wenn er in den Spiegel sah, erkannte er sich kaum selbst. Er hatte in den letzten Wochen bestimmt fünf, sechs Kilo abgenommen. Nicht nur die Belastung der Kletterei hatte sein ohnehin nicht übermäßiges Gewicht gedrückt. Er hatte schon lange keinen richten Appetit mehr verspürt. Die Lebenslust hatte ihn zusammen mit seiner Sandra verlassen. Auch geistig war er ausgebrannt. Sie hatten die halbe Schweiz abgesucht – und sie waren sicher nicht die Einzigen, die das getan hatten. Ergebnis: nichts, nichts, nichts.


    Nachts fand er keinen Schlaf, so erschöpft er auch war, weil er stets an Sandra denken musste. Sie hatten sich gefunden, sich verloren, sich wiedergefunden. Und jetzt war sie ihm entrissen worden. Die Tränen liefen ihm in diesen wachen Nachtstunden wie Sturzbäche aus den Augen, ohne dass er dabei wirklich weinen, schluchzen, greinen konnte. Die Tränen liefen einfach. Morgens fühlte er sich dann zwar eine Spur frischer, so als würden mit den Tränen tatsächlich Stresshormone ausgeschwemmt werden. Wie es hieß. Aber dieser Zustand hielt meist nur wenige Stunden an, und dann kam die nächste Tour, und die führte erneut zu der Gewissheit, dass sich Sandra an dem Ort, an dem Markus und er an diesem Tag suchten, nicht befand.


    Auch jetzt überkam ihn wieder dieses Gefühl, einfach nichts für Sandra tun zu können und – noch schlimmer – damals auf dem See versagt zu haben.


    Damals auf dem See … Es war doch erst vier Wochen her, dass das Eis des St. Moritzersees in Stücke zerbrochen war und eine ganze Welt dazu. Doch es fühlte sich an, als wäre das alles Monate, sogar Jahre her. Hätte er nicht die vielen Fotos von Sandra auf dem Rechner gehabt, er hätte vielleicht schon gar nicht mehr gewusst, wie sie aussah. Erinnerungen verblassen so schnell, dachte er. Wie fühlte sich ihre nackte Haut denn an? Welche Geräusche machte sie? Wenn sie schlief? Wenn sie sich auf einer anstrengenden Skitour befand? Er wusste schon so viel nicht mehr. Oder nur noch vage.


    Wieder und wieder blätterte er ihre Fotos auf seinem Rechner von vorn nach hinten. Sandra im Sommer, Sandra im Winter. Sandra im örtlichen Freibad in Garmisch-Partenkirchen, dem Kainzenbad. Sandra am Ufer der Isar, Sandra auf der Alpspitze. Sandra im Wettkampfdress im Dammkar. Sandra auf einem Siegerpodest. Sandra auf einer Party. Gottlob ging das Internet wieder. Er klickte sich durch die Mediathek des Bayerischen Fernsehens und sah sich einen Bericht der Lokalsportsendung über Sandra an. Da konnte er ihre Stimme hören. Doch das war die Stimme der offiziellen Sandra, der Medien-Sandra, nicht die seiner Sandra, nicht die Stimme, die ihn morgens weckte, die ihn zur Eile im Bad drängte, die manchmal unleidlich bis zur Unverschämtheit war, wenn sie wollte, dass er sie in Ruhe auf dem Sofa unter der Fleecedecke lümmeln ließ. Diese Stimme vermisste er. Diese Stimme hatte er nie aufgezeichnet. Er nahm sich vor, das zu tun, wenn er sie wiederhatte.


    Doch dazu musste er sie finden. Sie hatten alle relevanten Höhlen durchsucht. Eine Menge Höhlen der Schweiz kamen nicht in Betracht. Zu klein, zu viel Wasser, auch im Winter zu gut besucht, zu nahe an Siedlungen. Dort würde niemand sechs Leute verstecken können. Diese Höhlen hatten sie zu Beginn ausgespart – um sie jetzt doch noch zu durchsuchen, da sie in den augenscheinlich geeigneten Höhlen nichts entdeckt hatten.


    Er musste sich von den Bildern seiner Sandra losreißen und auf den Webseiten der unterschiedlichsten Höhlenvereine Pläne dieser eigentlich ungeeigneten Höhlen suchen. Er googelte bereits seit zwei Stunden und hatte eine veritable Liste von Löchern auf den Block geschrieben, der neben dem Laptop lag. Da stieß er auf einen Beitrag im Video-Portal des Schweizer Fernsehens über eine Gletscherhöhle. Er wollte schon weiterklicken, denn Gletscherhöhlen hatten sie ganz zu Anfang abgesucht. In der Schweiz gab es riesige Gletscherhöhlen, die beeindruckendsten und größten davon waren sogar für Touristen zugänglich, so dass dort niemand seine Geiseln verstecken würde. Doch da stand ein Wort in der Überschrift des Beitrags, das ihn elektrisierte: das Wort »neu«.


    »Neue Gletscherhöhle im Roseggletscher« war der Videobeitrag betitelt. Er klickte ihn an und sah eine junge Wissenschaftlerin, eine Glaziologin, die auf Schneeschuhen und mit einem schweren Rucksack auf den Schultern in einem riesigen Dom aus Eis stand und auf Schweizerdeutsch in die Kamera sagte: »Gewaltig. Sie ist seit dem letzten Jahr auf das Doppelte angewachsen.«


    Thien sah sich den Beitrag noch einmal an. Dann griff er zum Telefon. Das musste er Markus Denninger zeigen.


    Freitag, 22. März, 4 Uhr 45

    Im Roseggletscher


    Endlich ging es los. Natalija konnte es nicht mehr erwarten. Eigentlich schon, seit sie vor zwei Wochen mit dem Training angefangen hatten. Sie hatte das Gefühl, das alles bereits einmal getan zu haben. Auf den Tourenski fühlte sie sich so sicher, als hätte sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes gemacht, als darauf über den Schnee zu gleiten. Dabei hatte Kisi ihr doch gesagt, dass sie nie im Leben auf Ski gestanden hatte. Dennoch fühlte sie sich auf den nächtlichen Touren, die sie unternahmen, wie ein Fisch, der vom Trockenen zurück ins Wasser geworfen worden war.


    Vielen der anderen ging es nicht so gut. Zwar waren die meisten von ihnen körperlich in guter Verfassung, aber richtige Skiläufer waren sie alle nicht. Besonders der Chinese Xi und der Araber Khalid hatten anfangs ihre Probleme. Der Inder Ranghav allerdings machte sich trotz seiner untersetzten Figur ganz gut. Die wundersame Lernmethode, die Kisi und ihr Helfer nicht nur in Sachen Geopolitik anwandten, sondern auch, um ihnen nachts die Bewegungsabläufe des Sports einzutrichtern, machten sie innerhalb von zwei Wochen zu ganz passablen Skifahrern. Und Tourengehen war ohnehin einfach und reine Konditionssache. Die würde unterwegs kommen, hatte Kisi ihnen gesagt. Und dass sie eine lange Reise vor sich hätten. Wohin es ging, verriet sie nicht. Aber das machte nichts. Alle sechs wären Kisi durch jeden tosenden Schneesturm gefolgt oder mitten in die Glut eines brodelnden Vulkans. Sie waren alle auf Kisi konditioniert wie die Gänseküken von Konrad Lorenz und Irenäus Eibl-Eibesfeld.


    Die Kombination aus Elektrokrampftherapie, transkranieller Magnetstimulation, Tiefenhypnose, Thiaminmangel und Oxytocin-Überdosierung hatte genau so funktioniert, wie Kisis Leute dies an den Universitäten der Welt in den Jahren zuvor erprobt hatten. Die bestehenden Erinnerungen, das Gedächtnis, die erlernten Verhaltensmuster und Einstellungen der Probanden wurden blockiert, und neues Wissen, neue Einstellungen und neues Fühlen konnte innerhalb kürzester Zeit in das Gehirn eingeschrieben werden. Die sechs Geiseln im Gletscher hatten gar keine Ahnung, welch unglaubliche Leistung ihre Hirne in den letzten vier Wochen vollbracht hatten. Sie hatten ungeheure Datenmengen aufgesogen, nachts, wenn sie in Hypnose schliefen. Die Wiederholung des Wissens in den Lernsitzungen am Tage hatte mehr der Überprüfung durch Kisi gedient, als dass die Entführten dort noch wesentlich mehr gelernt hatten. Sie waren in den Fachgebieten der Bevölkerungsforschung, der Erziehungswissenschaft, der Psychologie, der Biolandwirtschaft, des Mikrokreditwesens auf dem jeweils letzten Forschungsstand und hätten darüber stundenlange Referate halten können. Das Wissen war verknüpft mit den Einstellungen, die Kisi als die richtigen erachtete. Ihr Dogma besagte, dass Erziehung das einzige Mittel der Lebensverbesserung in den armen Ländern der Erde war und dass darum jedes Kind einen ordentlichen Schulabschluss machen musste. Dass Kleinbauerntum die Versorgung nicht nur der Hungernden in den Drittweltländern, sondern bei moderner Vernetzung und Logistik auch zur Versorgung der Industriestaaten beitragen würde – wenn die Produkte dieser Kleinbauern nur fair gehandelt wurden. Dafür mussten Lebensmittelspekulationen an den Börsen der Welt verboten werden.


    Das alles erschien den sechs Schülern so glasklar, dass es keinen Zweifel gab: Sie mussten diese Wahrheiten in die Tat umsetzen. Denn sie hatten es in der Hand. Sie waren Wirtschaftsführer, die entsprechende Unternehmungen lenkten. Nur deswegen waren sie zu diesem Gletscher-Workshop gekommen, zu dem Kisi sie eingeladen hatte. Nach einem Monat des Lernens, der Diskussion und des Pläneschmiedens war es so weit, sie hatten sich ein gemeinsames Ziel gegeben. Und wenn sie dieses Ziel erreichten, würde sich in der Welt vieles zum Besseren wenden.


    Sie waren Berufene. Sie würden sich an einen Ort begeben, von wo aus sie die Welt wissen lassen konnten, wie in Zukunft gegen die Probleme vorgegangen werden würde. »In die Höhle des Löwen«, hatte Kisi gesagt. »Und wie Jäger in der Savanne werden wir uns mit List und Umsicht an den Löwen heranschleichen. Wir werden zu Fuß dorthin gehen, wo wir die größte Wirkung erzielen können.«


    Die sechs standen in ihren Skitourenausrüstungen am Ausgang der Höhle. Lawinenpiepser unter den Jacken, Schaufeln und Sonden in den Rucksäcken. Jeder mit einer Thermoskanne Tee und einer Menge hochenergetischer Knusperriegel im Gepäck. Dazu kamen Biwak- und Polarschlafsäcke. Sie wussten nicht, wo sie die nächsten Tage und Wochen übernachten würden. Kisi würde vorneweg gehen und ihr Assistent Abdul den Schluss bilden. Warum die beiden die Maschinenpistolen umhängen hatten, wusste keiner der sechs Gäste. Und es dachte auch keiner darüber nach.


    Sie würde diese Höhle vermissen, dachte sich Natalija, das Gegluckse des Wassers um sie herum, das magische Licht an den hellen Tagen, die absolute Ruhe in den Nächten. Wie gut, dass sie sich zu diesem Seminar angemeldet hatte. Sie wusste gar nicht mehr, wann das gewesen war. Doch es war wohl eine der besten Entscheidungen ihres Lebens gewesen. Denn sie konnte diese Welt verändern. Konnte die Erde zu einem besseren Ort machen. Das war es doch, wozu man geboren wurde. Die Zeit im Eis hatte ihr Leben verändert. Und sicher auch das von Raghav, Khalid, Frans, Xi und Dick.


    Im Schein der Stirnlampen traten sie hinaus auf den Gletscher. Natalija kamen die Umrisse der hohen Berge, die sie gegen den sternenklaren Himmel sah, bekannt vor. Natürlich, sie musste sie gesehen haben, als sie die Reise zu sich selbst angetreten hatte und zu diesem Gletscher gekommen war. Seltsam, dass sie sich daran nicht mehr erinnern konnte. Aber irgendwie kamen ihr diese Berge viel vertrauter vor, als wenn sie sie nur einmal gesehen hätte. Vielleicht gab es in ihrer russischen Heimat ähnliche Berge. Vielleicht hatte sie als Kind ein Buch gehabt, in dem diese Berge abgebildet gewesen waren. Es gab so vieles, was in einem schlummerte, verschüttete Erinnerungen aus der Kindheit. Sie würde Zeit haben, darüber nachzudenken.


    Kisi setzte sich in gemächlichem Tempo in Bewegung und spurte den Berg hinauf.


    Natalija genoss die klare Luft, die über dem Gletscher lag. Sie stieg in Kisis Spur und geriet kaum außer Atem, geschweige denn ins Schwitzen. Ihr Körper war an diese Tätigkeit sehr gut gewöhnt. Doch Kisi und sie mussten Rücksicht nehmen auf die älteren und unerfahrenen Tourengeher hinter ihnen. Die meisten hatten bis auf die wenigen Übungseinheiten selten oder nie Ski an den Füßen gehabt. Sie würden sich über die nächsten Wochen daran gewöhnen.


    Die Kunststofffelle, die sie auf die Laufflächen der Ski geklebt hatten, sirrten in der frischen Spur den Berg hinauf. Sie kamen gut voran.


    Donnerstag, 21. März, 9 Uhr 05 GMT–3

    Über dem Atlantik, 450 Meilen nordwestlich von Neufundland


    »Was hast du drunter an?«


    »Albert, nicht hier!«


    »Wieso, die Piloten sitzen vorn, und die Stewardess schläft hinten irgendwo. Die taucht erst wieder eine Stunde vor der Landung auf und bringt die heißen Tücher.«


    »Man muss es nicht herausfordern, meinst du nicht?«


    »Selbst wenn sie aufwacht: Meinst du, sie sagt es der New York Times? Vielleicht macht sie ja mit?«


    »Idiot. Es ist schon schlimm genug, dass du hier darüber sprichst. Du weißt doch nicht, wer mithört.«


    »Ach, Annemarie. Firmenflieger gehören zu den abhörsichersten Orten der Welt. Wir düsen knapp unterhalb der Schallgeschwindigkeit über den Atlantik. Wer soll uns da abhören?«


    »Der Teufel ist ein Eichhörnchen.«


    Annemarie spielte nur die Genervte. Sie hatte sich sehr über diesen Wochenendtrip nach New York gefreut. Sie liebte die riesige Stadt. Es wurde Zeit, dass sie wieder einmal diesem Zürich entkam. Seit der St.-Moritz-Sache war es noch enger und damit eigentlich unerträglich für sie in der Schweiz geworden. Sie, die in ihrer Jugend allein durch Südamerika getrampt war, Chile, Bolivien, Argentinien … Damals noch nicht mit Kurzhaarschnitt und Perlenkette und im Flanellkostüm.


    »Ich weiß, ich frage jetzt zum dritten Mal, aber was hast du gestern gemeint mit der Ratten-Sache?«, verlangte sie zu wissen.


    Sonndobler hatte seit dem Start in Zürich vor vier Stunden reichlich Gin Tonic getankt. Er blickte aus dem Fenster der Gulfstream, sah auf die Krümmung der Erde und wurde redselig.


    »Ich habe dir doch von der Begegnung mit Kayser in Davos erzählt. Dass er mich zu seinem Nachfolger bestellen wollte. Dass er von einer Bedrohung unserer Unternehmen und Institutionen durch die Ungewaschenen erzählt hat. Dass sie es wären, die hinter den Anschlägen auf unsere Kunden steckten.«


    Annemarie Käppli nickte nur.


    »Er hat mir dann später mehr erzählt. Dass die Ungewaschenen vorhätten, unsere Wirtschaftsordnung zu verändern. Um für Gerechtigkeit auf der Welt zu sorgen, vor allem in den armen Ländern. Doch er selbst glaubte natürlich nicht daran, dass man mit den sanften Mitteln der Erziehung die weltweiten Probleme in den Griff bekommen kann, vor allem nicht das der Überbevölkerung. Das wollte er auf seine Weise bekämpfen, indem er weite Teile Afrikas und Asiens entvölkerte.«


    »Äh … bitte?« Annemarie Käppli war sicher, dass sie sich verhört hatte.


    »Ja, genau. Entweder die oder wir. So, wie er gesprochen hat, hat es da schon entsprechende Versuche gegeben, die von ihm oder Leuten, die hinter ihm stehen, unternommen wurden. Er erwähnte zum Beispiel Aids.«


    »Eine Epidemie?«


    »Ja, nur dass dieser Virus den Job wohl nicht so erledigt hat, wie es gedacht gewesen war. Darum hatte er einen neuen Plan entwickelt. Er wollte die Menschen in Afrika und später die in Asien mit einem Einzeller infizieren, der Lebewesen zugleich angstfrei und aggressiv macht. Und zwar innerhalb kürzester Zeit. Und der sich über Ratten, Mäuse und Katzen rasend schnell ausbreitet.«


    Annemarie Käppli riss die Augen weit auf. »Das hat er dir erzählt?«


    »Nicht nur erzählt. Er wollte, dass ich das Programm nach ihm fortführe.«


    »Aber …« Sie geriet ins Stottern. »Das machst du doch nicht!«


    »Nein, das mache ich nicht. Das Problem ist nur: Er hat den Schalter bereits umgelegt. Irgendwo auf der Welt gibt es einen Ort, an dem Hunderttausende von infizierten Ratten darauf warten, verschifft zu werden.«


    »Bist du sicher? Das … das hört sich irrsinnig an. Völlig irrsinnig …«


    »Ist es auch. Aber wie irrsinnig war es, Affen mit HIV zu infizieren und zu hoffen, dass von denen die Seuche auf den Menschen überspringt? Da ist das mit den Ratten nur der nächste logische Schritt. Vor allem, weil dieser Einzeller prächtig im Menschen gedeiht. Ein Drittel der Weltbevölkerung trägt ihn in sich. Mit harmlosen Folgen. Doch der neue Erreger ist getunt.«


    »Und deswegen fliegen wir nach New York, allein, ohne irgendeine Entourage?«


    »Exakt. Ich muss mit dem Vorstand von ULC sprechen. Und mit den Männern hinter den Osterbachern.«


    »Weil du herausbekommen willst, wo diese Ratten sind«, schloss sie. Und dann kam ihr ein weiterer Gedanke. »Und weil du sichergehen willst, dass sie dich zum neuen Chef machen, natürlich.«


    »Du hast es wie immer durchschaut. Ja, ich muss ein doppeltes Spiel spielen. Wenn sie herausbekommen, dass ich Kaysers Massenmord-Programm stilllegen will, machen sie mich nicht zum Präsidenten, sondern werfen mich stattdessen in den Hudson. Mit einem Betonklotz an den Füßen. Da sind sie altmodisch. Und dich auch, meine Liebe.«


    »Du bist sehr sicher, dass dieser Flieger nicht abgehört wird, oder?«


    »Ein Restrisiko bleibt immer. Ich habe selbstverständlich dafür gesorgt, dass die Welt von der Sache erfährt, falls mir etwas zustößt.«


    »Wie das denn?«, fragte sie erstaunt.


    »Das sage ich nicht einmal dir. Aber glaub mir, sie wird es erfahren.«


    »Dann ist Lex Kayser gar nicht in deinem Büro gestürzt?«, fragte sie erschrocken.


    Er nickte bestätigend und knurrte: »Ich habe ihn nicht mehr ertragen, dieses selbstgefällige alte Arschloch. Redet über Hunderttausende und Millionen von Menschenleben, als ginge es um Spielsteine bei Risiko oder Monopoly. Da hab ich ihm die Bankier-des-Jahres-Statue über den Schädel gezogen. Er ist mit derselben Stelle gegen den Tisch geknallt.«


    »Und wo ist das Ding jetzt?«


    »Keine Sorge, die findet keiner. Auf dem Grund des Zürichsees.«


    Freitag, 22. März, 12 Uhr 40

    Im Val Fex


    »Langsam wird das hier unser Hausberg«, sagte Markus Denninger, nachdem sie das Ende des Val Fex erreicht hatten und eine kurze Trinkpause machten.


    »Ich bin übrigens unbewaffnet«, sagte Thien. »Wenn die hier irgendwo sitzen, kann ich mich nicht wehren.«


    »Wir schauen ja nur, was hier los ist«, beschwichtigte ihn Denninger. »Wir sind zwei ganz normale Skitourengeher.«


    »Du bist ein ganz normaler Skitourengeher, der eine Heckler & Koch MP5 unterm Anorak trägt, ist dir das schon aufgefallen?«


    »Jetzt, wo du’s sagst … Und ich denk die ganze Zeit: was baumelt denn da? Hm … beim genauen Hinsehen ist es eine HK MP5 k. K wie Kurzvariante. Gerade mal zweiunddreißig Zentimeter lang, zweiundzwanzig Zentimeter hoch. Die sieht keiner.«


    »Wohler wär mir, wenn ich auch so ein Ding hätte.«


    »Hast du aber nicht«, entgegnete Denninger. »Du bist deutscher Staatsbürger. Du darfst hier in der Schweiz nicht bewaffnet rumrennen.«


    »Aber du, was?«


    »Ich hab Schweizer Papiere. Willst sehen?«


    »War ja klar. Nein, will ich nicht.«


    »Also, noch mal«, sagte Denninger. »Wir checken die Lage, gehen aber nirgends rein oder nähern uns irgendwelchen Terroristen. Sollten wir welche entdecken oder Hinweise auf Terroristen, holen wir Verstärkung.«


    »Hab’s verstanden. Ich will sie nur da endlich rausholen.«


    »Das will ich auch. Aber wir wollen beide nicht, dass die bei einem Angriff ihre Geiseln umbringen, oder?«


    »Lass uns über den Sattel zum Gletscher«, drängte Thien zum Aufbruch und wies mit dem Skistock in Richtung der Gipfelschulter des Il Chapütschin. »Ich muss es wissen.«


    Zwei Stunden später überschritten sie die Schulter, und vor ihnen erstreckte sich der Roseggletscher. Erneut tranken sie Tee und aßen je einen Energieriegel.


    »Die Höhle ist im Sommer wohl ziemlich groß geworden, und das Schmelzwasser hat sie erneut vergrößert«, berichtete Thien das, was er von der jungen Glaziologin erfahren hatte, die er am Abend des Vortages zwar nicht mehr telefonisch in ihrem Institut an der Academia Engiadina in Samedan erreicht, aber die über Nacht eine freundliche E-Mail zurückgeschrieben hatte. »Sie befindet sich im unteren Drittel des Gletschers. Erstreckt sich über mehrere große Grotten und Eisdome. Gott sei Dank ist es kalt geblieben, denn bei Plusgraden da einzudringen wäre lebensgefährlich. Jetzt, im Winter, ruht der Gletscher, und es ist kein Problem.«


    »Wir gehen sowieso nicht rein, Thien. Wir schauen höchstens mit dem Glas, und zwar aus sicherer Entfernung, ob sich da am Eingang was tut.«


    »Und wenn sich nichts tut?«


    »Dann sehen wir nichts.«


    Sie zogen die Felle von den Ski und fuhren langsam am Rand des Gletschers ins Val Roseg hinab. Es hatte schon längere Zeit nicht mehr geschneit, und tagsüber leckte die Frühjahrssonne bereits die Schneemassen des Winters an. Gletscherspalten waren also gut zu sehen. Dennoch konnte sich jederzeit unter einem von ihnen ein Abgrund auftun.


    »Wir sollten am Seil gehen«, entschied Markus Denninger. Er hielt an und öffnete den Rucksack.


    Nachdem sie sich beide das Seil um den Bauch gebunden hatten, fuhren sie weiter ab bis zu der Höhe, auf der die junge Wissenschaftlerin den Höhleneingang angegeben hatte. Thien hatte sich ihr gegenüber als Fotograf ausgegeben, der für eine amerikanische Zeitschrift die Folgen des Klimawandels in den Alpen im Bild festhielt, und das hatte die Glaziologin alle Details ausplaudern lassen. Thien war sicher, dass die genaue Lage dieser Höhleneingang aus guten Gründen weder im Internet zu finden noch in irgendeinem Gletscherführer verzeichnet war. Man wollte keine Neugierigen anziehen, die in der Höhle vielleicht zu Schaden kamen. Für Fernsehen und Presse machte man allerdings eine Ausnahme. Denn diese Gletscherhöhle und ihre massive Ausdehnung waren einzig und allein der schnellen Verwandlung der Gletscher zuzuschreiben; ein Umstand, der in hervorragender Weise Zeugnis von den dramatischen Umwälzungen gab, die der Klimawandel für die Alpen – und nicht nur für diese – in den kommenden Jahrzehnten haben würde.


    Auf einmal blieb Denninger stehen und zeigte mit flacher Hand an, dass sich Thien hinlegen sollte. Denninger zog sein Fernglas aus der Tasche und reichte es schließlich an Thien weiter. »Dort drüben. Siehst du das Loch?«


    Der Höhleneingang lag etwas versteckt hinter einem Schneewall.


    »Eine Spur führt hinein!«, sagte Thien freudig erregt.


    »Oder heraus«, murmelte Markus Denninger.


    »Los, gehen wir rein«, sagte Thien. »Worauf wartest du?«


    »Auf die Spezialeinheit.« Denninger fummelte ein Telefon aus der Tasche. »Mist. Kein Netz.«


    »Du bist mir ja ein Geheimagent. Aufgeschmissen, wenn das Handynetz nicht da ist. Kein Funkgerät in der Armbanduhr?«


    »Passt schon. Los, wir müssen in Richtung Corvatsch. Da oben auf dem Gipfel ist ein Sendemast. Irgendwo auf dem Hang dort drüben gibt’s wieder ein Netz.«


    Nur widerwillig kam Thien den Anweisungen nach. Er fühlte es in seinem Inneren: Sandra war hier ganz in der Nähe. Er war seinem Ziel so nah. Natürlich wäre es Schwachsinn gewesen, praktisch unbewaffnet in eine von Terroristen besetzte Gletscherhöhle einzudringen. Er musste Geduld haben. Doch das war noch nie seine Stärke gewesen.


    Sie fuhren zum Fuß des Gletschers ab und umgingen den Gletschersee. Dann stiegen sie die steile Flanke auf, die sie zum Piz Corvatsch bringen sollte.


    »Immer noch kein Handy-Empfang?«, fragte Thien.


    »Leider nein«, sagte Markus Denninger. »Doch, warte, ein Strich, zwei Striche. Müsste reichen.« Er wählte eine Nummer und sprach für Thien Unverständliches in das Gerät.


    Thien nutzte die Zeit, um sich den beeindruckenden Gletscher anzusehen. War seine Sandra dort drinnen? Eine seltsame Mischung aus Freude, Hoffnung, Ungeduld und Angst erfüllte ihn. Angst, dass sie nicht da sein könnte. Angst, dass sie doch dort war, aber bereits tot. Er ließ den Blick weiter über die Berge schweifen, schaute über den Hang hinaus, auf dem sie standen, und über den See.


    Dann stupste er Denninger an, der sein Telefonat eben beendete. »Schau mal da drüben, ein schwarzer Fleck. Sieht nicht aus wie ein Felsen, eher wie ein Stück Stoff.«


    »Willst du jetzt deine Frau befreien oder den Bergretter spielen?«


    »Beides!«, rief Thien Baumgartner und machte sich bereits auf dem Weg durch den Harsch. Er hatte sich nicht getäuscht: Das, was er gesehen hatte, war ein Stück schwarzer Skijacke, die durch den Altschnee herausgeschmolzen war. Er zog die Ski aus und versuchte mit den Händen zu graben, doch der Schnee war zu hart. Er nahm den Rucksack ab, öffnete ihn und entnahm ihm die auf Skitouren obligatorisch mitzuführende zweiteilige Lawinenschaufel aus Aluminium. Er steckte Schaft und Schaufel zusammen und brach den Harsch rund um die Jacke auf.


    »Das ist ein Toter!«, rief er seinem Begleiter zu.


    Denninger fluchte, kam näher und betrachtete sich den Fund. Der Kopf des Mannes war in einem skurril anmutenden Neunzig-Grad-Winkel nach hinten gekippt. Vorsichtig kratzte Thien Baumgartner den Schnee vom Gesicht des Mannes.


    Denninger hatte ebenfalls bereits die Ski ausgezogen, kniete sich neben den Toten und versuchte, das zugefrorene rechte Augenlid zu öffnen.


    »Was machst du?«, wunderte sich Thien.


    Denninger antworte nicht. Schließlich öffnete er sein Schnappmesser und schabte das Lid einfach ab.


    »He, was machst du?«, rief Thien erneut.


    Das bernsteinfarbene Auge des Toten starrte leer in den blauen Himmel über ihnen.


    »Scheiße, verdammte Scheiße. Hab ich’s mir doch gedacht. Verfluchter Scheißdreck!« Er konnte mit dem Fluchen kaum aufhören.


    »Was ist los?« Thien verstand nicht ansatzweise, was mit Denninger los war.


    »Ich hab dir gesagt, wir haben auf euch aufgepasst. Na ja, einmal ist Sandra ihrem Aufpasser davongelaufen. Er hat sie verloren, als sie eine Skitour gegangen ist. Das war hier an diesem Berg. Und an diesem Tag muss etwas passiert sein. Denn Sandra war danach anders, hat sich immer wieder misstrauisch umgedreht und umgeschaut. Das hier, dieser Typ hier ist ihr passiert. Er ist ihr über den Weg gelaufen. Und sie hat ihn erkannt. Anscheinend hat ihn dabei eine Lawine erwischt.«


    »Wobei?«


    »Als er Sandra auf den Fersen war.«


    »Aber warum … warum war er ihr auf den Fersen?«, fragte Thien verwirrt. »Und wer ist das, verdammt noch mal? Du sagst mir jetzt alles, was du weißt, oder …«


    »Oder?«


    »Ich hab’s verdient, die Wahrheit zu erfahren, oder?«


    Markus Denninger sah Thien Baumgartner lange an. »Ja, das hast du«, sagte er schließlich. »Aber … ich habe keine clearance.«


    »Keine was?«, brüllte Thien. Er wäre Denninger am liebsten an die Gurgel gegangen. Doch er wusste, dass er im direkten Kräftemessen keine Chance gegen den Elitesoldaten hatte.


    »Ich darf nicht!«, brüllte Markus Denninger zurück. »Ich kann dir nur eins sagen: Lass uns den Typen zuschaufeln und schnellstmöglich abhauen von hier!«


    »Einen Scheißdreck machen wir! Du erzählst mir jetzt, was hier los war! Oder ich hau dem Typen mit der Schaufel den Zeigefinger ab und bring ihn zur Polizei. Die werden mit seinem Fingerabdruck sicher was anfangen können!«


    Denninger verzweifelte beinahe. Selbst wenn er gewollt hätte, er durfte nichts über diesen Mann erzählen. Und auch wenn er sich über das Verbot hinweggesetzt hätte, keine Silbe hätte seinen Mund verlassen, denn er war einfach nicht in den Lage, darüber zu sprechen. »Tu, was du nicht lassen kannst«, murmelte er. »Du wirst nie ein Ergebnis erfahren. Aber was mit dir dann passiert, wissen die Götter.« Er zog seine Schaufel aus dem Rucksack und begann, Schnee über dem Toten anzuhäufen.


    Thien sah eine Weile zu, dann begann er mitzuhelfen. »Aber eines Tages werde ich es erfahren, das weißt du so gut wie ich.«


    »Ich? Ich weiß gar nichts«, sagte Denninger und schaufelte weiter.


    Samstag, 23. März, 10 Uhr Ostküstenzeit

    Long Island


    In Manhatten merkte man nichts davon, dass der Frühling einkehrte, auf Long Island aber sprossen die Knospen der Magnolien und der Obstbäume.


    Albert Sonndobler hatte Annemarie Käppli mit seiner Kreditkarte downtown gelassen. Er selbst war mit dem Lincoln der New Yorker Niederlassung seiner Bank vom Walldorf Astoria über den Broadway, durch Chinatown und schließlich über die Brooklyn Bridge gefahren. Der Chauffeur wollte ursprünglich die kürzeste Strecke über die Second Avenue und den Long Island Expressway nehmen und dann über die Interstate 495 durch den Tunnel, aber Sonndobler hatte ihn angewiesen, die romantische Route zu nehmen. Wenigstens diese Dreiviertelstunde am Samstagmorgen konnte er endlich einmal allein sein und seinen Gedanken nachhängen. Bei allem, was ihm bevorstand, war ungewiss, wann er sich das nächste Mal einfach nur eine Dreiviertelstunde nutzlos auf dem Rücksitz einer Limousine durch die Gegend gondeln lassen konnte.


    Er dachte zurück, dass er irgendwann noch genug Zeit für sich gehabt hatte, um für den New York Marathon zu trainieren. Und schließlich an ihm teilzunehmen. Und wie er damals über die große Brücke gelaufen war, allerdings in der anderen Richtung, von Brooklyn kommend nach Manhattan. Wie lange war das her? Mittlerweile hatte er nicht mal mehr genug Zeit für seine Familie und für sich selbst schon gar nicht. Auch die Schäferstündchen mit Annemarie, die er sich als Ausgleich zu seinem Stress gönnte – gönnen musste –, verschafften ihm nicht mehr die Befriedigung wie zu Anfang ihrer Affäre. Und was hieß schon Schäferstündchen – Schäferfünfminütchen wäre der bessere Ausdruck. Eine richtig heiße Nacht hatten sie erst gestern wieder im Walldorf Astoria verlebt, nachdem sie am John F. Kennedy Airport gelandet waren. Das war schon ganz in die Richtung gegangen, was sie anfangs miteinander angestellt hatten. In der kommenden Nacht wollte er es noch einmal richtig mit ihr treiben. Lex Kayser hatte ihn da auf eine Idee gebracht: Er hatte sich ein paar der rautenförmigen blassblauen Pillen besorgt, um Annemarie von seinen Marathonqualitäten zu überzeugt. Das hatte er sich fest vorgenommen.


    Während seine Limousine durch Brooklyn glitt und er die Häuser an sich vorbeiwischen sah, überlegte er, ob es nicht das Beste wäre, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Erst alles hinwerfen, seinen Job, die Aufsichtsratsposten, die Anwartschaft auf den Vorsitz der Osterbacher. Geld genug hatte er. Er konnte sich hier in Brooklyn oder in Queens eine Wohnung mit Blick auf die Skyline von New York nehmen und … Ja, und? Malen. Fotografieren. Versuchen, ein Buch zu schreiben.


    Er musste laut auflachen. Der Fahrer checkte im Rückspiegel, ob es seinem wichtigen Passagier gutging. Nein, doch, im Ernst, das könnte er. Er hatte so viel erlebt. Gerade in der letzten Zeit. Das war doch Stoff für einen Thriller, der so noch nicht geschrieben worden war. Wer in der Welt wusste denn wirklich über die Zusammenhänge so Bescheid wie er? Nur, würden sie ihn das lassen? Würde er nicht mit einem Betonklotz an den Füßen im Hudson verschwinden, so wie er es Annemarie im Flieger prophezeit hatte? Sie hatten schon mehrere Leute aus dem Weg geräumt und auch nicht vor den Mord an einem amerikanischen Präsidenten zurückgescheut. Zwar redete niemand bei den Osterbachern darüber, aber die Kennedy-Sache trug doch ganz die Handschrift der Mächtigsten der Mächtigen, egal, ob die sich nun Osterbacher nannten oder wie auch immer. Und er wollte nun der Boss dieser Vereinigung werden? Hatte er sich gewünscht, einmal das zu werden, als er damals sein Studium begonnen und mit Bestnote abgeschlossen hatte? Als er nächtelang für die Beratung gearbeitet hatte? Hatte er das alles getan, um am Ende der Boss der kapitalistischen Weltverschwörung zu werden?


    Bis vor wenigen Tagen hätte er gesagt: »Ja. Denn wenn ich es nicht mache, macht es ein anderer. Und dann müsste ich nach dessen Regeln spielen.« Doch der Unfall mit Lex Kayser – er brachte es tatsächlich fertig, es auch für sich einen Unfall zu nennen – hatte seine Gedanken in ein anderes Fahrwasser gebracht. Und war es nicht so, dass er sich gerade im Moment auf dem Weg zum Vorstandsvorsitzenden des Logistikunternehmens ULC befand, um diese Ratten- und Mäusesendung zu verhindern? Ein wahnsinniges Unterfangen, weil er dadurch seine gerade in Sicht gekommene Position als Ober-Osterbacher gefährdete. Aber die Aktion war auch deshalb wahnsinnig, weil es vollkommen unwahrscheinlich war, dass dieser Mann ihm den Aufenthaltsort der tödlichen Fracht nennen würde, denn er war sicherlich nicht so blöd, zuzugeben, dass er damit zu tun hatte.


    Wem konnte er trauen? Sollte er den Mann einfach geradeheraus darauf ansprechen? Oder sollte er um den heißen Brei herumreden und abwarten, ob sein Gesprächspartner von sich aus auf die Sache zu sprechen kam? Vielleicht war ihm ja selbst nicht wohl bei der Sache. Wenn er überhaupt davon wusste.


    Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Es war Zeit, dass sie den Landsitz von Peter Staiger in Glen Cove erreichten. Tatsächlich bog der Fahrer gerade rechts in eine lange Auffahrt, an deren Ende eine Villa aus den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts stand.


    Peter Staiger erwartete seinen Gast in der Bibliothek des Hauses. Der gebürtige Österreicher aus Villach hatte während der dreißig Jahre seiner Karriere in den Staaten einen geradezu Arnold-Schwarzenegger-mäßigen amerikanischen Akzent unter sein Kärntnerisch gehoben. »Grüß Gott, Albert! Ich freu mich so!«, rief er und schenkte seinem Gast ungefragt und ungeachtet der Tageszeit einen Bourbon ein. »Setzen Sie sich zu mir!«, bat er Sonndobler in väterlicher Manier zu sich auf die opulente Ledercouch. Gegenüber knisterte das Feuer – es war überraschenderweise echt – in einem Marmorkamin, dessen Breite sich an der durchschnittlichen Garageneinfahrt eines Mitteleuropäers zu orientieren schien. Darüber hingen die Porträts von Peter Staiger und seiner im vergangenen Jahr verschiedenen Gattin Jacqueline. Staiger hatte die ehemalige Miss USA in den sechziger Jahren geheiratet. Im August war Jackie, wie sie von Freunden genannt worden war, beim Baden im Pool einfach nicht mehr aufgetaucht. Herzversagen.


    »Das mit Jackie«, Sonndobler deutete auf das Ölbild, »tut mir sehr leid. Sie haben meine Karte erhalten.« Anstandshalber roch er am Whiskey und benetzte seine Oberlippe damit, ohne davon zu trinken.


    »Oh, well, natürlich, vielen Dank, mein lieber Albert. Schade, dass Sie nicht zum funeral kommen konnten.«


    »Ja, wirklich. Tut mir sehr leid.«


    »Ein paar Buddies und ich sind danach zum Golfen, und einer hatte eine Flinte dabei. Wir haben vom Clubhaus aus versucht, die Bälle der anderen Spieler nach dem Abschlag des achtzehnten Lochs abzuknallen. Big fun.« Peter Staiger schlug sich auf den Oberschenkel. Der Mann golfte offenbar gern, er trug eine karierte Hose und ein pinkes Poloshirt. »Machen Sie nicht so ein Gesicht, Albert. Erstens haben die Toten nichts davon, wenn die Lebenden keinen Spaß haben. Zweitens gehört der Golfplatz mir.« Staiger grinste und hielt Sonndobler einen Humidor vor die Nase. Als sich Sonndobler dankend enthielt, nahm Staiger eine Cohiba größeren Formats, schnitt das geschlossene Ende ab, holte ein Feuerzeug aus der Golfhose und brannte das Deckblatt der Zigarre rundherum an. Dann zog und paffte er an dem teuren Stück, wobei er beeindruckende Wolken produzierte. »Well, was führt Sie zu mir, Albert?«


    »Zwei Dinge, Peter. Zunächst wollte ich mit Ihnen die Osterbacher-Nachfolge besprechen. Wie Sie vielleicht wissen, hat mich Lex Kayser kurz vor seinem unglücklichen Tod zu seinem Nachfolger bestimmt.«


    »Oh, hat er das?«, staunte Staiger. »Mir ist nichts bekannt. Gibt es da etwas Schriftliches?«


    »Er hat es mir im Vertrauen gesagt. Und Sie gehören zu denen, die wissen, was er vorhatte.«


    »Tue ich das?«, fragte der Österreicher und stellte sich dumm.


    »Oder etwa nicht? Das würde mich aber sehr überraschen«, schmeichelte Sonndobler.


    »Well, mein lieber Albert, Sie gehen ja in die Vollen. Das schätze ich so an Ihnen. Immer geraderaus. Spursicher wie ein Schweizer Militärfahrrad. Entschuldigen Sie, Velo sagt man ja bei Ihnen.«


    »Nun, habe ich Ihre Unterstützung, Peter?«


    »Eigentlich ist das ja ein Job, der auch für mich etwas wäre, was meinen Sie?«


    Kurzes Schweigen erfüllte den Raum.


    »Aber, nein, ich mache nur einen Spaß mit Ihnen, Albert. Ich bin eingespannt genug. Mein Handicap würde schneller, als ich zusehen kann, nach oben klettern, wenn ich den Job auch noch machen würde. Also nein, ich mach es nicht. Das ist wie mit dem Amt des Papstes. Da sollte auch endlich mal ein Jüngerer dran. Von daher sind Sie schon der Richtige, mein lieber Albert. Ihr Netzwerk ist ausgezeichnet, Sie wissen, wer wo eine Leiche im Keller hat – sofern dieser Keller mit einem Vorhängeschloss der Caisse Suisse gesichert ist –, und Sie sind ein zielstrebiger und durchsetzungsstarker Mann, der auch über große analytische Fähigkeiten verfügt. Wenn es also nach mir ginge, mein lieber Albert: Machen Sie’s.«


    »Danke«, sagte Sonndobler nur.


    »Aber es geht nun mal nicht nur nach mir. Sie müssen die da drüben überzeugen.« Peter Staiger deutete über den Fluss in Richtung der Südspitze Manhattans, wo der Financial District lag.


    »Das weiß ich. Darum bin ich hier, bis einschließlich Montag. Die einen haben eben am Freitag keine Zeit, die anderen am Samstag und die dritten am Sonntag.«


    »Das haben Sie sehr schön und politisch korrekt ausgedrückt: ›Die einen haben am Freitag keine Zeit, die anderen am Samstag und ganz die anderen am Sonntag.‹ Da merkt man, dass Sie der neuen Generation angehören. Wir hätten noch gesagt: ›Die dahergelaufenen Kameltreiber, die alten Rübennasen und die Makkaroni-Mafia.‹ Herzerfrischend, ihr jungen Menschen! Darauf trinken wir, mein lieber Albert.« Er goss sich und Sonndobler nach, obwohl sich der Flüssigkeitsspiegel in dessen Whiskey-Tumbler bisher nicht abgesenkt hatte.


    »Ach, Peter, wissen Sie, Ihre Generation besteht halt noch aus echten Antisemiten und Chauvinisten. Wir Jungen sind da vollkommen agnostisch. Hauptsache, die Kohle stimmt. Ist doch so.«


    Peter Staiger schlug sich vor Vergnügen auf die Knie. »Der Sonndobler. Immer eine kesse Lippe. Immer geraderaus. Bewundernswert, Ihr Schmäh, mein Lieber! Sie meinen, euer Antisemitismus ist einfach unter einer Schicht Gold versteckt. Keine Angst, das war unserer auch. Glauben Sie, Leute wie Lex Kayser oder ich hätten es sonst so weit gebracht? Haben Sie eine Ahnung, was unsere Väter zwischen ’33 und ’45 so angestellt haben? Meiner war in Polen. Aber nicht an der Front. Er verrichtete seinen Dienst hinter der Linie, wenn Sie verstehen. Aber Sie haben natürlich recht, und da tut es gar nichts zur Sache, ob Sie jetzt Antisemit oder Chauvinist oder Rassist sind oder nicht: Ohne die, die am Freitag, Samstag oder Sonntag keine Zeit haben, wird es mit Ihrer Osterbacher-Karriere nichts werden. Und ich sage Ihnen: Dass Ihr Vorgänger in spe ausgerechnet in Ihrem Büro einen Schwächeanfall erleidet und sich den Schädel an Ihrem Couchtisch bricht, ist nicht überall gut angekommen. Sie wissen, wie eng Lex Kayser mit denen, die am Samstag und Sonntag nicht arbeiten, verbandelt war. Eben weil er zur alten Garde gehörte. Er hat zeit seines Lebens ihre Vermögen besser behütet, als eine ganze Menge neumodischer und agnostischer Investmentbanker das getan haben. Nur mit denen, die am Freitag in die Moschee gehen, hatte er seine Probleme. Aber mit denen können Sie ja ganz gut, wie ich höre. Um ganz ehrlich zu sein: Dass Sie überhaupt eine Chance haben, verdanken Sie dem Umstand, dass Ihr Haus und damit Sie die Gelder von denen da drüben in Manhattan besser durch die Krise bekommen haben, als das anderen gelungen ist. Auch wenn die einen am Freitag, die anderen am Samstag und ganz die anderen am Sonntag die Dinge ruhen lassen, weil sie meinen, dass es ihrem jeweiligen Herrgott gefällt: Der Mammon ist doch auch deren wahre Religion.«


    »Die Stimmung ist also nicht grundsätzlich gegen mich?«


    »Könnte besser sein. Könnte aber auch viel schlechter sein. Und es interessiert die da drüben auch gar nicht, was genau in Ihrem Büro passiert ist. Solange der bessere Mann auf den guten folgt. Ich frage mich nur, ob Sie nicht auch nach Indien und China fliegen müssen. Die haben doch auch bei uns längst die Finger mit drin. Von wegen ›Transatlantische Organisation‹. Die Osterbacher sind doch spätestens seit der Tagung 2015 streng auf Asienkurs.«


    »Da habe ich meine Kontakte, danke schön«, antwortete Sonndobler knapp.


    »Na, jedenfalls: Nicht alles, was Lex Kayser gerade in den letzten Jahren geplant und begonnen hat, war der reine Segen für die Menschheit.«


    Damit kam der alte Österreicher zum eigentlichen Grund von Sonndoblers Besuch – hoffte dieser jedenfalls –, ohne dass er ihn darauf hatte stoßen müssen.


    »Es gibt da gewisse Dinge, die …«, Peter Staiger erhob sich mit einer für sein Alter erstaunlichen Behendigkeit aus dem Ledermöbel, »… die ich gern mit Ihnen bei einer Runde Golf besprechen möchte.«


    »Ich habe einen sehr vollen Terminkalender, Peter«, versuchte sich Sonndobler herauszuwinden.


    »Ich weiß, heute sind die dran, die am Sonntag nichts tun. Aber die können Sie doch den ganzen Nachmittag und am Abend mit Ihrer Anwesenheit beglücken. Jetzt lassen Sie mir doch den Spaß, einen fast halb so alten Mann im Golf abzuziehen.«


    »Ich habe ein Handicap, das des Ihren nicht würdig ist, Peter.«


    »Das ist ja das Schöne am Golf. Man spielt ja für sich. Dazu gibt es ja Handicaps.«


    Es half nichts. Sonndobler musste wohl oder übel mit Peter Staiger in dessen Ferrari klettern – was der über Siebzigjährige ebenfalls mit Bravour absolvierte – und zum Long Island Golf- and Country-Club düsen, der gottlob nur fünf Minuten vom Haus des ULC-Chefs entfernt lag. Dort erhielt Sonndobler die Gelegenheit, sich im Pro-Shop sportartgerecht einzukleiden. Als er schließlich in einer ebenso karierten Hose, wie Peter Staiger sie zu trug, einem hellblauen Poloshirt, nagelneuen Golfschuhen und einer dunkelblauen Windjacke und mit einem Golf-Cap auf dem Kopf aus dem Clubhaus trat, wartete Staiger bereits in einem Golfwagen, in dessen Stauraum am Heck zwei Schlägertaschen festgezurrt waren.


    »Hübsches Leiberl haben Sie ausgesucht, mein lieber Albert«, lobte Steiger seinen Gast.


    »Preise haben Sie hier, das ist ja atemberaubend. Da ist die Schweiz ein Gruschtladen dagegen«, beschwerte sich Sonndobler.


    »Alles für einen guten Zweck. Die Überschüsse des Clubs spende ich Jahr für Jahr an arme Kinder in Afrika.«


    »Ah, Afrika, interessant«, versuchte Sonndobler das Gespräch in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken. »Wiege und – wer weiß? – Zukunft der Menschheit!«


    »Well, ich hab viel davon gehört, dass Ihre Bank da eine ganz besondere Schlüsselrolle in der Erneuerung der Landwirtschaft dort spielen wird«, sagte Peter Staiger, während er das Golfwägelchen in Bewegung setzte.


    »Wir sondieren da gerade die Lage, das ist richtig«, sagte Sonndobler.


    »Ich bin interessiert an dem Thema. Erstens sind wir Logistiker dafür prädestiniert, wenn es darum geht, Waren ab- und anzutransportieren. Zweitens sehe ich da gewisse Renditechancen für meine Privatanlagen.« Staiger lachte und fügte hinzu: »Ich muss an meine Rente denken, mein lieber Albert.« Er stellte das Elektrogefährt am Herren-Abschlag von Bahn Nummer eins ab und zog seine Big Bertha aus dem Golfbag. Er teete auf und schlug den Ball ohne Probeschlag hundertachtzig Meter weit direkt aufs Grün.


    Sonndobler staunte. »Respekt, Peter, alle Achtung. Da komme ich nicht mit.«


    »Geben Sie sich Mühe, mein lieber Albert. Ich würde mit Ihnen eine Wette eingehen: Wenn ich gewinne, sagen Sie mir alles, was Sie über das Afrika-Geschäft wissen. Wenn Sie gewinnen, erzähle ich Ihnen einiges, was ich gerade erst in den letzten Monaten darüber gelernt habe.« Dabei funkelten seine Augen listig unter der Golfkappe hervor.


    »Ich hasse zwar Spiele, bei denen ich keine Chance habe, aber was soll’s? Notfalls gewinne ich einen Geschäfts- und einen Privatkunden, dann hab ich die tausend Dollar für die Klamotten nicht umsonst ausgegeben.«


    Staiger lachte erneut. »Dann können Sie sie sogar als Werbungskosten absetzen!«


    Sonndobler zog ein Fünfer-Eisen aus der Golftasche und hoffte inständig, dass sein Ball wenigstens auf dem Fairway zu liegen kommen würde. Er legte den Ball auf das Tee, konzentrierte sich und zog dreimal zu einem Probeschlag aus. Dann tippelte er zehn Zentimeter nach vorn, nahm sich ein Herz und drosch auf den Ball ein. Der slicte nach rechts weg und landete nach knapp hundert Metern im hohen Gras.


    »Nicht verkrampfen, Albert!«, rief Staiger, der bereits wieder im Golfwagen saß und in Richtung der Aufschlagstelle von Sonndoblers Ball sauste, kaum dass sein Mitspieler neben ihm Platz genommen hatte.


    Samstag, 23. März, 3 Uhr 15

    Im Val Fex


    »Wieso sind wir nur zu sechst, und warum nehmen wir keine Hubschrauber?«, fragte Thien, als sie sich anschickten, innerhalb von vierundzwanzig Stunden das zweite Mal durch das Val Fex zum Roseggletscher aufzusteigen.


    »Mann, stell dich nicht so an. Wir wollen nicht gesehen und nicht gehört werden. Also Schnauze jetzt!«, herrschte Markus Denninger ihn an. »Sei froh, dass wir dich mitnehmen!«


    Thien fügte sich. Dennoch hatte er sich einen groß angelegten Angriff einer Kommando-Truppe anders vorgestellt. Aber vielleicht wartete die zweite Welle mit den Hubschraubern im Tal. Denninger hatte ihm lediglich gesagt, dass sie nachts um drei Uhr von Sils-Maria aufbrechen würden.


    Die Truppe, die Denninger dabeihatte, machte einen höchst gefährlichen Eindruck. Es handelte sich um Riesen mit kantigen Gesichtern, denen sichtlich jeglicher Humor fehlte. Keiner von ihnen redete auch nur ein Wort. Sie mussten ihr Briefing schon längst bekommen haben und konzentrierten sich nun ganz und gar auf ihre Aufgabe. Thien bildete mit Denninger das Schlusslicht der Karawane, die durch die Oberengadiner Nacht zog. Die anderen vier Kämpfer marschierten auf ihren im matten Olivgrün gehaltenen Ski wie an der Schnur gezogen im Dunkeln den Berg hinauf. Das Licht des Viertelmondes erhellte das schneeweiße Tal zur Genüge, so dass sie auf das Einschalten ihrer Stirnlampen verzichten konnten. Die Wintertarnanzüge ließen ihre Umrisse dennoch im Zwielicht verwischen.


    In aller Vorsicht schlichen sie an den Außenposten der Zivilisation, den Siedlungen Vaüglia, Platta und Crasta und den Einsiedeleien La Motta, Vals, Muot, Curtins und Chalchais vorbei. Als sie das Hotel Fex hinter sich gelassen hatten, machten sie eine Pause und duckten sich fünf Minuten regungslos in den Schnee, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte.


    Thien hoffte, dass er bei der mörderischen Geschwindigkeit der Mannschaft mithalten konnte. Er war zwar trainiert wie schon lange nicht mehr – die unendlichen Touren zu den Höhlen hatten seine Oberschenkel und Lungen gestählt –, aber was diese Männer vorlegten, war wettkampfreif. Das war der Grund, warum er sich weigerte, mit Sandra Skitouren zu gehen. Mit Weltmeisterinnen machte das ebenso wenig Spaß wie mit diesen Kampfmaschinen. Auch Markus Denninger nahm keine Rücksicht mehr auf ihn. Wenn er schon mitwollte, dann im Stil und Tempo der Truppe, hatte er ihm bedeutet.


    Schon nach gut zwei Stunden erreichten sie die Gipfelschulter des Il Chapütschin, zogen sich gegenseitig die Felle von den Ski und fuhren, ohne zuvor eine Pause einzulegen, den Roseggletscher hinab. Auch als sie sich dem Höhleneingang näherten, hielten sie sich nicht mit Lagebesprechungen oder dergleichen auf. Markus Denninger wies Thien mit einem Handzeichen an, in Deckung zu gehen. Dann schlichen sich zwei der Männer mit vorgehaltenen Maschinenpistolen und vor die Augen geschnallten Nachtsichtgeräten in die Höhle. Nach nur drei Minuten kamen die beiden wieder heraus. Einer von ihnen meldete: »Ausgeflogen.«


    »Ausgeflogen?«, schrie Thien. Er knipste seine Stirnlampe an und stürmte nach vorn und an den Männern vorbei. Als er die erste Halle betrat, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Der Raum aus Eis war so groß wie das Schiff einer mittleren Pfarrkirche. Und überall waren Spuren von Leben, das bis vor kurzem hier stattgefunden hatte. Riesige Fässer mit Brennstoff, Styroporkisten, in denen noch Obst und Gemüse lagerten, Regale mit Mehl, Zucker, Fett, zwei gasbetriebe Outdoor-Küchen aus Edelstahl zeugten davon, dass hier Menschen gewohnt hatten.


    Markus Denninger kam, mit den zwei Männern, die die Höhle untersucht hatten.


    »Wow«, sagte er.


    Einer der Männer zeigte mit einem Kopfnicken in die Richtung, in der ein niedriger Durchschlupf in die Nachbarhalle führte. Die vier gingen auf die Knie und zwängten sich hindurch. Hier waren sechs Sitzgelegenheiten aus Eis geformt und standen im Halbkreis um ein Eispodest.


    »Wie ein Versammlungsraum. Oder Seminarraum«, staunte Denninger.


    Sie nahmen den nächsten Durchschlupf und kamen in einen Eisdom, der gut und gern zehn Meter hoch war und einen Umfang von dreißig Metern hatte. Hier hatte sich offenbar eine Schlafstätte befunden, wovon ein Eisklotz von zwei auf drei Metern mit einer eingeschmolzenen Kuhle in Körperform zeugte.


    Nach und nach entdeckten sie die weiteren Schlafräume, jedoch war keiner mehr so groß wie der erste. Insgesamt vierzehn Betten aus Eis.


    »Sie haben sich hier ein Eishotel eingerichtet«, sagte Denninger verblüfft. »Unglaublich. Und dabei so logisch. Sie haben Wasser. Es läuft hier unter dem Eis überall. Hört ihr es? Und sie sind von außen nicht zu entdecken. Durch dieses Eis geht nichts durch, es ist etliche Meter dick. Kein Satellit kann irgendetwas sehen, und die Wärmebildkameras der Hubschrauber registrieren auch nichts. Nur einen Nachteil hat so ein Eishotel: Im Frühjahr muss man raus, sonst wird’s zu gefährlich. Kann ja jederzeit einstürzen, so ein Hohlraum, wenn der Gletscher in Bewegung gerät. Ist nur bei Temperaturen unter null sicher.« Er schaute immer noch nach oben und bestaunte das bläuliche Schimmern des Eises. Es wurde Tag.


    »Das haben sie ja offenbar auch beherzigt«, sagte Thien. »Apropos Hubschrauber: Wo sie den wohl entsorgt haben?«


    »Würde mich nicht wundern, wenn da im Sommer in einer Gletscherspalte in der Nähe etwas gefunden wird«, meinte Denninger. »Wenn die Spalte breit genug ist – und da gibt es hier etliche –, ist es kein Problem, so ein Gerät innerhalb weniger Sekunden darin verschwinden zu lassen.«


    »So eine verdammte Kacke!«, fluchte Thien. »Wäre ich doch nur früher drauf gekommen!«


    »Lass gut sein«, beschwichtigte ihn Denninger. »Sie können nicht weit sein. Die finden wir.«


    »Sie können in alle Himmelsrichtungen davon sein«, widersprach Thien. »Spuren von Skitourengehern findest du hier auf jeden Gipfel Hunderte. Und jetzt, da die eigentliche Saison losgeht …«


    »Wo würdest du hingehen?«, fragte Denninger.


    »Keine Ahnung. Sie haben ja irgendein Ziel. Sie wollen etwas. Da weißt du wahrscheinlich mehr drüber als ich. Wo will man denn mit sechs Leuten hin, die das Agrar-Business in Afrika aufblasen wollen?«


    »Gute Frage. Und ich habe noch eine andere: Wie bringt man diese Leute dazu, sich im hochalpinen Terrain auf Skiern zu bewegen?«


    »Das ist doch ganz klar«, meinte Thien, »mit Gewalt.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Schau mal.« Denninger zog neben dem Bett, bei dem sie gerade standen, eine Decke von einem Kasten weg. Ein Gerät mit Kippschaltern und Displays, einem integrierten Drucker, aus dem ein Papierstreifen hing, und Elektroden an langen grauen Kabeln kamen zum Vorschein.


    »Was ist das jetzt wieder?«, fragte Thien.


    »SOMATICS – Thymatron DGX Electroconvulsive Therapy Unit – steht hier drauf«, las Denninger den Aufdruck auf dem Gerät vor.


    »Lesen kann ich auch. Wozu benutzt man es?«


    Denninger besah sich die Elektroden an den Enden der beiden grauen Kabel, die aus dem Gerät führten. Dann versuchte er die Messeinheiten zu entziffern, die an den Displays standen. Der eindeutigste Hinweis auf die Verwendung dieses Apparates befand sich jedoch unter dem zentral angebrachten Drehregler. »ENERGY« stand da. »Ich fürchte, damit kann man Elektroschocks austeilen«, sagte Denninger.


    »Du meinst, sie haben sie gefoltert?«


    »Nein, dafür eignen sich eine Autobatterie und zwei Ladekabel besser. Hiermit kann man sehr gezielte und wohldosierte Stromstöße auf das Gehirn ausüben. Ich habe davon während meiner Ausbildung gehört. Mehr darf ich dir nicht erzählen, aber das hast du doch selbst auch vermutet: Elektroschocks, Hypnose, Hormone et cetera. Waren nicht das deine Worte?«


    Thien senkte den Blick und starrte auf den eisigen Boden. »Ich hätte doch nie gedacht, dass das wirklich möglich ist.« Er würde nie die Wahrheit über Sandras Verbleib erfahren oder darüber, was man ihr hier angetan hatte, da war er sich in diesem Moment sicher. Nie, nie, nie.


    Auf großer Skitour, 22. März bis 5. April


    Bereits die erste Tagesetappe war für die Skitourentruppe eine harte Prüfung. Kisi wollte unter keinen Umständen auf zu viele Leute treffen. Außerdem hielt sie es für angebracht, ihrer Mannschaft gleich zu Beginn einen Test ihrer Skifähigkeiten aufzuerlegen. Sie entschied sich, nicht das Val Fex ins Engadiner Tal abzufahren, nachdem sie über den Roseggletscher den Sattel des Il Chapütschin erstiegen hatten. Dort unten hätten sie die Strecke zum Malojapass in wenigen Stunden zurücklegen können, doch oben an den Flanken der Berge, die das Engadin einrahmten, dauerte die Tour dreimal so lange.


    Sie führte ihre Truppe südwärts durch hochalpines Gelände unter dem Piz Fora und dem Piz Fedoz vorbei und gönnte ihnen erst im Val Forno das erste Biwak. Am frühen Morgen ließ sie die Gruppe in Richtung Maloja abfahren. Sie führte ihre Schützlinge kurz hinter der Ortschaft Maloja über die Hauptstraße und achtete darauf, dass kein Autofahrer sie sah. Unter dem Piz Lunghin ging es hinauf ins Val Maroz, das sie nach der Überquerung des Piz Bles hinter sich ließen. Ab da befanden sie sich auf italienischem Staatsgebiet.


    Sie biwakierten in den südlichen Ausläufern des Valle di Lei und fuhren am nächsten Morgen über den Passo di Angeloga ins Valle San Giacomo ab. Dort galt es die schmale Durchgangsstraße, die das Hochtal erschloss, zu überqueren.


    Bei Cimaganda ging es wieder steil den Berg hinauf und zwischen Piz Corbet und Piz Pombi hindurch ins Valle Mesolcina. Sie waren wieder in der Schweiz. Obwohl Kisi meinte, im Zipfel der Lombardei, der in den Kanton Graubünden hineinragte, sicherer gewesen zu sein, hatte sie in der Nähe von Soazza in einem Heustadel ein Zwischenlager einrichten lassen. So konnte die Gruppe zum ersten Mal seit unzähligen Nächten unter einem Dach schlafen. Doch das war nicht der Grund für den Zwischenstopp. Es galt Proviant aufzunehmen, den ein paar Helfer bereits Monate zuvor hier wie auch an anderen geheimen Orten versteckt hatten. Unter den Bodenbrettern des Holzschuppens war auch ein kleines benzingetriebenes Stromaggregat zusammen mit einem medizinischen Apparat verborgen, den die Teilnehmer der ungewöhnlichen Expedition aus der Zeit im Gletscher kannten. Denn nicht nur die Medikation der Entführten musste neu eingestellt, sondern auch deren Elektroschocktherapie aufgefrischt werden.


    Abdul ließ Frans de Jong sich als Ersten auf dem Boden des Stadels auf den Rücken legen. Alle wussten, was kommen würde, auch wenn sie bisher noch nicht zugesehen hatten, wie andere aus ihrer Gruppe behandelt wurden. Sie kannten die Therapie nur von sich selbst – und sie freuten sich alle darauf. Denn die Elektroschocks hatten in ihrem Bewusstsein neue Türen geöffnet, durch die das Wissen nur so hereingeströmt war. Sie waren beinahe süchtig nach der Hochspannung, die ihre Gehirnregionen, die für Erinnerungen und Lernen zuständig waren, während der Anwendungen durchfloss.


    Wie immer nahm Kisi die Steuerungsknöpfe am mattsilbrigen Gerät zwischen ihre schlanken Finger und erhöhte nach und nach die Stromstärke und die Zeit, in denen die Elektronen flossen. Natalija beobachtete sie ganz genau, denn sie hatte vor, dass sie Kisis geheimes Wissen einmal selbst anwenden und an die nächste Generation weitergeben wollte. An die Generation, die in ihrem Bauch heranwuchs.


    Doch Kisi ging bei Frans nicht so behutsam vor, wie sie das bei Natalija tat. So kam es Natalija jedenfalls vor. Sie begann von Anfang an mit mittlerer Stärke und ließ den Stromstoß über zwanzig Sekunden durch das Gehirn des Südafrikaners jagen. Dann machte sie eine Minute Pause und drehte den Regler fast bis an den Anschlag auf. Natalija war sich sicher, dass sie selbst noch nie eine solch hohe Spannung verabreicht bekommen hatte. Kisi kippte den Schalter, und es hob Frans de Jongs Körper nach oben. Sein Kopf zuckte hin und her, und sein ganzer Körper zappelte. Seine angewachsenen Ohrläppchen glühten.


    Natalija glaubte ein sadistisches Grinsen auf Kisis Gesicht zu sehen, so als würde es ihr große Befriedigung bereiten, den Mann zu quälen. Sie konnte nicht wissen, dass Kisi nicht bei allen ihren Schützlingen eine Neuprogrammierung des Gehirns wollte. Bei Frans de Jong wollte sie das Gehirn erlöschen lassen, Schritt für Schritt. Seinen Sexualtrieb hatte sie – und das war ihr das Wichtigste – bereits in den ersten Wochen im Gletscher ein für alle Mal ausradiert. Jetzt würde sie ihm nach und nach die Sinne rauben. Sie hatte sich zunächst für seinen Geruchssinn entschieden.


    Ein wenig vorsichtig legte sich Natalija auf die Stelle neben Frans, als Kisi mit dessen Behandlung fertig war. Er war sofort eingeschlafen und schnarchte wie ein alter Ehemann.


    »Keine Angst«, beruhigte Kisi ihre beste Schülerin. »Bei dir brauche ich nicht so viel.«


    Abdul brachte routiniert die Elektroden an Natalijas Kopf an, und schon bald spürte sie den Strom durch ihr Gehirn strömen. Währenddessen verabreichte ihr Abdul die Spritze.


    Nach der Behandlung schlief auch Natalija. Als sie erwachte, konnte sie sich nur noch mit Mühe an die Gletscherhöhle erinnern. Aber welche Rolle sollte auch eine Gletscherhöhle spielen? Es war wichtig, dass sie hier unter ihresgleichen, in ihrer Gruppe der Berufenen war. Alles, was zählte, war das Morgen. Das Morgen einer besseren Welt.


    Bis sie diese bessere Welt errichten konnten, so hatte es ihnen Kisi beigebracht, hatten sie die Prüfung dieser Tour hinter sich zu bringen. Doch gerade als sie sich an den Schnee gewöhnt hatten, wurde dieser zur Mangelware. Das Calancatal, das sie am nächsten Tag nach Überschreitung des Fil de Dragiva erreichten, war vollkommen aper. Sie befestigten ihre Ski an den Rucksäcken und stellten die Einstellung der Tourenskistiefel auf »Gehen«. In den im April bereits grünen Bergwäldern hätte die Truppe ein ungewohntes Bild geboten, daher ließ Kisi ausschließlich nachts marschieren.


    Nach Buseno erfolgte wieder ein Aufstieg auf Brettern und Fellen zwischen Piz de Molineri und Pizzo di Claro hindurch. Auf der hinteren Seite des Bergrückens lag das Valle Leventina, wo die Gefahr der Entdeckung groß war. Denn dieses Tal war nicht nur dichter bewohnt als die beinahe ausgestorbenen Hochtäler, es führen auch eine Autobahn und eine Schnellstraße hindurch. Als sie die Cima dell’Uomo bestiegen, um wieder Schnee unter die Ski zu bekommen, war diese Gefahr zunächst gebannt, doch es ging bereits am nächsten Tag wieder hinab ins Tal des Flüsschens Verzasca, wo der Schnee bereits vergessen schien. Hier in dem wilden steilen Tal schlich die Karawane bei Nacht zwischen den Dörfern Lavertezzo und Vogorno hindurch, um die Madom da Sgióf, eine schroffe Pyramide, in Angriff zu nehmen. In der menschenleeren Gegend des Tessin waren Skitourengeher eine Seltenheit, und Kisi ließ weiterhin nur nachts gehen, was das Unternehmen alles andere als ungefährlicher machte.


    Das Valle di Vergeletto überschritten sie jedoch wieder bei Tag über die im Norden des Tals gelegene Kette, die Pizzo Cramalina, Rosso di Ribia, Pizzo di Porcaresc und Pioda di Crana bildeten. Die gelungene Überschreitung feierten sie mit einem weiteren Stadelaufenthalt in der Nähe von Crevoladossola. Dort spielte sich das Gleiche ab wie drei Tage zuvor. Kisi quälte Frans de Jong mit den Elektroschocks und verwöhnte die anderen geradezu damit.


    Pizzo Albiona, Pizzo Giezza, Camoscellahorn, Pizzo Straciugo hießen die nächsten Überschreitungen, die sie mit einem Biwak am Zwischbergenpass beendeten. Für die meisten Hochtourengeher, die im Frühjahr diese Gegend aufsuchten, begannen die Routen in Saas Fee, das sie am nächsten Morgen erreichten. Von dort ging es in einer guten Woche auf den Mont Blanc: Die klassische Haute Route hatte hier ihren Ausgangspunkt.


    Nach dem Tessiner Flachland wurde es endlich wieder hochalpin. Zudem befanden sie sich nun wieder in Italien, was Kisi sichtlich entspannte. Auch wenn die vielen anderen Skitourengeher, die die Haute Route unternahmen, ihnen entgegengingen, denn der Klassiker führte von Chamonix nach Zermatt, so waren doch genug Skialpinisten auf die einzelnen Gipfel unterwegs, dass die Achtergruppe nicht weiters auffiel.


    Sie wechselten wieder in den Tagesbetrieb. Es wäre auch lebensgefährlich gewesen, bei Nacht über die Gletscher zu gehen. Sie trauten sich sogar in die üblichen Bergsteigerunterkünfte entlang der Route. Biwaks im Freien hätten in dieser hochfrequentierten Gegend auch Argwohn erregt. Kisi hatte also in weiser Voraussicht von unterwegs per Satellitentelefon Nachtlager in den Hütten und Talpensionen gebucht.


    Donnerstag, 4. April, 8 Uhr 50

    Flughafen Innsbruck


    Natürlich war es lächerlich, die 215 Kilometer Luftlinie zwischen Zürich und Innsbruck mit dem Firmenjet zurückzulegen. Der Flug dauerte inklusive Start und Landung gerade einmal fünfzehn Minuten. Und Sonndoblers Chauffeur musste die gepanzerte Limousine sowieso über St. Gallen und Landeck in die Hauptstadt Tirols fahren, damit er Sonndobler und seine Sekretärin Annemarie Käppli dort abholen und in das knapp fünfzig Kilometer entfernte Schloss Osterbach chauffieren konnte. Doch ein Bankenvorsteher wie Albert Sonndobler wollte zum wichtigsten Osterbacher-Treffen seit langer Zeit – wenn es nicht das wichtigste seit Gründung der Organisation war – eindrucksvoll per Businessjet anreisen.


    Seine Gulfstream parkte nun auf dem Vorfeld des internationalen Flughafens der Tiroler Landeshauptstadt in Innsbruck-Kranebitten neben denen der großen amerikanischen Unternehmen und Banken, für die sich die Benutzung der Jets wenigstens gelohnt hatte, sowie neben einigen Regierungsfliegern der politischen Führerinnen und Führer der Industrienationen. Nur die meisten deutschen Wirtschaftsbosse waren ihrem Bescheidenheitszwang gehorchend mit Linienmaschinen zum Innsbrucker oder auch dem Münchner Flughafen gelangt, um von dort mit ihren – ebenfalls vorher dort geparkten Limousinen – ins Osterbach-Tal zu fahren. Freilich hatten es die Vertreter der großen in München ansässigen Weltkonzerne am einfachsten, am Tagungsort zu erscheinen; sie waren direkt über die Autobahn A95 nach Süden gezischt, um das versteckt gelegene Tal zu erreichen.


    Das Osterbach-Tal befand sich auf deutscher Seite der Grenze, an der es schon lange keine Grenzstationen mehr gab. Und so konnten die vielen ausländischen Gäste gar nicht unterscheiden, ob sie nun in Tirol oder in Bayern landeten oder aus ihren Autos ausstiegen. Es war ihnen auch vollkommen egal. Sie waren an der Geburtsstätte der Osterbacher-Bewegung angekommen, und das zählte. Hier im Tal, das nur durch eine Privatstraße erschlossen und daher perfekt abzuschirmen war, wehte der Osterbacher-Geist, mit dem sich Anfang der 1950er Jahre die wichtigsten Wirtschafts- und Politikführer zusammengeschlossen hatten.


    Seit diesem ersten Meeting, das der Organisation ihren Namen gegeben hatte, hatte kein Jahrestreffen mehr an diesem Ort stattgefunden. Das Hotel, das sich ein Schriftsteller und Philosoph 1914 in das Wetterstein-Gebirge hatte bauen lassen, war seit seiner Gründung ein Ort des geistigen und politischen Austauschs gewesen. In diesem Sinn waren die Osterbacher 1952 von Diplomaten und Vordenkern eines Miteinanders der Nationen gegründet worden. Damals war keineswegs beabsichtigt gewesen, dass eines Tages handfeste Wirtschaftsinteressen die Tagungen bestimmen würden. Doch spätestens seit der Ölkrise in den 1970er Jahren war auf den Meetings immer häufiger und immer intensiver genau darüber gesprochen worden. Schließlich hatten die größten New Yorker Familien und Banken (die zumeist identisch waren) die Treffen dazu genutzt, ihre globalen Strategien den von ihnen finanzierten Großunternehmen einzuimpfen. Dass dabei die hohe Politik mit am Tisch saß, sprach Bände über die Verflechtungen zwischen Geld und Macht, die sich in den Jahrzehnten entwickelt hatte.


    Mittlerweile wurden die Osterbacher-Jahrestreffen genauso geschützt wie die G20-Treffen. Die Sicherheitsvorkehrungen ließen sich die Osterbacher selbstredend von den Staaten bezahlen, die die Ehre hatten, Schauplatz ihrer Treffen zu sein. Das Osterbach-Tal bot dafür ideale Voraussetzungen. Die wenigen Forst- und Wanderwege rund um das Hotel wurden wie die Privatstraße von mobilen Einheiten des Bundesgrenzschutzes abgeriegelt. Auf den Höhenrücken und Hügeln rund um das Hotel waren vor Wochen nachts Flugabwehrgeschütze der Bundeswehr aufgestellt worden. Die nächste Kaserne der Gebirgsjäger lag nur wenige Kilometer entfernt. Die Bevölkerung war mit dem Hinweis, es müsse eine integrierte Antiterrorübung von Polizei, Grenzschutz und Bundeswehr abgehalten werden, aus dem sonst gut besuchten Naherholungsgebiet ausgesperrt worden. Vor dem Hintergrund des Anschlages auf St. Moritz rebellierte selbst die sonst so freiheitsliebende bayerische Bevölkerung nicht gegen diese Maßnahme.


    Das Hotel Schloss Osterbach lag auf einer Anhöhe rechts am Ende des Tals. Die bewegte Geschichte des Fünf-Sterne-Hauses umfasste Beschlagnahmungen durch die US-Armee nach dem Zweiten Weltkrieg, Wiederaufbau nach einem verheerenden Brand und die Umgestaltung zu einem neumodischen Luxury Spa and Cultural Hideaway, in das sich Musiker, Schriftsteller, aber gern auch mal ehemalige deutsche Außenminister für ein Wochenende zurückzogen, an dem man unter sich war und den Bademantel den ganzen Tag nicht ausziehen musste. Abends traf man sich in einem der Säle zu Kammermusik und Literaturlesungen. Das von Grünspan überzogene spitze Kupferdach des Turms war als Symbol für die Erfrischung von Körper und Geist durch angeregte Diskussion und entspannendes Bad im ganzen Land bekannt.


    Sonndobler und Käpplis Gepäck wurde direkt aus der Gulfstream in die S-Klasse verladen. So lange blieben die beiden noch auf den hellen Ledersesseln im Flugzeug sitzen.


    Käppli hatte die vergangenen zwei Wochen nach ihrer Rückkehr aus New York vor allem damit zugebracht, die Termine zu koordinieren, die ihr Chef ab der Ankunft im Hotel Schloss Osterbach im Viertelstundentakt zu absolvieren hatte. Es ging darum, möglichst viele der Mitglieder von seiner anstehenden Präsidentschaft persönlich in Kenntnis zu setzen. Jeder wusste zwar, dass die Strippen in den Häusern gezogen wurden, die Sonndobler vor vierzehn Tagen in und um Manhattan besucht hatte. Doch jedem Osterbacher musste das Gefühl vermittelt werden, eine Entscheidung, die so weitreichend war wie die über die Person des neuen Vorsitzenden, auch selbst mitgetragen zu haben. Auch wenn es keine offizielle Wahl gab und der Nachfolger von Lex Kayser am Samstagabend am Höhepunkt des Treffens einfach von den Vertretern des Harten Kerns verkündet werden würde, war die Einhaltung dieser Informationspolitik doch mehr als reine Höflichkeit. Es wäre dumm gewesen zu riskieren, dass sich scheinbar wichtige Osterbacher wie die deutsche Kanzlerin oder der Vorstand eines französischen Chemieriesen mitten in der Auguration womöglich dem Kandidaten gegenüber ablehnend geäußert hätten. So etwas konnte durchaus vorkommen. Die Osterbacher nahmen ihren Grundsatz, unter sich stets ohne Scheu das offene Wort zu führen, durchaus ernst. Daher musste Sonndobler die wichtigsten vierzig bis fünfzig Mitglieder am Donnerstag und Freitag in einem Nebenraum oder auf einem kurzen Spaziergang in den Gartenanlagen des Hotels über seine bevorstehende Ernennung in Kenntnis setzen.


    Annemarie Käppli hatte auch diese Aufgabe mit der ihr eigenen Akribie und Zuverlässigkeit erledigt. Sie überreichte Sonndobler einen Umschlag, in dem sein Ablaufplan auf die Minute genau festgelegt war. Sonndobler zog die drei Seiten DIN-A4-Papier heraus und überflog sie.


    »Oh, mein Gott, das werden zwanzig bis dreißig Espressi und eine unzählige Menge von Petit Fours pro Tag«, sagte er lächelnd. Er war mit der Arbeit seiner Vertrauten hoch zufrieden.


    »Wenn du nicht so lange tagen müsstest jede Nacht, dann wüsste ich schon, wie du sie wieder abtrainierst«, gurrte Käppli.


    »Ich bin sicher, dass du auch nachts um drei den Weg in meine Suite findest.«


    »Ich nehme einfach die Verbindungstür zu meinem Dienstbotenzimmer.« Auch Annemarie Käppli lächelte. »Ich wünsche dir viel Glück, Albert«, flüsterte sie. Ab jetzt mussten sie sich wieder geschäftsmäßig siezen.


    »Für Sonntag ist alles vorbereitet?«, fragte Sonndobler, ohne auf die Gefühlsanwandlung seiner Geliebten zu reagieren.


    »Seit drei Wochen alles gebucht und alle Vorbereitungen getroffen. Wir werden die allerersten Gäste dort oben sein. Hat sehr viel Geld gekostet. Der Pariser Alpenverein hat höhere Preise als ein Sechs-Sterne-Hotel aufgerufen.«


    »Die wissen, was sie da haben. Aber das ist es wert. Die Männer vom Harten Kern werden Augen machen, wenn wir sie da hinfliegen!«


    »Darauf kannst du Gift nehmen.« Sie drückte seinen Handrücken und zog ihre Hand rechtzeitig von der seinen weg, als der Pilot die Cockpittür öffnete und in das Passagierabteil trat.


    »Alles bereit zur Abfahrt, Herr Vorstandsvorsitzender«, meldete er.


    Sonndobler stutzte. »Sind Sie neu?«


    »Pasquale hat eine Schulung auf das kommende Gulfstream-Muster, das wir im Sommer übernehmen. Er ist in Nevada zur Ausbildung. Mein Name ist Gil, Herr Dr. Sonndobler. Ich werde Sie die nächsten Wochen fliegen.«


    »Na gut, herzlich willkommen, Gil. Ich hoffe, Sie sind ein ebenso fähiger Pilot wie unser Pasquale.«


    »Royal Air Force, ein paar Jahre Concorde und dann Royal Family, Herr Dr. Sonndobler.«


    »Na, das ist mal ein Lebenslauf im Zeitraffer. Gefällt mir, Gil.« Sonndobler wollte bereits die drei Stufen aus dem Privatjet auf den Asphalt des Flughafens hinabsteigen, doch dann drehte er sich noch einmal um. »Woher können Sie so gut Deutsch, Gil?«


    »Mutter aus Bad Nauheim.«


    »Ein Hesse. Na dann, Erbarmen!«, witzelte Sonndobler in Anspielung auf ein deutsches Lied, das sie bei den Banker-Partys immer zu später Stunde sangen, um die Kollegen aus Frankfurt zu ärgern.


    Gil schaute ihn nur verständnislos an.


    Wie sollte Sonndobler auch wissen, dass »Erbarmen« im Verhaltensrepertoire von Gil nicht einprogrammiert war.


    Freitag, 5. April, 16 Uhr 36

    Auf der Aiguille du Goûter, 3817 Meter ü.NN.


    Das Mer de Glace im Mont-Blanc-Massiv war zu dieser Jahreszeit mit Tourengehern aus aller Herren Länder überfüllt. Für die Skiwanderer rund um Natalija, die immer noch keine Ahnung davon hatte, dass sie jemals anders geheißen hatte, war klar, dass sie auf die Spitze Europas, auf den Mont Blanc, ziehen würden. Sie stellten Kisi keine Fragen nach dem Warum. Kisi hatte bisher alles so wunderbar arrangiert, und diese lange Tour über zwei Wochen war das Schönste, was die meisten von ihnen jemals erlebt hatten. Längst hatten sie sich an die Höhe, die Etappenlängen, die Anstiege und die Abfahrten gewöhnt. Sie waren von Anfang an recht gut akklimatisiert gewesen, nachdem sie eine lange Zeit im Roseggletscher auf einer Höhe von fast dreitausend Metern verbracht hatten. Die ungezählten Höhenmeter der letzten beiden Wochen hatten ihre Kondition gestählt. Sie wären unter Kisis Führung nicht nur auf alle mit Ski besteigbaren Alpengipfel, sondern auch auf den Himalaja, die Anden und durch die Antarktis gestiefelt.


    Die Spritzen, die ihnen Kisis Helfer mittlerweile Nacht für Nacht im Schlaf verabreichte, um die Verluste durch Schwitzen und gesteigerten Grundumsatz zu kompensieren, trugen dazu bei, dass dieses blinde Vertrauen in ihre Führerperson ebenso aufrechterhalten blieb wie die Amnesie, die die Elektrokrampftherapie, die Hypnose und die Psychopharmaka hervorgerufen hatten. Die Gruppe war trotz aller Strapazen glücklich und zufrieden. Sie hielten beim Abendessen in der Hütte zusammen, redeten nicht mit Außenstehenden und gingen wie üblich früh zu Bett. Niemand hatte Verdacht geschöpft.


    Der lange Aufstieg am letzten Tag der Tour führte vorbei am Aiguille du Diable, am Grand Capucin und am Mont Maudit unterhalb des Mont-Blanc-Gipfels vorbei.


    Nach acht Stunden Aufstieg erreichten sie ihr Ziel. Auf einem Grat, hinter dem es unendlich in die Tiefe zu gehen schien, stand ein riesiges Gebilde aus Metall. Die Außenhülle des Objekts schimmerte rotgolden im Schein der untergehenden Sonne.


    So etwas hatte Natalija noch nie gesehen. War ein Raumschiff mitten im Hochgebirge gelandet? Sollte es sie in eine andere Welt bringen? Kisi war alles zuzutrauen.


    Die Truppe stand mit großen Augen vor dem ellipsenförmigen Zylinder, der da auf dem Grat in knapp viertausend Metern Höhe stand. Zwei der drei Helfer von Kisi gingen auf ihren Steigeisen weiter zu diesem unwirklich anmutenden Gebilde. Sie stiegen eine Treppe hoch und brauchten sich an der Tür nicht lange aufzuhalten, denn offenbar hatten sie einen Schlüssel für das Schloss. Dann sah man von außen plötzlich zwei helle Blitze durch die unregelmäßig gesetzten blau verglasten Fenster, und es knallte im Inneren des Objekts. Kisi gab der Seilschaft mit einem kurzen Kopfnicken das Zeichen, den drei Männern in das Metallgebilde zu folgen. Natalija betrat als eine der Ersten die Treppe, dann öffnete sie die Tür und ging hinein.


    Das Gebäude war innen so ganz anders. Es bestand aus hellem Holz. Eine Filmkulisse? Wer konnte so ein riesenhaftes Bauwerk hier in dieser Höhe errichtet haben?


    Die beiden Männer, die als Allererste in das Gebäude gegangen waren, kamen den runden Gang entlang und sagten zu Kisi nur: »Sauber.« Daraufhin wies Kisi ihre Schützlinge an, in den unteren Räumen des Zylinders Quartier zu beziehen. Sie stiegen eine steile Treppe hinab und gelangten in Räumlichkeiten, die wie Kellerabteile aussahen. Überall standen Wasser- und Softdrink-Kästen und eine stattliche Anzahl von Kühlschränken.


    Was war das für ein seltsamer Ort? Natalija wagte nicht, Kisi diese Frage zu stellen. Und das musste sie auch nicht tun, wie sie wusste. Kisi würde rechtzeitig alles erzählen und ihnen auch eröffnen, was sie hier überhaupt taten. Vorerst befahl sie, die Schlafsäcke auszurollen und sich auszuruhen. »Ich habe morgen eine Überraschung für euch!«, sagte sie, als alle in den Daunensäcken lagen. »Hier gibt es nagelneue Duschen! Das habt ihr euch nach all der Zeit redlich verdient.«


    Freitag, 5. April, 19 Uhr 20

    St. Moritz, Pizzeria Diamond


    »Ich finde das so derartig beschissen.« Thien Baumgartner kaute zornig auf seiner Thunfisch-Pizza herum. »Diese Osterbacher-Tagung läuft seit gestern, und wir hocken hier in diesem verdammten St. Moritz rum.«

  


  
    Markus Denninger hatte sich ein Kalbsschnitzel Milanese bestellt. Er machte einen entspannteren Eindruck. »Wie oft noch, Thien? Wir haben da nichts verloren. Die Terroristen werden niemals dort hingehen. Sie kommen da nicht rein. Das ganze Osterbach-Tal ist abgeriegelt. So ist das bei diesen Veranstaltungen. Die brauchen uns da nicht.«


    »Aber die Entführten sind allesamt Osterbacher. Auch das habe ich dir schon hundert Mal gesagt. Ich habe alles dazu gelesen in den letzten Wochen.«


    »Die Verschwörungsschriften von diesem Esoterik-Verlag, der auch alle paar Monate ein neues Buch über die Invasion der Außerirdischen herausgibt, ich weiß.«


    Thien spießte mit der Gabel eine unschuldige Karottenscheibe in seinem gemischten Salat auf, als würde er einem der Kidnapper einen Dreizack direkt ins Herz rammen.


    »Welchen Sinn sollte es machen, dort hinzugehen, wo die halbe Bundeswehr und der Grenzschutz auf hundertfünfzig Menschen aufpasst?«, setzte Denninger hinzu.


    »Ich kann dir sagen, welchen Sinn das macht«, entgegnete Thien. »Sie wollen sie dort einschleusen. Sie haben sie manipuliert mit den Elektroschocks und mit den Medikamenten, die wir gefunden haben. Sie wollen sie als Schläfer oder als Maulwürfe oder als U-Boote einschleusen, um …«


    »Das hast du auch schon hundert Mal gesagt«, unterbrach ihn der Elitekämpfer. »Und du hast es diesem Beat Steiner gesagt. Und ich habe es meinem Führungsoffizier gesagt. Also, wenn da drüben so was passiert, meinst du nicht, das fällt auf? Entspann dich!«


    »Markus, meine Frau ist mit dabei. Sie ist mittlerweile im vierten Monat schwanger. Wenn sie noch lebt. Ich will sie endlich befreit wissen. Mir ist es scheißegal, was diese verfluchten Osterbacher dort treiben. Ich will meine Sandra wieder. Dass du das nicht verstehst!«


    »Ich verstehe es ja. Ich war mit ihr zusammen, bevor du sie geschwängert hast.«


    »Bevor du offiziell vermisst gemeldet und kurze Zeit später für tot erklärt wurdest!«


    »Haben wir das nicht auch schon mindestens hundert Mal besprochen? Sie ist deine Frau, Thien, ja, das habe ich verstanden.«


    Thien schob den Teller mit der zur Hälfte gegessenen Pizza von sich weg. »Ich hab keinen Appetit mehr. Mir geht die ganze Sache dermaßen auf den Sack. Die tagen da ganz in der Nähe von Sandras Heimatort, und wir hocken hier rum.«


    »Wenn es irgendeinen Hinweis gibt, dann bekommen wir sofort Bescheid, das weißt du.«


    »Sie sind seit mindestens zwei Wochen aus dieser verdammten Höhle weg. Keine Spur von denen. In welches Loch haben sie sich diesmal verkrochen?«


    »Nicht in eine der winterbewarteten Hütten in der Schweiz, Österreich oder Italien. Wenn sie das getan hätten, hätte uns der jeweilige Alpenverein verständigt.«


    »Ja, ja, Alpenvereinshüttenwarte. Wenn die jetzt schon Terroristenjäger sind, dann Prost!« Thien nahm einen großen Schluck von seiner Apfelschorle.


    »Sie sind sicher über irgendeinen Weg nach Italien. Da versteckt es sich meinem Gefühl nach am leichtesten«, sagte Markus Denninger, und das auch bestimmt schon zum hundertsten Mal.


    »Dein Gefühl in Ehren … Mein Gefühl sagt mir, dass sie zu den Osterbachern unterwegs sind, um sich dort reinzuhauen, irgendwie.«


    »Schwachsinn. Sie sind alle offiziell für tot erklärt.«


    »Warst du auch mal.«


    »Bin ich immer noch.«


    »Das ist ja mal endlich eine Neuigkeit.« Thien staunte nicht schlecht. »Dann weiß niemand, dass du Markus Denninger bist?«


    »Niemand außer dir.«


    »Und wenn ich das jemandem erzählt hätte?«


    »Hätten sie dich für verrückt erklärt.«


    »Mit Freunden wie dir braucht man keine Feinde, Markus.«


    »Davon haben wir auch schon genug, findest du nicht?«


    »Darauf noch mal: Prost!«


    Samstag, 6. April, 19 Uhr 30

    Hotel Schloss Osterbach


    »Alles wunderbar gelaufen.« Sonndobler kam gerade aus der Dusche, als Annemarie Käppli durch die Verbindungstür zwischen ihrem einfachen Zimmer und seiner Suite trat. Sie war bereits fertig umgezogen für das große Galadiner, das um 20 Uhr im Konzertsaal des Hotels stattfinden sollte.


    »Das freut mich. Auch die Russen?«, fragte Käppli nach.


    »Die Amis, die Russen, die Chinesen. Alle wollen mich unterstützen. Die New Yorker haben wohl tatsächlich Wort gehalten und ihre Leute überall auf der Welt instruiert. Es ist eigentlich nur noch Formsache, dass sie mich beim Diner ausrufen.«


    Sie ging zu ihm, zog ihm das Handtuch von den Hüften und nahm seinen Penis in die Hand, der sofort in Habtachtstellung halb erigierte. »Mein Held«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Jetzt nicht, ich muss in einer Viertelstunde unten sein.«


    »Das schaffst du doch locker, mein Liebling«, gurrte sie und grub die Fingernägel in sein anschwellendes Teil.


    »Lass es uns lieber später und in aller Ruhe machen. Heute stehe ich nicht bis um drei Uhr an der Bar, wir müssen morgen ja früh raus.« Er nahm ihre Hand von seinem Gemächt und verschwand in der Ankleide.


    »Du hast recht, ich bin eh frisch geduscht und geschminkt.« Sie setzte sich ein wenig pikiert auf eine Couch, schlug die Beine übereinander und wartete, bis er in Hemd und Smokinghose aus dem begehbaren Schrank zurückkehrte.


    Er band sich seine schwarze Schleife, schloss den Kummerbund und schlüpfte in die schwarz glänzenden Lackschuhe, die in der Garderobe standen. Dort hing auch die Jacke, die er überstreifte, um sich dann mit einem »Wie sehe ich aus?« vor Käppli aufzubauen.


    »Wie der Chef der Osterbacher. Der Herr der Welt, des Sonnensystems und des Universums.«


    Sonndobler lachte. »Ja, wenn’s nur so wäre.«


    »Was würdest du dann tun, Albert?«


    Sonndobler drehte sich um und blickte lange in den Spiegel, der neben der Garderobe hing. Schließlich sagte er: »Ich würde die Ungerechtigkeit aus der Welt schaffen. Ich würde dafür sorgen, dass kein Kind mehr verhungert auf dieser Welt.«


    »Warum tust du es nicht?«


    Wieder brauchte Sonndobler eine gerüttelte Zeitspanne, um seine Gedanken zu ordnen und eine Antwort zu finden. »Ganz ehrlich? Weil ich nicht weiß, wie man es anstellt. Das menschliche Dilemma. Je besser es den Menschen geht, desto stärker vermehren sie sich. Und dann reicht es nicht mehr für alle. Das ist bei allen Populationen so. Überbevölkerung führt in die Katastrophe. Stichwort Lemminge. Auch wenn widerlegt ist, dass sie Massenselbstmord begehen, in dem sie von Klippen springen, so führt ihre hohe Vermehrungsrate doch zu Massenwanderungen, auf denen sie sterben. Beim Menschen ist es das Gleiche. Sollen wir also mit Medizin und Hygiene dafür sorgen, dass jedes Kind in Afrika und Asien überlebt? Oder, ganz hart gesagt, sollten wir froh sein über jedes Leben, das vergeht, bevor es weiteres Leben in die Welt setzt?«


    »Ich habe dich gefragt. Gegenfragen sind nicht erlaubt.«


    Er drehte sich wieder zu ihr um. »Ich kenne die Antwort nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass es so nicht weitergehen kann. Die Überbevölkerung gefährdet schließlich auch unseren Wohlstand. Sie gefährdet alles. Sollen wir die Leute dazu erziehen, dass sie nur ein Kind bekommen? Sollen wir sie dazu zwingen? Oder sollen wir …«


    »… sie bewusst reduzieren?«, unterbrach ihn Käppli und beendete damit zugleich seinen Satz.


    »Sag du es mir, Annemarie«, forderte Sonndobler mit verzweifeltem Gesicht.


    »Ich bin nicht der Herr der Welt.«


    »Wenn ich es nicht mache, dann macht es jemand anderer. Und wer weiß, ob er es schlimmer macht als ich.«


    »Oder besser.«


    »Oder besser. Wer weiß. Und ich kann ja nicht den Lauf der Dinge ändern. Auch der oberste Osterbacher ist von all diesen Leuten und ihrer Zustimmung abhängig. Und von denen bricht auch keiner aus seiner Rolle aus, weil er Angst hat, dass er dann nicht mehr dazugehört. Wir sind auch nur Gefangene unserer eigenen Gruppendynamik.«


    »Und die Opfer dieser Gruppendynamik sind die Kinder in den Drittweltländern.«


    »Du meinst also, ich sollte versuchen, es zu ändern?«


    Sie wurde eine Spur leiser, was ihren Worten nur eine noch größere Eindringlichkeit verlieh. »Natürlich solltest du das. Du hast vor drei Minuten gesagt, du willst, dass kein Kind mehr verhungert. Also musst du es versuchen. Wenn nicht du, wer dann?«


    »Nur wie?«, schrie Sonndobler. Die Ereignisse der letzten Wochen waren nicht spurlos an seinem Nervenkostüm vorübergegangen. Wenn er ehrlich gegenüber sich selbst war, musste er zugeben, kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen.


    »Komm, lass uns nach unten gehen«, schlug sie vor. »Du hast ja Zeit. Du bist der jüngste Osterbacher-Präsident seit vielen Jahrzehnten.«


    »Erst einmal muss ich es werden.« Sonndobler hatte seine Contenance wiedergefunden und konzentrierte sich auf das vor ihm liegende Ereignis. So, wie er es an der Business School gelernt hatte. Das Ganze im Blick, aber die Augen auf den nächsten Schritt gerichtet.


    Sie legte Sonndobler den Ablaufplan des Abends, seine Inaugurationsrede und eine Broschüre mit Informationen zu allen anwesenden Osterbachern auf das Sideboard. Die Daten stammten aus dem MIP-System. Sonndobler würde sie in der Jackettinnentasche tragen, für den Fall, dass sein Smartphone keine Internetverbindung zum MIP-Server aufbauen konnte.


    Wortlos ging sie zurück in ihr Zimmer. Wie immer bei solchen Anlässen würde sie fünf Minuten vor Sonndobler auf dem Parkett stehen, um zu entscheiden, wann der richtige Zeitpunkt für sein Erscheinen gekommen sei. Ein Albert Sonndobler durfte weder als Erster noch als Letzter zu einem Anlass erscheinen. Es galt genau den Moment abzupassen, zu dem genug weniger Wichtige bereits mit den Champagnerschalen an den Stehtischen im Vorraum des Bankettsaales warteten, um seine Ankunft als Publikum zu würdigen. Andererseits durften die sehr Wichtigen noch nicht anwesend sein, denn die musste Sonndobler einzeln in Empfang nehmen, um seine Stellung als Zeremonienmeister vor den Augen der Unwichtigeren zu manifestieren. Mit einer SMS würde sie ihn rechtzeitig ins Zentrum des Geschehens lotsen.


    So geschah es auch diesmal. Sonndobler erhielt die Kurznachricht, nahm die Treppe nach unten, und alle Gesichter im Vorraum des Konzertsaales wandten sich ihm zu, als er um vier Minuten vor acht kopfnickend und händeschüttelnd dort erschien. Nur eine halbe Minute nach ihm tauchte die deutsche Kanzlerin in schwarzem Hosenanzug mit breitem, weißgesäumtem Revers auf. Für ihre vierundsechzig Jahre sah sie in letzter Zeit erfrischend jung aus. Man tuschelte allenthalben, ob sie sich nicht die Wangen, die von Schwerkraft und Amtsbürde in den letzten Jahren hinabgezerrt worden waren, hatte liften lassen. Doch nicht einmal die eher links stehenden Websites und TV-Kanäle hatten es gewagt, Archivbilder vergleichend nebeneinanderzustellen. Politiker reagierten auf Verletzungen ihrer Persönlichkeitsrechte immer rabiater, und die Schmerzensgelder, die Medienanwälte mittlerweile erstritten, hatten schon manche Publikation in die Pleite gerissen.


    Die lang gediente und mächtigste Frau Europas begrüßte Sonndobler herzlich. In ihrem Gefolge waren der Vorsitzende der größten deutschen Bank, die Chefs der Autobauer aus Stuttgart und Wolfsburg sowie die Versicherungsbosse aus München. Am Ende der Karawane der wichtigsten deutschen Manager schritt der drahtige Vorstandsvorsitzende des Luftfahrt- und Rüstungskonzerns aus dem Münchner Umland. Man sah ihm an, dass er noch kurz vor dem Empfang eine harte Trainingseinheit im Gym des Hotels hinter sich gebracht hatte. Der ehemalige Fallschirmjäger brauchte seine tägliche Ration Endorphine wie ein Junkie seinen Schuss. Zeugen berichteten hinter vorgehaltener Hand, dass er sich trotz seines Alters – auch er war Anfang sechzig – eine Waage neben die Tretmühle im Fitnesscenter stellen ließ. Er stellte das Sportgerät auf steilste Steigung oder höchstes Tempo, um dann so lange zu laufen, bis er drei Kilo Wasser verloren hatte. Danach stieg er mit einem Urwaldschrei vom Gerät und machte fünfzig Liegestütze. Keiner der Manager oder Politiker war annähernd so fit wie der Major der Reserve.


    Sie alle defilierten an Sonndobler vorbei und gaben ihm artig die Hand. Der hatte die entscheidenden Männer – und die wichtigste Frau – der wichtigsten Volkswirtschaft des Kontinents in den letzten Tagen gesprochen, und er war sich ihrer unvoreingenommenen Unterstützung sicher. Gleiches galt für die Wirtschaftsführer aus Frankreich, die nach der deutschen Delegation ankamen. Nur die Engländer hatten sich in den Gesprächen wie immer vornehm zurückgehalten. Letztlich würden die aber das tun, was ihnen die Amerikaner vorschrieben.


    Die Amerikaner kamen als Letzte an der Champagnerpyramide an, die das fleißige Personal des Hotels Schloss Osterbach in der Mitte des Raumes aufgebaut hatte. Wie gewohnt trugen die meisten von ihnen in Altväter Art zweireihige Smokings mit Weste darunter. Die Herren aus New York, die Sonndobler an dem Wochenende vor zwei Wochen besucht hatte, schüttelten seine Hand überschwenglich. Manche umarmten ihren Kandidaten sogar freundschaftlich.


    Endlich betrat der amerikanische Vizepräsident den Raum. Er war erst am Morgen in Bayern angekommen und hatte eine Entourage aus Botschaftern seines Landes und die Chefs der großen amerikanischen TV-Netzwerke und Zeitungen im Schlepp. Ihn zu sprechen war Sonndobler den ganzen Tag nicht gelungen, aber er war sicher, dass der zweitmächtigste Mann der Welt in die Pläne der New Yorker eingeweiht war, ihn am heutigen Abend zum Chef der Osterbach-Organisation zu küren.


    Nach der Abordnung der Amerikaner erschien die Delegation des Vatikans. Die Herren der Vatikanbank und der für die Finanzen des Heiligen Stuhls zuständige Kardinal im Staatssekretärrang mischten sich zusammen mit den Chefs des World Jewish Congress und der Organization of Islamic Cooperation unter die illustre Gesellschaft. Jeder wusste, dass sie die Männer mit dem geringsten offiziellen und mit dem größten inoffiziellen Einfluss waren. Der indische Stahl-Magnat, der aus welchen Gründen auch immer beim Anziehen zu lange gebraucht hatte, drückte sich im Rücken einer Servicekraft, die auf einem Silbertablett Valser Wasser für die Antialkoholiker reichte, in den Raum.


    Als alle angestoßen und am Champagner genippt hatten, öffneten sich die Flügeltüren zum Konzertsaal. Selbstverständlich überließen die Herren der deutschen Kanzlerin den Vortritt.


    Gleichzeitig mit dem Aufschwingen der Türen spielte das Kammerorchester der weltberühmten Münchner Philharmoniker unter der Leitung des Ersten Konzertmeisters auf. Die siebzehn handverlesenen Musiker würden an diesem Abend jenes Repertoire zum Besten geben, das sie im Sommer in den bayerischen Bergen im Rahmen ihrer Veranstaltung »Auf da Oim« zusammengestellt hatten. Sie begannen mit einer Kammerversion von Richard Strauss’ Alpensymphonie. Ein passenderes Stück konnte es kaum geben. Denn einerseits handelte das Werk vom Auf- und Abstieg des Menschen, der aus dem Nichts kommt und ins Nichts geht, während er dazwischen den Gipfel des Lebens mühsam erklimmt, wie das auf handgeschöpftem Gmunder Papier gedruckte Programm zu erläutern wusste, das auf den Tischen auslag. Andererseits war der Komponist im nahen München geboren und im noch näher gelegenen Garmisch-Partenkirchen gestorben, war also ein Kind dieser Region. Dass er als Präsident der Reichsmusikkammer während des Nationalsozialismus zu den Untaten des Regimes geschwiegen hatte, stand nicht im Programm. Es hätte auch niemanden im Saal interessiert, geschweige denn gestört. Wer von ihnen hätte zu einer solchen Zeit schon seine Karriere zugunsten des Heldentums aufgegeben? Oder zu irgendeiner anderen Zeit?


    Man setzte sich. Aufgrund der geringen Anzahl an Damen ging das schneller als sonst, denn bis auf wenige Ausnahmen musste nicht Tischnachbarinnen die Stühle unter dem Allerwertesten zurechtgeschoben werden. Die Osterbacher waren zu fast fünfundneunzig Prozent ein Männerverein, und dieses Mischungsverhältnis repräsentierte sehr gut die derzeit noch gültige Machtverteilung in den Vorstandsetagen internationaler Multis. Besonders im äußerst stark vertretenen Finanzsektor herrschten weiterhin quasivatikanische Verhältnisse. Freilich hatten die meisten Großmächtigen wie Sonndobler ihre persönlichen Assistentinnen mitgebracht. Aber Ehefrauen waren traditionell nicht bei den Osterbacher-Tagungen zugegen. Das war nirgends festgeschrieben, aber immer schon so gewesen. Die Assistentinnen hielten sich bei den Diners diskret im Hintergrund und speisten in einem Nebenraum mit den Chauffeuren und Bodyguards. Im Konzertsaal des Hotels Schloss Osterbach wäre auch gar kein Platz für sie gewesen. Sie wussten, dass sie zum Abschluss einer langen Nacht in den King-Size-Betten ihrer Chefs wieder das Kommando übernehmen würden.


    Der Küchenchef des Hotels hatte mit der Zusammenstellung des Menüs seine liebe Not gehabt. Normalerweise versuchte er regionale oberbayerische Klassiker auf Sterne-Niveau zu heben. Doch da seine Gerichte jeweils auch in Kosher- und Halal-Varianten zuzubereiten waren, schieden die meisten Schmankerl seines Repertoires wie Mousse von der Weißwurst an Schweinebratenjus aus. Er zog die sichere Variante vor, hielt sich an die Regeln des modernen Menüs und tischte als kalte Vorspeise Carpaccio von Rindsfilet mit Rucola und Parmesan auf, gefolgt von einer Safrancremesuppe mit Crevetten garniert. Nach dem Fischgericht, einem Wels, der angeblich aus dem um die Ecke gelegenen Walchensee, in Wahrheit aber aus einer ungarischen Aquakultur stammte, reichte das Servicepersonal ein Fichtennadel-Honig-Sorbet. Als Hauptgang servierte man Lammkotelett an einer provenzalischen Kräutersauce. Das Dessert war wahlweise ein hausgemachtes Tiramisu mit Orangenlikör oder in Cassis marinierte Feigen mit Zimteis. Selbstverständlich konnte alternativ oder komplementär zum Dessert auch aus einer Auswahl feinster Rohmilchkäse aufgefahren werden. Die Wahl des Zimteises war gewagt, so hatten die alle Eventualitäten bedenkenden Protokoll-Mitarbeiter den Koch und die Kollegen von der Protokoll-Abteilung des Bundeskanzleramtes wissen lassen, denn für viele war dieses Gewürz ein Synonym für Winter und Weihnachten, und hier in den Ausläufern der Alpen herrschte Anfang April bereits Frühling, außerdem war Weihnachten eindeutig ein christliches Fest. Doch es würde keine Proteste geben. Immerhin war Zimt auch in den Küchen im gesamten Orient ein fester Bestandteil der beliebtesten Speisen.


    Nach jedem Gang war eine kurze Rede vorgesehen. Den Anfang machte nach dem Carpaccio die Kanzlerin. Sie begrüßte im Namen des Bundespräsidenten die internationalen Gäste. Der friedensbewegte ehemalige evangelische Geistliche hatte sich strikt geweigert, mit der »Bande von Kriegstreibern und Globalisierungsgewinnlern« zusammenzutreffen, wie er der Regierungschefin in einem vertraulichen Telefonat mitgeteilt hatte. Der war seine Absage ganz recht gekommen. Auf diese Weise hatte sie ihn nicht als personifiziertes schlechtes Gewissen im Genick, wenn sie ein Waffengeschäft zwischen dem Luftwaffen-Major, einem seiner Kollegen von der Panzerindustrie oder den Stuttgartern mit ihren Lastwagen und einem der Regierungsvertreter aus Krisenregionen der Welt einfädelte. Und er konnte nicht in jener Begrüßungsrede, die er als oberster Repräsentant der Bundesrepublik hätte halten müssen, irgendjemanden mit seiner Gefühlsduselei nerven oder gar vergrätzen.


    »Meine sehr verehrten Damen und Herren«, begann die Kanzlerin, »Deutschland ist froh und glücklich, Sie nach so langer Zeit endlich wieder einmal auf unserem Boden zu wissen. Auf einem Boden, der ja im übertragenen Sinne auch der Ihre ist. Denn Ihre Organisation, die so viel mehr tut für die internationale Zusammenarbeit als manche UN-Abteilung, stammt ja von hier, aus diesem wunderschönen Tal. Ich möchte Ihnen die uneingeschränkte Unterstützung der Bundesregierung übermitteln. Wir sind auf dem Weg zur Liberalisierung der Märkte in den vergangenen Jahrzehnten ein großes Stück weiter gekommen. Ich bitte Sie jedoch auch, diese Freiheiten so zu nutzen, dass unsere Bevölkerung nicht wieder nach Regulierung und Kontrolle ruft. Geschäfte sowohl im Finanz- als auch im Rüstungssektor sind mit Augenmaß und mit Einfühlungsvermögen in die Volksseele zu betreiben. Das unschöne Wort des Raubtierkapitalismus macht nicht nur in meinem Land die Runde. Diese Stimmung ist gefährlich für uns alle. Ich wünsche mir, dass Sie alle bei Ihren Gesprächen an ein mögliches Zurückschwingen des Pendels denken. Dieses muss und kann verhindert werden, und wir werden weiterhin gemeinsam mit Ihnen prosperieren. In diesem Sinne wünsche ich uns allen gute Gespräche und einen regen Austausch.«


    Mit keiner Silbe war die Politikerin auf den Tod von Lex Kayser oder dessen Nachfolge eingegangen. War das ein Anzeichen dafür, dass sie auf Distanz zu den Osterbachern ging? Sie hatte an die Anwesenden ja durchaus kritische Worte gerichtet. In diplomatischen Zirkeln hätte man ihre kurze Ansprache sogar als ausgewachsene Standpauke verstanden. Oder war das nur professioneller Abstand, den sie wahren musste, falls doch einmal etwas von dem, was hier besprochen und entschieden wurde, nach außen drang? Dann könnte sie ihre Rede vorzeigen und sagen: »Ich habe besänftigend auf die Wirtschaftsführer dieser Welt eingewirkt.« Die Geschäfte zugunsten ihrer schnell wachsenden Volkswirtschaft würde sie ohnehin in den kleineren Runden einfädeln, die für Sonntag auf dem Plan standen.


    Nach der Safrancremesuppe stand der Mann auf, der als bisheriger Stellvertreter und nun als designierter Nachfolger von Lex Kayser als Chef der größten amerikanischen Versicherungsgesellschaft so etwas wie sein Erbe war. Bisher war der Mann, der irischstämmige Amerikaner Ian O’Flaherty, bei den Osterbachern noch nicht groß in Erscheinung getreten. Er war auf den meisten der Jahrestreffen dabei gewesen, seit er vor fünf Jahren in die Spitze des Unternehmens aufgerückt war. Stellte er eine Gefahr für Sonndobler da?


    O’Flaherty betrat die Bühne mit gut einstudierter Trauermine. Er sagte nur wenige Sätze: »Wir sind in diesem Jahr auch deshalb an diesem Ort zusammengekommen, um uns an die Historie der Osterbacher zu erinnern. Um uns vor Augen zu führen, dass wir uns zur Aufgabe gemacht haben, die Welt als eine bessere zu hinterlassen. Dass wir über unser Vorgehen in den nächsten Jahren hier im schönen Osterbacher-Tal diskutieren, war eine Idee des großen Lex Kayser. Wie Sie alle wissen, hat er uns vor kurzem viel zu früh verlassen. Ich bitte Sie daher, sich für eine Gedenkminute an Lex Kayser von Ihren Plätzen zu erheben.«


    Ian O’Flaherty senkte den Kopf, wartete, nachdem alle standen, die obligatorischen zehn Sekunden, richtete dann den Blick wieder auf die Menge und sagte: »Danke.« Damit war sein Auftritt beendet. Er trat von der Bühne und setzte sich wieder.


    Sonndobler atmete durch. Der Amerikaner hatte sich nicht selbst zum neuen Osterbacher-Chef ausgerufen.


    Nach Fisch und Fichtennadel-Sorbet, das nicht allen Gästen in gleichem Maße zu munden schien – viele der aufwendigst verzierten und geeisten Schüsselchen wurden unangetastet zurück in die Küche gebracht –, war es an den drei höchsten Finanzwächtern der Weltreligionen, der Konferenz den Segen ihrer jeweiligen Glaubensrichtungen zu geben. »Wir sehen im wirtschaftlichen Wachstum die Worte Gottes in die Tat umgesetzt: ›Seid fruchtbar und mehret euch!‹«, war der zentrale Satz in der Rede des erst kürzlich neu inthronisierten Chefs der Vatikanbank IOR, einem deutschen Adligen, der anschließend von den Vertretern des Jewish World Congress und dann vom obersten Muslim in die Dogmen ihrer Weltanschauungen übertragen wurde. Zunächst aber bat der römisch-katholische Oberbanker um eine weitere Schweigeminute für die Opfer des jüngsten Terroranschlags in der Schweiz und erinnerte daran, dass die Behörden bei der Aufklärung des Verbrechens immer noch keinen entscheidenden Schritt weitergekommen waren. »Lasst uns die nicht vergessen, die ihren Tod gefunden haben auf der Bühne unseres Lebens«, sagte er ein wenig kryptisch.


    In der Küche nahm man erleichtert zur Kenntnis, dass die drei nicht allzu lange die im Ablauf vorgesehenen fünf Minuten überzogen, denn man wollte das Lamm rosa gebraten auf den Tisch bringen.


    Nach der Hauptspeise und nachdem sich die ersten Raucher nach draußen geflüchtet und dort ihre nagende Sucht befriedigt hatten, betrat zum ersten Mal ein Angehöriger des Harten Kerns der Osterbacher die Bühne. Es wurde still im Saal, denn jedermann dachte, man wolle noch vor dem Dessert den neuen Vorsitzenden des Lenkungsausschusses und damit den Osterbacher-Chef verkünden. Alle Blicke richteten sich auf Sonndobler, und ihm stieg die Hitze unter den eng geknöpften Vatermörderkragen des Smokinghemdes.


    Doch der Chef des größten europäischen Automobilkonzerns hatte offenbar von der Protokollabteilung den Auftrag erhalten, die Spannung ins Unerträgliche zu steigern. Er verlas das Programm der nächsten beiden Tage. »Morgen früh trifft sich der Harte Kern zu einer Klausursitzung. Diese ist mittags beendet. Währenddessen finden die Sessions ›Wasserrechte‹ und ›Emissionsrechte‹ statt. Am Nachmittag wird der neu bestimmte Harte Kern die Vollversammlung über die Strategien der kommenden Jahre informieren. Am Montag werden diese in Break-out-Sessions mit den entsprechenden Industrie- und Regierungsvertretern vertieft. Am Montagabend ist dann ab siebzehn Uhr Abreise. Der Flughafen Innsbruck ist ab achtzehn Uhr für einen Slot von zwei Stunden für alle anderen Flugreisenden gesperrt, damit Sie unbehelligt in Ihre Maschinen steigen können. In München werden Ihre Flüge mit Priorität eins abgefertigt. So viel zu den technischen Abläufen.« Der untersetzte und stark auf der Halbglatze schwitzende Mann machte eine Pause, und es wurde so still im Konferenzraum, dass man eine Fichtennadel hätte fallen hören können. »Der wichtigste Tagesordnungspunkt unseres diesjährigen Treffens …« Wieder folgte eine Pause, in der Sonndoblers Herz von innen gegen seine Trommelfelle zu schlagen schien. »… wird die Bekanntgabe des neuen Vorsitzenden des Leitungsausschusses und somit des Präsidenten der Osterbacher-Vereinigung sein. Sie erfolgt unmittelbar nach dem Dessert.«


    Daraufhin konnten es die Teilnehmer kaum noch erwarten, bis man Tiramisu oder Feigen in Zimteis auftischte. Manche verzichteten ganz auf die Süßspeisen, sei es aus Kalorienbewusstsein oder um den Abend zu beschleunigen. Nur die Abgebrühtesten wagten es, den Ablauf dadurch zu verzögern, dass sie anstelle der Leckereien aus der Patisserie den Käsewagen an ihren Tisch kommen ließen.


    Sonndoblers Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Er ließ zwar die Feigen vor sich hinstellen, rührte sie aber nicht an. Niemand an seinem Tisch wagte noch, ihn mit Smalltalk zu behelligen. Sie alle wussten, was in ihm vorgehen musste. Sie führten seine Anspannung auf den Ehrgeiz zurück, der ihm zugeschrieben wurde. Würde er in wenigen Minuten jenen Posten überantwortet bekommen, den insgeheim beinahe jeder im Raum gern gehabt hätte?


    In Wahrheit jedoch, das konnte niemand wissen, ging es Sonndobler nicht um die Position des vermeintlichen Herrschers der Welt. Nur ganz wenige Menschen im Raum konnten sich vorstellen, dass das Schicksal von Hunderttausenden, ja, Millionen von Menschen davon abhing, dass Sonndobler auserkoren wurde, dass er an die Position gelange, von der es ihm möglich wäre, den Wahnsinn, den Lex Kayser angefangen hatte, in letzter Sekunde zu stoppen. Natürlich hatte ihm Peter Staiger beim Golfen vor zwei Wochen keine Chance gelassen. Er hatte ihm nicht verraten, wo genau die Ratten- und Mäusesendungen derzeit darauf warteten, an Schulen und Gemeindezentren in Afrika versendet zu werden. Er hatte nur orakelt, dass von jenem Land aus schon immer die Schiffe nach Afrika aufgebrochen waren. »Damals waren es Sklavenschiffe, heute sind es Rattenschiffe – kein großer Unterschied«, hatte der bekennende Rassist hämisch gegrient.


    Sonndobler wusste nun wenigstens, dass England der Ausgangspunkt seiner weiteren Recherchen sein musste. Nur hatte er seit seiner Rückkehr aus New York noch nicht in Erfahrung bringen können, welches Logistikzentrum so einen Auftrag erledigen konnte. Er gab einfach zu viele auf der Insel. Und nun fragte er sich, ob er nach seiner Ausrufung zu Lex Kaysers Nachfolger genug Zeit haben würde, sich der Sache anzunehmen. Und eine bohrende Stimme in ihm fragte, ob er überhaupt eingreifen sollte. Ob Kaysers Entscheidung, die offenbar von den wichtigsten Männern der Osterbacher geteilt wurde, nicht die einzig richtige war. Dass es einfach zu viele Menschen auf der Welt gab. Und dass daher einige – nein, viele – einfach wegmussten.


    Diese Gedanken schossen wie eine Flipperkugel durch seinen Kopf, als er den Schokoladenfäden auf seinem Dessertteller dabei zusah, wie sie in der aufgeheizten Luft des Saales langsam schmolzen. Ganz so, als wäre er ein kleiner Junge, der sich von seinen Tagträumereien in eine andere Welt entführen ließ, beobachtete er die dunkle Schokolade, wie sie über das Stück Blattgold lief, auf das der Patissier die marinierte Feige gebettet hatte.


    Sonndobler wurde jäh aus seinem Paralleluniversum gerissen, als rings um ihn einige Gäste mit den Dessertlöffeln gegen die Weingläser schlugen, um dem Mann Gehör zu verschaffen, der leise und unbemerkt von den meisten die Bühne betreten hatte.


    Sonndobler blickte nach vorn und unterdrückte einen Schrei. Keine fünf Meter von seinem Tisch entfernt stand ein Mann am Stehpult, den er gut kannte. Allzu gut.


    »Mein Name ist Alexandre d’Annecy«, begann er seine Ansprache.


    Freitag, 5. April, 21 Uhr 45

    Maloja, vor dem Apartment von Thien Baumgartner und Sandra Thaler


    »Dann bis morgen. Mehr als warten können wir eh nicht.« Thien öffnete den Wagenschlag des Jeep Cherokee, den Markus Denninger fuhr, und stellte die Füße in den Schneematsch. »Es taut«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinem Freund.


    Denninger antwortete nicht, denn er las gerade eine Textnachricht auf dem Display seines Mobiltelefons. »Warte!«, sagte er, bevor Thien Baumgartner die Wagentür zuwerfen konnte.


    Thien streckte Kopf und Oberkörper ins Auto und schaute gespannt, ob er etwas auf Denningers Handy erkennen konnte.


    Doch Denninger nahm das Telefon gerade ans Ohr. Er meldete sich nicht mit seinem Namen, gab während des ganzen Gesprächs keinen Laut von sich, sondern hörte nur zu. Nur zum Schluss sagte er: »At your command.«


    »Zu Befehl? Das hört sich nach einem nächtlichen Job an«, sagte Thien in der Hoffnung, mehr zu erfahren.


    »Hol deine Skisachen. Es geht los.«


    Thien wusste, dass es keine Zeit zu verlieren gab. Er rannte zum Haus, schlüpfte in seine Tourenhose und griff sich den immer gepackten Rucksack. Keine zwei Minuten später warf er den zusammen mit den Skistiefeln, Skiern und Stöcken ins Heck des Jeeps.


    »Die Kameratasche nicht vergessen!«, rief ihm Markus Denninger aus dem Wageninneren zu.


    Thien rannte zurück zum Apartment, um die Canon und eine kurze und eine lange Brennweite zu holen. Er saß kaum wieder im Auto, gab Markus Denninger auch schon Vollgas und jagte ohne Rücksicht auf Tempobegrenzungen die Straße in Richtung Malojapass entlang. Der Geländewagen geriet mit seinen hochgebockten Stelzen in den Haarnadelkurven der steilen Passstraße in gefährliche Schräglagen, und Thien musste sich am Haltegriff einkrallen, damit sein Kopf nicht gegen das Fenster der Beifahrertür oder gegen den seines Chauffeurs geschleudert wurde. Er war froh, als sie im Bergelltal angekommen waren und Markus den Wagen zwar mit kriminellem Tempo, aber wenigstens auf fast gerader Strecke durch Casaccia und Löbbia jagte. Doch schon hinter Zocca kam die nächste Passage mit scharfen Kehren, und Thien hatte allmählich seine liebe Not, die Pizza, die er gegessen hatte, bei sich zu behalten. Dann ging es wieder geradeaus, und sie erreichten sechs Minuten später Castasegna, wo sie mit hundertachtzig durch die Galerie heizten, die den Verkehr unter dem Dorfrand hindurchkanalisierte. Die italienische Grenze kam in Sicht. Denninger hatte Mühe, in dem der Station vorgelagerten Kreisverkehr das Auto in der Spur zu halten. Der Jeep schoss auf den hell erleuchteten Grenzübergang zu, als wolle er die Zöllner zu Kühlerfiguren machen, bremste dann aber mit kreischenden Reifen. Seine Durchfahrt musste von irgendjemandem angekündigt worden sein, denn der Schweizer Grenzer sprang zur Seite, und dem italienischen genügte ein kurzer Blick auf das Nummernschild, und er winkte den Jeep durch.


    »Gib mal Chamonix ein.« Es war das Erste, was Denninger seit ihrem überstürzten Aufbruch in Maloja sagte.


    Thien gehorchte, nahm das Navigationsgerät aus der Halterung an der Frontscheibe und wählte die schnellste Route. Sie führte in einem weiten Bogen um die Berge herum am Comer See vorbei hinunter nach Balsamo, fast bis nach Mailand, dann nach Westen durch Novara und wieder in die Berge hinein durch das Aostatal. Zwischen Courmayeur und Chamonix zeigte die Übersichtskarte einen geraden Strich, dort ging es durch den Mont-Blanc-Tunnel auf die französische Seite des höchsten Berges Zentraleuropas. »Drei Stunden, einundvierzig Minuten«, sagte Thien. »Zeit genug, dass du mir erklärst, was los ist. Ist ja praktisch alles Autobahn ab Balsamo.«


    »Darum werden wir ja versuchen, es in zweieinhalb Stunden zu schaffen«, sagte Denninger. Er legte sich damit ein Ziel vor, das selbst in einem flachen italienischen Sportwagen schwer zu schaffen war.


    Doch Thien vermutete längst, dass sich in dem amerikanischen Geländewagen einige Gimmicks verstecken, die nicht dem Stand der üblichen 4×4-Technik entsprachen. »Auch das reicht, um mir zu erklären, was los ist.«


    »Um es mit einem Wort zu sagen: Scheiße.« Denninger starrte geradeaus in die Nacht und heizte die zum großen Glück beinahe leere Landstraße mit hundertsechzig Stundenkilometern entlang.


    »Ach ja? Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Aber du hast recht, irgendwie Scheiße, das alles.«


    »Genau. Haben sie gefunden.«


    »Wer ist sie?«


    »Na, der schweizerische Geheimdienst. Ein Hüttenwirt am Rand des Mont-Blanc-Gebiets hat einen Trupp Skitourengeher gesehen, der an seiner Hütte vorbeigezogen ist und draußen übernachtet hat.«


    »Was dem Hüttenwirt nicht gepasst hat, weil er lieber seine verlausten Betten vermietet«, vermutete Thien.


    »Zumindest ist ihm das seltsam vorgekommen. Er hat die Biwakstelle untersucht, nachdem der Trupp mitten in der Nacht wieder aufgebrochen ist. Und hat seltsame Medikamentenverpackungen gefunden. Die hat er der Polizei gegeben und die dem Geheimdienst und so weiter.«


    »Und der Geheimdienst hat dann die Abfälle …«


    »… und die Exkremente …«


    »… genau unter die Lupe genommen und herausgefunden …«


    »… durch einen DNA-Abgleich der vermissten Personen mit der Skifahrerscheiße, dass es unsere Leute sind.« Denninger wandte den Kopf, um Thien anzusehen.


    »Mensch, pass auf!«, schrie Thien, als Denninger beinahe auf die Gegenspur lenkte, auf der gerade ein versprengter Reisebus in Richtung Schweiz fuhr.


    »Na, was sagst du«, meinte Denninger triumphierend. »Die Hüttenwirte, ich sag’s ja!«


    »Hüttenwarte heißen die in der Schweiz, mit ›a‹«, merkte Thien an. Er wusste nicht, was er denken sollte. Sandra war wieder zurück ins Leben, in sein Leben, in ihr gemeinsames Leben gekehrt. Jedenfalls wenn stimmte, was Denninger da an Unappetitlichem auftischte. »Sie sind vom Engadin auf Ski bis zum Mont Blanc gegangen?«, fragte er ungläubig. »Das sind Luftlinie über zweihundert Kilometer. Und lauter Drei- und Viertausender dazwischen.«


    »Nicht schlecht für zwei Wochen. Sie sind wohl gut in Form. Der Geheimdienst untersucht gerade die wahrscheinlichsten Streckenverläufe«, wusste Denninger.


    »Sie suchen nach den Klos«, schloss Thien.


    »Klar. Das können Suchhunde ja besonders gut, Menschendreck finden.«


    »Und das hält sich natürlich bei den Temperaturen dort oben.«


    »Das ist uns aber alles egal, das brauchen die nur für ihre Akten. Wir sind diejenigen, die sie finden sollen.«


    »Wir zwei wieder einmal gegen die Terroristenbrut.«


    »Und meine Kollegen. Die kommen aus allen Richtungen nach Chamonix. Wir treffen sie dort in den nächsten Stunden, und dann geht’s los«, verkündete Denninger.


    »Wohin?«


    »Lass dich überraschen. Aber eins ist sicher: Ihre Spuren seit ihrem letzten Biwak gestern Nacht wurden gefunden. Sie führen uns direkt zu ihrem Aufenthaltsort.«


    »Und warum machen die Schweizer das nicht selbst? Sie aufspüren, meine ich.«


    »Das überlassen sie uns als freie Mitarbeiter, weil das französisches Staatsgebiet ist. Und außerdem wollen sie kein Aufsehen. Die Leute, die wir suchen, sind seit zwei Monaten tot, hast du das vergessen?«


    »Ich hoffe, dass das nicht so ist«, murmelte Thien und schaute nach rechts aus dem Autofenster. Er sah Lichter, die sich in einiger Entfernung den Berg hinaufzogen. Zwischen ihnen und den Lichtern lag eine dunkle Fläche. Das musste der Comer See sein. Er nahm sich vor, mit seiner Sandra hierher zurückzukehren. Sie würden einen Urlaub vom Feinsten in einem der alten Hotels machen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Nur musste er vorher noch diesen Job erledigen. Denn ohne seine Hilfe, davon war Thien mittlerweile fest überzeugt, würde er Sandra in diesem Leben nicht mehr in den Armen halten.


    Samstag, 6. April, 22 Uhr 25

    Hotel Schloss Osterbach


    Sonndobler konnte es kaum glauben. Der Mann, der seine Bank und ihn erpresst hatte, der sich ihm gegenüber als Unterhändler einer Terrortruppe vorgestellt hatte, stand auf der Bühne im Konzertsaal des Hotels Schloss Osterbach und eröffnete der Vollversammlung der wichtigsten Wirtschafts- und Politikorganisation der Erde, dass er den neuen Präsidenten ebendieser Osterbacher zu präsentieren die Ehre habe. Es war unfassbar.


    »Wer ist das?«, flüsterte Sonndobler dem Mann zu seiner Rechten zu. Es handelte sich um den amerikanischen Automobilmanager, der in Davos Lex Kayser die aufdringlichen Fragen gestellt hatte.


    »Dass Sie ihn nicht kennen«, zischelte der Angesprochene zurück. »Alexandre wurde von Lex Kayser in seinem Vermächtnis zum Vollstrecker seines Letzten Willens bestimmt. Er entstammt einer alten Familie …«


    »… von zyprischen Reedern, ja, jetzt erinnere ich mich«, schauspielerte Sonndobler. »Natürlich, Lex hat ihn mir sogar einmal vorgestellt.«


    »Auf Wunsch von Kayser hat er bei uns in den Staaten in praktisch allen wichtigen Unternehmen ein Praktikum gemacht. Auch bei uns in Detroit. Aber selbstverständlich auch in New York bei den dortigen Communities … Sie wissen schon.«


    Sonndobler wusste. Und ihm schwante nichts Gutes.


    Natürlich ließ sich der junge Mann alle Zeit der Welt, um seinen Auftritt wirken zu lassen. Zunächst referierte er eine geschlagene Viertelstunde über die Geschichte der Osterbacher seit ihrer Gründung an eben »diesem wunderbaren Ort, gelegen in einem magischen Gebirgstal voll von galaktischer Energie und irdischer Kraft«, wie er sich ausdrückte.


    D’Annecy wusste seinen Vortrag geschickt in die Länge zu ziehen. Die Anspannung des Publikums steigerte sich ins Unerträgliche. Sonndobler schielte immer wieder zur großen Tür des Saals. Fluchtgedanken hatten von ihm Besitz ergriffen. Was wäre, wenn der Mann gleich verkünden würde, dass Sonndobler und seine gesamte Bank ein jämmerlicher Haufen erpressbarer Feiglinge waren? Dass alles nur inszeniert gewesen war, um Sonndobler zu testen? Dass er den Test nicht bestanden hatte? Wobei … Kayser hatte ja sein Schweigen als positives Zeichen gewertet. War das nun anders? Hatten die Herren, die hinter den Kulissen aktiv waren, doch keinen Gefallen an ihm gefunden? Sonndoblers Wäsche war längst durchgeschwitzt. Der hohe Kragen scheuerte am Nacken. Er versuchte sich zu entspannen, indem er an einen Tag beim Hochseefischen dachte – ganz allein, ohne Freunde, ohne Familie, ohne Kollegen, ohne Annemarie. Vielleicht würde es ihm auf diese Weise gelingen, einen entspannten Eindruck zu machen, so dass man ihm den mörderischen Stress nicht ansah, unter dem er stand.


    Mittlerweile hatte der Redner einen Lobgesang auf den verstorbenen Lex Kayser angestimmt und richtete zum Schluss das Wort direkt an Sonndobler. »Wie schrecklich muss es für Sie gewesen sein, lieber Herr Dr. Sonndobler, dass Ihr Vorbild, wenn ich das so sagen darf, Ihr väterlicher Freund Lex Kayser in Ihren Armen sterben musste. Ich darf unser aller Bewunderung dafür zum Ausdruck bringen, dass Sie mit diesem unfassbar traurigen Ereignis so souverän und professionell umgehen.«


    Sonndobler grübelte über die Worte nach. Welche tiefere Bedeutung hatten sie? Was wollte ihm dieser Gauner damit sagen? Kritisierte er etwa, dass Sonndobler nicht vor lauter Trauer um den großen Vorsitzenden verging?


    »Ich darf Sie im Namen unserer Organisation und all ihrer Freunde nun auf die Bühne bitten«, sagte Alexandre d’Annecy.


    Sonndobler musste seine Beine förmlich zwingen, sich zu bewegen. Was kam jetzt? War das der Gang zu seinem größten Triumph oder zum Schafott. Hatten die Gesellschaften, die von New York aus die Fäden zogen, vor, ihn hier öffentlich hinzurichten? Als Strafe für den Mord an Lex Kayser? Sichtlich mitgenommen vom Stress dieses Abends erklomm Sonndobler die drei Stufen und stand schließlich auf der Bühne neben seinem Erpresser. Er fühlte sich wie im falschen Film. Nur dass er nicht im Kino saß, sondern Teil der Handlung war. Das alles konnte nicht wirklich wahr sein.


    »Die Tradition der Osterbacher verlangt, das das jüngste Mitglied den neuen Vorsitzenden des Lenkungsausschusses und somit den Präsidenten der Osterbacher-Organisation verkündet. Ich tue das mit Stolz und Ehrfurcht. Ab sofort ist Dr. Albert Sonndobler der Herr aller Osterbacher. So wurde es von Lex Kayser festgelegt und von den Familien, Einzelpersonen und Organisationen, die seit siebzig Jahren die Geschicke der Osterbacher bestimmen, bestätigt. Ich gratuliere.«


    Alexandre d’Annecy gab Sonndobler die rechte Hand und ging auf das linke Knie, um seine Ergebenheit zu demonstrieren. Sonndobler war diese Geste peinlich, und er versuchte, den Mann nach oben zu ziehen.


    Im Saal waren alle aufgestanden und klatschten frenetisch. Wer auch immer unter den Anwesenden sich Chancen ausgerechnet hatte, anstelle von Sonndobler der neue Boss zu werden, versteckte seine Enttäuschung hinter einem Lächeln, hinter lauten Bravo-Rufen, hinter dem Jubel.


    Drei endlose Minuten toste der Applaus. Sonndobler versuchte, mit seinen Händen die Menge zu beschwichtigen. Als es endlich ruhiger wurde und die Leute sich wieder setzten, begann er mit seiner Rede, die er auswendig gelernt hatte.


    »Danke. Vielen herzlichen Dank! Danke Ihnen allen, sehr verehrte Freunde. Ich habe natürlich keine Rede vorbereitet, denn wer rechnet schon mit so etwas?« Lachen erfüllte den Saal. »Nein, im Ernst, ich habe mit dem viel zu früh verstorbenen Lex Kayser über gewisse Möglichkeiten gesprochen. Aber dass Sie wirklich mich … Ich bedanke mich sehr herzlich bei Ihnen allen, die mich unterstützt haben.« Dabei richtete er den Blick auf die Tische, an denen die Banker und Familien aus New York saßen. Er machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Wir stehen vor riesigen Herausforderungen. Unsere Volkswirtschaften sind von der schlimmsten Finanzkrise bedroht, die es jemals auf dieser Welt gegeben hat. Wir müssen unser Bankenwesen sicher machen, sicherer, als es derzeit ist, damit so etwas nie wieder passieren kann.« Ein zustimmendes Raunen und Nicken ging durch den Saal. Die anwesenden Bankiers und Hedgefondsmanager waren sich bewusst darüber, dass sie an der Krise schuld waren. »Wir haben aber noch viel größere Aufgaben zu bewältigen. Es ist kein Geheimnis, dass wir den Wohlstand unserer Länder nur dann aufrechterhalten können, wenn Energie und andere Ressourcen so eingesetzt werden, dass sie auch noch für unsere Kinder und Kindeskinder reichen. Dafür werden wir Strategien entwickeln müssen, die auch einen weiteren Anstieg der Bevölkerung auf diesem Planeten ins Kalkül zieht. Wir sind bereit, uns diesen Herausforderungen zu stellen. Und wir warten nicht, bis uns die Probleme über den Kopf wachsen. Darum werden wir gleich morgen damit anfangen, die wichtigsten Initiativen zur nachhaltigen Entwicklung der Menschheit zu diskutieren. Unser Programm sieht vor, dass sich morgen Vormittag der Harte Kern trifft, um die Themenfelder festzulegen, die in den zwei darauffolgenden Tagen gesprochen werden. Ich habe eine kleine Überraschung für die Mitglieder des Harten Kerns: Wir werden einen kleinen Ausflug machen, um unsere Kick-off-Sitzung an einem besonderen Ort abzuhalten. Ich erlaube mir, Sie auf eine kurze Reise einzuladen, und würde mich sehr freuen, wenn Sie meiner Einladung folgen würden. Die Hubschrauber stehen um acht Uhr vor dem Hotel bereit. Wir sind um vierzehn Uhr zurück. Bitte nehmen Sie einen warmen Mantel und festes Schuhwerk mit.« Bei diesen Worten ging wieder ein Raunen durch die Menge. Das hatte es noch nie gegeben. Man hatte sich wohl unter dem neuen Ober-Osterbacher auf einige Überraschungen gefasst zu machen. »Und nun bleibt mir nur, Ihnen einen schönen Abend zu wünschen. Ich freue mich auf die Gespräche mit Ihnen. Herzlichen Dank.«


    Sonndobler wartete, bis der erneut aufbrandende Applaus verklungen war, und ging als anderer Mensch von der Bühne, als der er sie betreten hatte. Die Leute an seinem Tisch beglückwünschten ihn mit Handschlag.


    Dann setzte das Kammerorchester wieder ein.


    Sonntag, 7. April, 7 Uhr 55

    Hotel Schloss Osterbach


    Die AS 332 Super Puma, die in den Farben der Caisse Suisse lackiert war, stand zwischen den wenigen Schneeresten auf der Wiese vor dem Hotel. Ihre Ankunft kurz nach sieben Uhr hatte die meisten Teilnehmer der Osterbacher-Tagung aus dem Schlaf gerissen, denn die beiden Wellentriebwerke mit ihren 2100 PS versteckten ihre Kraft nicht hinter vorgehaltener Hand. Mittlerweile hatten die Hotelangestellten aus Paletten einen Laufsteg über die Wiese gelegt und darauf einen roten Teppich angebracht, so dass die zwölf Herren des Harten Kerns sicheren und trockenen Fußes zum Reisehelikopter gelangen konnten. Sie versammelten sich gerade am Hotelausgang, um sich gemeinsam der Maschine zu nähern. Als einzige Frau durfte Annemarie Käppli den Tross begleiten. Jemand musste schließlich darüber Protokoll führen, was die zwölf Mächtigen besprachen und entschieden.


    Albert Sonndobler genoss seine neue Rolle. Er hatte doch noch bis halb drei an der Bar gestanden, sich mit Alkohol sehr stark zurückgehalten und den Sex mit seiner Assistentin auf den frühen Morgen verschoben. Nach nur vier Stunden Schlaf war er um halb sechs aufgestanden, hatte sich durch die Verbindungstür in Käpplis Zimmer geschlichen und sie geweckt, indem er mit dem Kopf unter ihre Bettdecke und mit der Zunge zwischen ihre Beine geglitten war. Der Rest war eine schnelle Nummer geworden, nach der sich Sonndobler in das SPA-Haus des Hotels zurückgezogen hatte, um im Dampfbad den Tag entspannt angehen zu lassen. Erst um Viertel vor sieben war er in seine Suite zurückgekehrt, hatte sich in Windeseile angezogen und im Vorbeigehen vom Frühstücksbuffet eine Breze und einen Apfel mitgenommen, den er aß, während er vor dem Hotel auf den Harten Kern gewartet hatte. Auch wenn jeder der Kollegen Unternehmen mit Milliardenumsätzen befehligte, wollte Sonndobler keine Verspätungen hinnehmen. Jeder sollte von Anfang an wissen, wer ab heute die Hosen bei den Osterbachern anhatte.


    Zwei Minuten vor acht setzte er sich wortlos in Bewegung. Käppli ging hinter den zwölf Männern und bildete das Schlusslicht, so als wären die Topmanager eine Kindergartengruppe, bei der sogar auf den zweihundert Metern Fußweg den Hügel hinunter, auf dem das Hotel stand, Gefahr bestand, dass ein Schützling verlustig gehen könnte.


    Sonndobler ließ seinen elf Kollegen an der Schiebetür des Hubschraubers den Vortritt. Neben ihm stand der Pilot.


    »Guten Morgen, Gil«, begrüßte Sonndobler ihn herzlich. »Sie fliegen wohl alles, was Propeller oder Düsen hat.«


    Der Luftkapitän in Diensten der Caisse Suisse beantwortete das joviale Willkommen seines Chefs nur mit einem militärischen Gruß und einem trockenen »Guten Morgen, Herr Dr. Sonndobler«. Als schließlich alle Passagiere eingestiegen waren, prüfte Gil, ob sie sich auch angeschnallt hatten, dann schob er die Tür zu, setzte sich ins Cockpit neben seinen Kopiloten und ließ die Turbinen an.


    Alle dreizehn Passagiere der geräumigen Maschine hatten mittlerweile Kopfhörer auf, und Sonndobler richtete über die Intercom-Verbindung das Wort an die anderen. »Liebe Kollegen, wir werden in knapp anderthalb Stunden Flugzeit auf dem Dach Europas landen. Ich dachte mir, es ist eine schöne Gelegenheit – noch dazu bei diesem strahlenden Wetter –, mit Ihnen auf den Mont Blanc zu fliegen!«


    Die Männer schauten sich und dann Sonndobler erstaunt an.


    »Sie haben richtig verstanden. Wir werden die ersten Gäste einer Einrichtung, die nach uns viele Tausende von Bergsteigern aufsuchen werden, um von dort ihren Gipfelangriff auf den höchsten Berg der Alpen anzugehen. Das Refuge du Goûter wird erst im Juni offiziell in Betrieb genommen.«


    »Das was?«, fragten einige der Ausflugsgäste in ihre Mikrofone.


    »Um ganz ehrlich zu sein, meine Assistentin Frau Käppli weiß über unser Ziel am besten Bescheid. Und es war auch ihre Idee, dass wir unser Kick-off-Meeting dort oben abhalten. Bitte, Frau Käppli, klären Sie die Herrschaften auf.«


    Annemarie Käppli zog eine schmale Schiebetür auf, die in die Wand zwischen Fahrgastbereich und Cockpit eingelassen war. Ein Flatscreen kam zum Vorschein, und Käppli schaltete ihn mit dem iPad an, das auf ihrem Schoß lag. Auf dem Flatscreen erschien ein kugelförmiger Bau, der wie eine Kulisse aus einem Science-Fiction-Film aussah. Das Gebäude stand auf einer Kante, und ringsherum lag Schnee. »Sehr geehrte Herren, es ist Herrn Dr. Sonndobler und mir eine Freude, Sie als Premierengäste auf das neu erbaute Refuge du Goûter einladen zu dürfen. Sie sind die ersten Teilnehmer einer internationalen Konferenz, die den außergewöhnlichen Ort für eine Besprechung nutzt. Die Hütte des Französischen Alpenvereins liegt 3835 Metern über dem Meeresspiegel auf der Aiguille du Goûter, einem dem Mont Blanc in Richtung Westen vorgelagerten Berg. Das Gebäude besteht aus einer Außenhaut aus Inox-Stahl und einem Traggerüst aus heimischen Hölzern der Region St. Gervais. Hundertzwanzig Bergsteigern wird die höchste Unterkunft der Alpen Platz geben. Der Neubau der Hütte wurde erforderlich, da mittlerweile über dreißigtausend Menschen pro Jahr versuchen, den Gipfel des Mont Blanc zu erklimmen. Die alte Goûter-Hütte, ein Bau aus den 1960er Jahren, platzte aus allen Nähten. Die sanitären Einrichtungen und hygienischen Zustände waren erbärmlich, und in der Hochsaison waren sogar Bänke und Tische der Gasträume mit übernachtenden Bergsteigern belegt. Davon ist im Neubau nichts mehr zu spüren. Sie sehen die in hellem Holz gefertigte Inneneinrichtung, die großzügigen Wascheinrichtungen und auf dem nächsten Bild die Zimmer, deren Fenster atemberaubende Blicke auf die Gipfel des Mont-Blanc-Massivs gestatten. Wir freuen uns, dass heute die erste Veranstaltung der Osterbacher auf dem Gipfel eines Berges stattfindet. Wir haben dafür gesorgt, dass Sie dort oben anständig verpflegt werden. Obwohl es nicht ganz leicht war, von der französischen Verwaltung die Landung mit Hubschraubern genehmigt zu bekommen. Wir werden Sie gegen neun Uhr dreißig direkt auf der Plattform des Gebäudes absetzen und Sie gegen zwölf Uhr dreißig dort wieder abholen. Selbstverständlich haben wir das Gelände und das Haus gesichert. Sie müssen sich also nicht die geringste Sorge machen. Sie können nun während des Fluges aus einer Auswahl internationaler Zeitschriften wählen oder auf den Tablet-PCs, die in den Seitenfächern Ihrer Sitze stecken, ins Internet gehen. Dieser Hubschrauber ist mit W-Lan ausgestattet. Vielleicht darf ich Ihnen auch etwas Heißes oder Kaltes zu trinken anbieten?«


    Annemarie Käppli spielte ihre Rolle wie immer perfekt, dachte Sonndobler. Sie war eigentlich die beste Mitarbeiterin der ganzen Bank und hätte sicherlich mindestens die Hälfte der in diesem Helikopter sitzenden Manager ersetzen können. Oder zwei Drittel. Und diese intelligente Person spielte nun die Reiseführerin und Stewardess für den verwöhnten Männerverein. Wahrscheinlich würde sie sogar, hätte er sie darum gebeten, mit irgendeinem oder mehreren dieser Kerle … Er verbat sich diesen Gedanken. Ja, sie war ihm, Albert Sonndobler, ergeben. Und er ihr ausgeliefert. Ihm fiel jedoch kein Grund ein, warum er an diesem symbiotischen Verhältnis irgendetwas ändern sollte. Die heimliche Doppelspitze Sonndobler/Käppli hatte die Bank durch die rauheste See der letzten einhundert Jahre gelotst und hatte ihn an die Spitze der Osterbacher gebracht. Solange Annemarie keine weiteren Ansprüche stellte, als regelmäßig von ihm ordentlich rangenommen zu werden und ihre geheime Firmenkreditkarte auszuführen, war alles geregelt. Er sackte den Erfolg ein und konnte dabei noch den treuen Familienvater spielen, und sie hatte ihren Spaß. Und zusätzlich noch jede Menge Einfluss auf ihn – und damit auch auf den Gang vieler entscheidender Dinge auf dieser Welt.


    Sonndobler nickte über diesen Gedanken ein und verpasste den atemberaubenden Blick auf die schneebedeckten Alpengipfel, die der Pilot in nicht allzu großer Höhe überflog. Hätte Sonndobler gewusst, dass er die Schönheit der Natur seiner Heimat nie mehr wieder würde betrachten dürfen, hätte er die letzte Stunde sicher in einem anderen Zustand verbracht.


    Sonntag, 7. April, 9 Uhr 05

    Aiguille du Goûter


    Thien Hung Baumgartner, Markus Denninger und seine zwei Geheimdienstkollegen, die sich Thien wie bei ihrem Einsatz am Roseggletscher wiederum nicht vorgestellt hatten, erreichten den letzten steilen Hang der Aiguille du Goûter. Der Gipfel hatte einen mehrere hundert Meter langen Grat, auf dem die unglaubliche Goûter-Hütte stand. Thien konnte nicht an sich halten und musste mehrere Fotos von ihr schießen. Es sah so aus, als wäre ein Ufo auf dem Berg gelandet.


    Denninger hatte ihn vor ihrem Aufbruch um drei Uhr nachts inständig darum gebeten, seine Kamera nicht zu vergessen. Man brauchte Beweise, aus seinen Fotos sollte hervorgehen, wer die Entführer und wer die Befreier waren. Der Einsatz einer internationalen Söldnertruppe sei ein heikles Unterfangen, und wenn es Probleme geben sollte, musste Thien mit seiner Kamera oder wenigstens mit deren Speicherkarte so schnell wie möglich zurück ins Tal fahren, um die Aufnahmen in Sicherheit zu bringen. Als ehemaliger Steilwandprofi und professioneller Fotograf sei er dazu geradezu prädestiniert. Er könne entweder nach Courmayeur oder nach Chamonix abfahren, in jedem der Talorte warte einer von Markus Denningers Truppe, um die Datenkarte in Empfang zu nehmen. Thien solle nach einem »suboptimalen Ausgang der Aktion«, wie Denninger sich ausdrückte, erst einige Wochen in Italien als Tourist verbleiben, dort seien die Sicherheitsvorkehrungen lax, und er würde an der Adria in der bald beginnenden Badesaison nicht auffallen. Anschließend sollte er dann in seine Heimat nach Garmisch-Partenkirchen zurückkehren. Und alles vergessen.


    Thien fragte sich zwar kurz, warum er bei der Aktion in der Roseggletscherhöhle nicht die gleiche Anweisung bekommen hatte, aber er war angesichts von Sandras bevorstehender Befreiung zu aufgeregt, um dieser Frage zu große Bedeutung zuzumessen. Markus Denninger hatte ihm auch verraten, wie man darauf gekommen war, dass die Entführer mit ihren Geiseln ausgerechnet das Refuge du Goûter angesteuert hätten. Nachdem man ihre Spur anhand ihrer »Hinterlassenschaften« eindeutig hatte nachvollziehen können, hatte man per Hubschrauber das gesamte Mont-Blanc-Massiv abgeflogen und abgesucht. Eine so große Gruppe war leicht aus der Luft zu sehen. Aber nirgends war eine weitere Spur von den Gekidnappten zu finden gewesen.


    Der Winterwart, der den Neubau der Goûter-Hütte bewachte, hatte sich seit dem Nachmittag des vergangenen Tages nicht mehr gemeldet und war weder per Telefon noch Funk zu erreichen. Zudem lieferten die Webcams, mit denen die Eingänge und die Gemeinschaftsräume des Refuge du Goûter überwacht wurden, nur noch schwarze Bilder. Damit schien klar zu sein, wohin sich die Gesellschaft zurückgezogen hatte.


    Was die Entführer mit ihren Geiseln dort oben wollten, darüber konnte man nur spekulieren. Doch die exponierte Lage und die Besonderheit des Baus sprachen dafür, dass eine öffentlichkeitswirksame Aktion der Terroristen bevorstand. Würden sie ihre Forderungen nach drei Monaten von dort oben verkünden? Allein die Tatsache, dass sie eine Entführung vorgenommen hatten, die der Schweizer Geheimdienst ein Vierteljahr verschwiegen hatte, würde das Image der Eidgenossenschaft weiter nach unten ziehen. Es würde weltweite Empörung und in der Schweiz Verwerfungen in der politischen Landschaft geben.


    Denninger und seine Kollegen hätten also von ihrem Führungsoffizier Beat Steiner die Handlungsmaxime erhalten, die Entführung ohne jegliches Aufsehen zu beenden. Was das im Zweifelsfall für die Entführten hieß, konnte sich Thien ausmalen. Es bedeutete, dass die Entführer unter allen Umständen auszuschalten waren. Ohne Rücksicht auf Verluste. Ohne »Kollateralschäden«, wie man in Kreisen von Militärs und Kommandotruppen den Tod Unschuldiger nannte. Das Leben von Sandra stand also wahrscheinlich noch mehr als sonst auf des Messers Schneide.


    Die Einsatztruppe duckte sich zweihundert Höhenmeter unter dem Grat der Aiguille du Goûter hinter eine Schneewächte. Denninger erläuterte seinen Kämpfern noch einmal den Einsatz. Jeder von ihnen war mit Plastiksprengstoff, einer Maschinenpistole MP5 und diversen Pistolen bis an die Zähne bewaffnet. Sie würden in der Direttissima unter dem Rundbau des Refuge du Goûter aufsteigen und konnten auf diese Weise sicher sein, dass sie sich während des Aufstiegs im toten Winkel für Blicke von oben befanden. Wenn sie am Boden des glänzenden Bauwerks angekommen sein würden, würde man einen Mann als Vorhut über das Stahlgeländer nach oben schicken, der eine Haftladung an der Tür des Refuge anbringen würde. Auf sein Sichtzeichen – auf jegliche Art der elektronischen Kommunikation verzichtete man, um sich nicht zu verraten – würden sich die anderen über den Grat dem runden Bau nähern.


    Sie würden sich wie eine normale Skitourengruppe bewegen, nicht zu langsam und nicht zu schnell. Falls sie aus der Hütte beobachtet würden, wovon auszugehen war, würden sie als Skitouristen gelten, die einfach nur die Aiguille du Goûter an diesem Tag bestiegen, um die steilen, frisch verschneiten Tiefschneehänge abzufahren. Sie würden so tun, als würden sie auf der stählernen Plattform vor dem Eingang eine Pause einlegen, ihre Felle von den Ski ziehen und eine Thermoskanne kreisen lassen. In einem unerwarteten Moment würden sie dann die Tür sprengen und zu viert in die monumentale Bergunterkunft eindringen. Beim dann zu erwartenden »Shoot-out« müssten sie einfach die Schnelleren und Besseren sein. Und die Geiseln nach Möglichkeit schonen. Thien sollte ihnen mit wenigen Sekunden Abstand folgen und mit der Canon ein Video drehen. »Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite«, schloss Denninger. »Sie rechnen nicht mit einem Angriff bei Tag. Und nicht mit einem Angriff von nur drei Männern.«


    Nur wirklich erfolgreichen Anführern gelang es, offensichtliche Schwachstellen eines Planes als dessen große Vorteile zu verkaufen, dachte Thien. Die Gefahr, dass sie zu früh gesehen und ganz einfach abgeknallt wurden, war groß. Jedenfalls war aus Markus Denninger ein erfolgreicher Anführer geworden, denn die beiden anderen nickten nur und machten nicht den Eindruck, als würden sie das Gelingen auch nur im Geringsten in Zweifel ziehen.


    Kurz schwappte eine Welle der Eifersucht durch Thiens Brust. Immerhin war Sandra mit diesem Mann zusammen gewesen, nachdem sie sich von ihm getrennt hatte. Oder er von ihr. Oder sie beide sich voneinander. Er beruhigte sich gleich wieder, denn immerhin war Sandra ja nach Markus’ scheinbarem Tod wieder mit ihm zusammengekommen. Und war jetzt schwanger von ihm. Außerdem hatte Eifersucht zu diesem Moment wirklich nichts in seinen Gefühlen zu suchen, schalt er sich. Er musste sich zusammenreißen. Jetzt ging es darum, Sandra dort oben rauszuhauen.


    Mit einem »Gung-ho«, dem Schlachtruf der Vietnam-Kämpfer, stimmten sie sich auf die Erstürmung ein, dann kletterten sie auf ihren Steigeisen im steilen Hang nach oben.


    Nach knapp dreißig Minuten hatten sie ihre Position unter der Stahlkonstruktion, die als Fundament das Gebäude auf dem Fels hielt, erreicht. Denninger wollte gerade den Mann losschicken, der die Tür aufsprengen sollte. Da hörten sie über den Gipfel des Mont Blanc einen Hubschrauber zu ihnen herüberdonnern. Denninger hielt seinen Kämpfer zurück. Das Wummern der Rotoren näherte sich ihnen. Schließlich schwebte der Helikopter direkt über dem Refuge und sank auf den Landeplatz neben dem Gebäude herab.


    Denninger wagte sich aus der Deckung und beobachtete, wie aus dem Rumpf des Drehflüglers Männer in langen Mänteln stiegen und eine Frau in einem Kostüm die Tür zum Refuge aufschloss.


    Sonntag, 7. April, 9 Uhr 35

    Refuge du Goûter


    Der Harte Kern der Osterbacher stand verloren im Speisesaal des Refuge du Goûter.


    »Ich dachte, wir werden hier erwartet«, sagte Albert Sonndobler ärgerlich zu seiner Assistentin, als sich keine Hostessen in Hosenanzügen, die den Männern die Mäntel abnahmen, und keine Bedienungen in kurzen schwarzen Röcklein und weißen Blusen blicken ließen, die Kaffee und Petit Fours reichten.


    »Wir werden erwartet, keine Sorge«, entgegnete Annemarie Käppli ein wenig zu schnippisch.


    Tatsächlich öffnete sich die Schiebetür am hinteren Ende des Raums. Eine schwarzhäutige Frau und ein arabisch aussehender Mann traten ein.


    Und beide ließen sie je eine Maschinenpistole lässig von ihrer Schulter baumeln.


    »Super Gag, Albert«, sagte der deutsche Automobilmanager, der eine Zeit in Amerika verbracht und dort einen Sinn für außergewöhnliche Inszenierungen entwickelt hatte. »Jetzt werden sie uns gleich auf diese schönen Naturholztische binden und foltern.«


    Sonndobler antwortete nicht. Er starrte nur Annemarie Käppli an.


    »Willkommen auf dem Dach Europas«, sagte die schwarze Frau. »Mein Name ist Kisi.«


    Die Männer erstarrten. Kisi. Ist das nicht der Name der Frau, von der ihnen Lex Kayser im Februar in Davos erzählt hatte? Die Frau, deren Netzwerk Anschläge auf ihre Unternehmen plante und die Wirtschaftsordnung der Industrienationen zerstören wollte. Die, so mutmaßten einige von ihnen, ohne jemals darüber gesprochen zu haben, wahrscheinlich hinter dem Anschlag in St. Moritz steckte. Oder dem Hoax mit der angeblichen Bombe in Genf. Oder beidem.


    Einige wirbelten herum und wollten schnell zurück zum Hubschrauber. Doch durch den Gang, durch den sie gekommen waren, schritten zwei Männer auf sie zu, die ebenfalls mit Maschinenpistolen bewaffnet waren.


    »Gil!«, schrie Sonndobler entsetzt, als er sah, wer ihnen da den Weg abschnitt.


    »Und mein Name ist Abdul«, sagte der Mann, der neben Kisi stand. »Ich möchte Ihnen den Zweck und die Regeln unseres Zusammentreffens kurz erläutern. Beides ist sehr einfach und schnell zu verstehen. Wir haben Sie hergeholt, um Ihre Einstellungen zu manchen Dingen nachhaltig zu ändern. Und es gibt nur eine Regel: Wenn Sie nicht tun, was wir sagen, bringen wir Sie um.«


    »Und noch etwas.« Annemarie Käppli stand plötzlich neben Kisi und zog einen handlichen Revolver aus ihrer Handtasche. »Ab sofort müssen Sie sich Ihren Kaffee selbst machen.«


    »Annemarie!« Sonndobler japste nach Luft. »Du hast das alles arrangiert?«


    »Wer sonst, mein Lieber?«


    »Du gehörst zu denen?«


    »Länger, als du dir vorstellen kannst, Albert.«


    »Aber …«


    »… aber der Sex mit dir, deine Geschenke, der Job, den ich seit vier Jahren mache? Nenn es meinen Gang durch die Institutionen, Albert. Wir alle müssen Opfer bringen, um dorthin zu gelangen, wo wir hinwollen. Ist es nicht so?«


    »Sind Sie denn alle wahnsinnig geworden?«, schrie der deutsche Automann.


    »Nicht viel wahnsinniger als Sie«, antwortete Kisi nur.


    »Wir sind die wichtigsten Entscheidungsträger der Welt!«, kreischte der Manager hysterisch. »Die werden uns hier rausholen!«


    »Sie werden im Fall eines Angriffs nicht lebend aus diesem Bau herauskommen«, versicherte ihm Kisi. »Die Stahlstützen, auf denen dieses schöne Bauwerk ruht, sind mit Sprengsätzen versehen. Wir werden gemeinsam achthundert Meter in die Tiefe stürzen, wenn sich Einsatzkräfte aus der Luft oder über den Boden nähern.«


    »Was wollen Sie?« Sonndobler hatte seine Fassung wiedergefunden. Er hatte zu viel erlebt in den letzten Wochen, als dass ihn diese Entführung noch wirklich schockieren konnte.


    »Wir möchten, dass Sie nicht länger der Harte Kern der Osterbacher sind.« Kisi setzte sich lässig auf die Kante eines der Tische. »Dass Sie zurückfliegen nach Osterbach und heute Nachmittag verkünden, dass andere Personen an Ihre Stelle treten. Dann können Sie morgen zurück in Ihre Chefsessel und zu Ihren geliebten Familien, und es ist, als wäre nichts geschehen. So einfach.«


    »Und wer ist der neue Harte Kern? Sie?«, spottete Sonndobler.


    »Wir haben eine Ersatzmannschaft aufgestellt«, sagte Kisi. »Machen Sie sich also keine Sorgen.«


    »Und Sie glauben, wir machen da mit und tun in Zukunft so, als wüssten wir alle nichts?« Der analytische Geist des Versicherungschefs weigerte sich, den Unwahrscheinlichkeitsfaktor dieser Forderung zu übergehen.


    »So ist es«, fiel Abdullah ein. »Wenn Sie es nicht tun, sterben Sie.« Er zog aus der Tasche seiner Skihose eine winzig kleine Metallkugel, die er zunächst zwischen seinen Fingern hielt, dann legte er sie auf einen der Tische. »Können Sie sie alle sehen? Sie hat einen Durchmesser von einem halben Millimeter. Kommen Sie nur näher und schauen Sie.« Er zog ein Mobiltelefon aus der anderen Hosentasche und tippte darauf herum. Die Kugel zersprang mit einer kleinen Explosion. »Sehr effektiv, wenn sich dieses Implantat in unmittelbarer Nähe Ihrer Schlagader befindet. Sie explodiert übrigens auch, wenn versucht wird, sie auf operativem Weg zu entfernen.«


    »Sie sind ja tatsächlich wahnsinnig!«, schrie der Automobil-Vorstand wieder.


    »Wir dachten, so ein Spielzeug würde besonders Ihnen gefallen, Herr Doktor«, sagte Kisi. »Aber es ist im Grunde vollkommen egal, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Sie werden es den Rest Ihres Lebens tragen. Und nichts davon spüren. Auch nicht, wenn es das tut, was es eben auf dem Tisch getan hat.«


    »Wir bleiben also unser Leben lang Ihre Geiseln«, schloss der Versicherungsmann. »Da werfen Sie uns doch lieber diesen Berg hinunter!«


    »Aber, Herr Vorstandsvorsitzender, wer wird denn gleich theatralisch werden. Sie verdienen zwölf Millionen Euro im Jahr. Es wäre doch schön, wenn Sie Ihren wohlverdienten Ruhestand in vier Jahren erleben könnten, um das ganze Geld auch ausgeben zu können. Und ob Sie bis dahin nun am Tropf unserer Entscheidungen hängen oder an denen Ihres Aufsichtsrats und Ihrer Anleger, was macht das für einen Unterschied?«


    »Die Entscheidungen unserer Anleger und die von uns fußen auf dem gleichen Gedankensystem, während Sie offenbar auf Gewalt setzen«, entgegnete der Versicherungsmann aufgebracht.


    »Machen Sie sich nicht lächerlich. Kommen Sie mir jetzt nicht mit Moral, Werten und dem Markt, der alles zugunsten aller regelt und ausgleicht. Das tut er nicht. Zumindest nicht, wenn Sie ihn ständig umgehen und aushebeln.« Kisi wurde laut. »Die wirklichen Gewalttäter sind Sie hinter Ihren Schreibtischen. Ihre Waffen sind Spekulation und Ausbeutung.« Es gab so vieles, was sie diesen Männern nach all den Jahren endlich an den Kopf werfen wollte.


    »Wir haben für jeden von Ihnen eine Vereinbarung vorbereitet, die wir Sie bitten zu lesen und zu unterzeichnen.« Abdul drückte sich seiner Erziehung entsprechend gewählt und freundlich aus. Er zeigte in den hinteren Teil des Raums. Auf zwölfen der Tische lag je ein bedrucktes Blatt Papier und ein Stift. »Es handelt sich um Ihre Rücktrittserklärung aus dem Kreis des Harten Kerns und des Lenkungsausschusses der Osterbacher-Organisation. Und wir haben uns erlaubt, für jeden von Ihnen eine passende Unterlassungs- und zukünftige Handlungserklärung aufzusetzen.«


    »Zwölf Verträge? Wir sind insgesamt dreizehn!«, rief einer der Manager. »Was ist mit Sonndobler?« Es war der Vorstandsvorsitzende des Lebensmittelgiganten Varrée.


    Annemarie Käppli ergriff zu diesem Thema zu Wort. »Um den machen Sie sich keine Gedanken. Er tut das, was ich sage. Das hat er in den letzten vier Jahren auch getan. Und wenn nicht … Lebenslänglich im Gefängnis kann ich ihn mir nicht vorstellen.«


    Sonndoblers Gesicht lief rot an. Er machte einen großen Schritt auf Käppli zu, holte aus und streckte sie mit einem Schlag der offenen Hand ins Gesicht nieder.


    Kisi hatte die Waffe sofort im Anschlag. Als Sonndobler nachsetzen wollte und die gestürzte Käppli am Revers ihrer Kostümjacke nach oben zerrte, hielt Kisi ihm die Mündung an den Kopf. »Lassen Sie los, oder ich entledige Sie aller Sorgen.«


    Sonndobler hielt inne, dann ließ er Käppli zurück auf den Boden fallen. Er spuckte nach ihr. »Verrätersau!«, zischte er.


    Annemarie Käppli stand auf und schüttelte die Ohrfeige ab. Es war die erste, die sie in ihrem Leben eingesteckt hatte. »Lass ihn, Kisi. Er hat es verdient, als der Wurm, der er ist, weiterzuleben«, sagte sie voll Verachtung.


    »Dann waren es also doch Sie, Albert?«, fragte der Varrée-Boss. »Sie haben Kayser umgebracht?«


    »Er ist hingefallen«, sagte Sonndobler ausdruckslos.


    Obwohl das niemand glaubte, fragte keiner nach. Es war momentan auch vollkommen nebensächlich. Es ging erst einmal darum, lebend aus diesem Gebäude und der ganzen Sache herauszukommen.


    »Bitte gehen Sie zu den Tischen und setzen Sie sich«, sagte Abdul. »Sie finden Ihre Namen oben auf jedem der Verträge.«


    Zögerlich und widerwillig traten die zwölf Männer durch die Tischreihen und suchten ihre Namen. Als jeder seinen Vertrag gefunden hatte, ließen sie sich an den Tischen nieder und begannen, die Texte zu lesen.


    »Ich soll jede Form des Landhandels in Afrika, Asien, Südamerika einstellen, bereits gekaufte Flächen an Kommunen zurückgeben oder in Bauerngenossenschaften überführen. Und ich soll sämtliche Geschäfte einstellen, die darauf abzielen, die kommunale Wasserversorgung irgendwo auf der Welt zu privatisieren. Wenn’s sonst nichts ist!«, spottete der Varrée-Vorsteher.


    »Es gab welche von uns, die wollten, dass Sie aufhören, Kaffeepulver in diese kleinen Aluminiumkapseln zu füllen und zu Mondpreisen zu verkaufen«, erklärte Abdul. »Aber in solchen Dingen vertrauen selbst wir auf den Markt. Die Verbraucher werden irgendwann diesen Irrsinn durchschauen.«


    »Wie vernünftig von Ihnen.«


    »Halten Sie den Mund und unterschreiben Sie, oder ich blase Ihnen das Haarteil samt Schädeldecke vom Kopf!«, herrschte Kisi ihn an. Sie stand direkt hinter ihm und hielt ihm die Mündung der Waffe an den Schädel.


    Der Mann zuckte mit den Schultern und gehorchte. Während sein Kugelschreiber über das Papier kratzte, zog Kisi einen länglichen Metallapparat aus der Innentasche ihres Anoraks, setzte ihn blitzschnell an seinen Hals und drückte einen Knopf. Der Mann zuckte kurz und ließ die flache Hand auf die Stelle klatschen, an der ihn Kisi mit dem matt glänzenden Gerät berührt hatte, als wollte er eine Mücke erschlagen, die ihn gestochen hatte.


    »Was war das?«, sagte er.


    »Die Sicherheit, dass Sie sich auch an den Vertrag halten, den Sie gerade unterschrieben haben.«


    »Sie haben mir so eine Mini-Bombe …«


    »… neben die Halsschlagader gesetzt, ganz recht.«


    Der sonst so selbstbewusste Mann wurde blass. »Und wenn das Ding einfach so …«


    »Wird es nicht. Aber Ihr Arzt sollte die Finger davon lassen. Wir können es jederzeit zünden. Von überall auf der Welt.«


    »Und ich soll meine Absatzziele nach unten korrigieren und nicht anstreben, eine Million Autos pro Jahr zu verkaufen? Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte der deutsche Automobilchef. »Dann bauen eben die Japaner und Koreaner mehr.«


    »Um die kümmern wir uns auch noch.« Kisi ging mit vorgehaltener Waffe auf den Mann zu. »Los, machen Sie.« Er unterschrieb, und sie jagte ihm den winzigen Sprengsatz in den Hals.


    »Förderung von Kleinbauern anstelle von Unterstützung von Großbetrieben, sofortige Aufgabe der Produktion von Biosprit, Aufgabe unserer Patente auf Saatgut, Förderung von neuen Sorten wie der Quinoa-Pflanze, weltweite Umstellung der Landwirtschaft auf Biobetriebe …«, sagte der Boss des Agrar-Konzerns, dann blickte er zu Kisi auf, starrte sie an. »Sie glauben nicht, dass Sie sieben Milliarden Menschen damit ernähren können?«


    »Ich bin sicher, dass wir damit zehn Milliarden ernähren können. Zwölf. Und zwar gesünder als heute. Und vor allem gerechter.« Kisi musste nur mit der MPi auf den Mann deuten, und er unterschrieb.


    »Sie sind ja vollkommen naiv. Wieso, denken Sie, würde sich die Welt zum vermeintlich Guten wenden, wenn Sie ein paar Zettel mit Absichtserklärungen in den Händen halten? Die Mächte des Marktes und des Geldes sind Naturgesetze. Auch wir sind ihnen unterworfen.«


    Kisi baute sich vor dem Chef der Vatikanbank auf, der es als einziger Vertreter einer Weltanschauung in den Harten Kern geschafft hatte. »Das aus dem Mund eines Katholiken zu hören, überrascht mich. Ihresgleichen herrscht seit zweitausend Jahren trotz dieser angeblichen Naturgesetze. Ich dachte allerdings, dass es einen göttlichen Willen gibt, der diese Naturgesetze festgeschrieben hat. Dann ist es also göttlicher Wille, dass während der Minute, die wir uns hier unterhalten, zwölf Kinder an Hunger sterben? Sechzigtausend Menschen verhungern jeden Tag. Und das, obwohl Ihre Wohltätigkeitsorganisation überall doch nur Gutes tut. Sie schauen dem täglichen Massaker tatenlos zu. Und an Weihnachten sammeln Sie Geld ein, indem Sie Archivbilder von sterbenden Kindern zeigen. Die Hälfte von diesen Spenden versickert dann in Ihrer verbrecherischen Organisation. Von Ihnen will ich, dass Sie Ihr Geld zinsfrei Kleinbauern und Frauen zur Verfügung stellen.«


    »Ich habe es gelesen. Mikrokredite zur Unternehmensgründung. Wenn es so einfach wäre …«


    »Und ich will von Ihnen, dass Sie Ihre alten Männer in der Kurie endlich dazu bringen, nicht mehr die Vermehrung der eigenen Herde als oberstes Ziel anzusehen.«


    »Sie wollen also Verhütung und Abtreibung. Kindsmord.«


    »Wir wollen, dass sich die Weltbevölkerung nicht in fünfzig Jahren auf vierzehn Milliarden verdoppelt, denn irgendwann steht auf jedem Quadratmeter Landfläche ein Mensch. Also setzen Sie Ihr ganzes Geld, Ihre Intelligenz, Ihren Einfluss auf die Menschen dazu ein, ihnen beizubringen, mit sich und ihrer Umwelt so umzugehen, dass das nicht passiert. Lassen Sie sich etwas einfallen! Sie haben sich schon so viel einfallen lassen, um Menschen in Angst und Schrecken zu halten.«


    »Und das soll ich im Vatikan durchsetzen? Sie überschätzen meinen Einfluss.«


    »Das glaube ich nicht. Ohne die Vatikanbank und ihre Geschäfte wäre der ganze Laden bald pleite. Also tun Sie nicht so, als würden die alten Männer nicht auf Sie hören. Auch Sie haben Ihre Mittel. Notfalls installieren Sie einen neuen Papst. Das wäre ja nicht das erste Mal.«


    »Ich glaube, ich habe hier die längste Hausaufgabenliste von allen«, machte sich der Vatikanbankier lustig. »Ein bisschen viel für einen: die Börsenspekulation auf Grundnahrungsmittel verbieten, die EU-Dumpingpolitik in Afrika abschaffen, weiteren Landraub verhindern, die Überschuldung der meisten Entwicklungsländer bekämpfen.«


    »Sie sind ein relativ junger Mann in der Kirche. Sie haben zwanzig Jahre Zeit. Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden, wie man so schön sagt. Beten Sie für göttlichen Beistand, wenn Sie daran glauben. Und schließen Sie Koalitionen. Darin sind Sie doch Meister.«


    »Wenn Sie meinen …« Der Mann unterschrieb.


    »Da mache ich nicht mit!«, schrie der CEO des größten Energieunternehmens der Welt. »Rückzug aus Tiefseebohrungen, Wiederherstellung der Landschaft in Nigeria, Verzicht auf Fracking … Was Hans sagt, ist korrekt. Wenn wir es nicht tun, tut es die Konkurrenz!«


    »Wenn Sie ein Zeichen setzen, wird der Druck auf die anderen Firmen Ihrer Branche wachsen. Und vergessen Sie bitte nicht, wir haben unsere Methoden. Jetzt machen Sie!«


    Kisi ließ eine Kugel knapp an seinem Kopf vorbei in einen hölzernen Pfeiler der Hütte krachen. Daraufhin unterschrieb der Mann.


    »Sie sehen doch, nur unter Gewaltandrohung machen die Kollegen mit«, protestierte Sonndobler, der wie die anderen Manager von Abdul mit der Maschinenpistole in Schach gehalten wurde. »Absolut wertlos, Ihr Papier!«


    »Albert, halten Sie die Klappe!«, ließ sich der Schweizer vernehmen, der den internationalen Pharma- und Chemieriesen leitete. »Sie Idiot sind an dem ganzen Schlamassel schuld. Sie und dieser kranke Kayser. Nur, weil ihr eure Schwänze nicht unter Kontrolle habt. Besorgen Sie sich doch auch so eine MPi, wenn Sie wahllos in der Gegend herumknallen möchten.«


    Sonndobler folgte dem Blick des Schweizers, der die Waffe von Abdul fixierte. Dann sah er zu dem weißhaarigen Mann zurück, der im Aufsichtsrat von Sonndoblers Bank saß und mit dem er sich immer schon beinahe wortlos verstanden hatte, und sagte: »Meiner funktioniert wenigstens noch von allein und braucht nicht die Tabletten aus der hauseigenen Apotheke. Oder lassen Sie sich das Zeug täglich zu Dienstantritt in die Blutbahn spritzen?«


    Der ehemalige Schweizer Offizier hatte verstanden. Er machte eine gelangweilte Miene. »Entwicklung von Medikamenten für seltene Krankheiten und kostenlose Belieferung von Drittweltländern, höhere Standards für Menschenversuche als für Tierversuche … Damit kann ich leben, das wollte ich sowieso in unsere Unternehmensrichtlinien aufnehmen lassen, irgendwann«, gab der Chemiker lapidar zu Protokoll. »Also her mit Ihrer Bombe.« Er unterzeichnete, legte den Kopf schräg nach links, um seinen Hals anzubieten, und wartete, bis Kisi an seinen Platz kam.


    Sie ging entspannt auf ihn zu. Dass die Erpressten so schnell einlenken würden, hatte sie nicht vermutet. Als sie neben ihm stand, ließ der Mann seinen Stift zu Boden fallen. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die einem Dreiundsechzigjährigen kaum zuzutrauen war, bückte er sich zur Seite nach dem Schreiber, steckte den linken Arm nach Kisis Skistiefel aus, bekam sie zu fassen und zerrte ihre beiden Füße mit einem Ruck nach oben.


    Das war das Zeichen für Sonndobler, sich auf Abdul zu werfen, der fassungslos beobachtete, was seiner Anführerin zwischen den Tischen widerfuhr. Im Fallen betätigte die Terroristin den Abzug der MPi. Eine Salve löste sich, und drei der Fenster zersplitterten. Gleichzeitig gab es im Eingangsbereich einen lauten Knall, als wäre dort eine Explosion erfolgt.


    Der Pharma-Boss trat Kisi mit dem Fuß die Waffe aus den Händen, sprang mit den Knien auf ihre Brust und versuchte, sie am Boden zu fixieren. Doch die durchtrainierte Frau hatte mehr Kraft als der alte Mann, und es gelang ihr, ihn abzuschütteln. Sie hechtete in Richtung der MPi und bekam sie wieder zu fassen.


    Sonndobler und Abdul befanden sich außerhalb ihrer Sichtweite und wälzten sich, von den massiven Tischen verdeckt, am Boden, während sie um die Waffe rangen. Sie hielten sie beide umklammert, und auch aus ihr lösten sich kurze Salven, die in der Decke des Raumes einschlugen.


    Die anderen Topmanager saßen entweder wie versteinert an ihren Tischen oder suchten unter deren zehn Zentimeter starken Hartholzplatten Schutz.


    Plötzlich stürmten drei Männer durch den Gang in den Speisesaal. Sie wurden angeführt von Markus Denninger, der sich nach rechts hinter den Tresen der Essensausgabe warf. Kisi feuerte in seine Richtung, doch die Kugeln blieben in der Theke stecken oder prallten von den Edelstahlflächen ab und sirrten als Querschläger durch den Raum. Abdul, der mit einer Ladehemmung seiner Maschinenpistole zu kämpfen hatte, bekam einen davon in die Schulter und brach zusammen.


    Die zwei anderen Kommandoagenten suchten Deckung hinter den Holzsäulen und gaben einige Einzelschüsse auf Kisi ab, die sich jedoch unter einen der Holztische rettete. Auch alle anderen – die gekidnappten Manager, die beiden Piloten, Annemarie Käppli und schließlich Sonndobler – hatten sich unter irgendeinen Tisch geworfen, und keiner wusste, wer in dem Saal wo mit einer Waffe unter welchem Tisch saß. Die Bewaffneten lugten darunter hervor, die Unbewaffneten kauerten sich ängstlich zusammen. Angespannt wartete jeder darauf, aus welcher Richtung die ersten Schüsse kommen würden. Und ein jeder fragte sich bang, ob er selbst noch atmen würde, wenn der letzte Schuss gefallen sei.


    Sonndobler befand sich hinten rechts im Saal und konnte den Raum recht gut überblicken. Falls er unter Beschuss genommen wurde, könnte er in jede Richtung zurückfeuern. Allein die Frage, ob es Freund oder Feind war, der da schoss, war das Problem. Wer waren die Männer, die plötzlich in den Saal gestürmt waren? Kommandoeinheiten der französischen Polizei? Woher wussten die, was sich hier abspielte? Und befanden sich noch mehr Männer draußen? Vier Kämpfer gegen eine Terroristenbande waren ein bisschen wenig? Warum kamen die restlichen nicht herein?


    Er lugte vorsichtig um eine Sitzbank herum, die bei seinem Sprung unter den Tisch umgefallen war. Drei Tische weiter sah er Annemarie Käppli mit einem Smartphone in der Hand. Sie tippte und wischte mit dem Zeigefinger auf dem Display herum.


    In diesem Moment bewegte sich ein Mann aus seiner Deckung. Es war der Mann, den Sonndobler als Gil kannte. Er feuerte kurze Salven in Richtung von Sonndobler und kam langsam, Schritt für Schritt, immer näher.


    Auch der Kopilot näherte sich dem Banker, der unter dem Tisch hockte. Und dann …


    Dann setzten sich auch drei der vier Männer, die in den Saal gestürmt waren und sich mit Kisis Bande ein Feuergefecht geliefert hatten, in seine Richtung in Bewegung und zielten mit den Mündungen ihrer MPis auf ihn.


    Die Cyborgs, die Kayser ihm in Davos gezeigt hat, schoss es Sonndobler durch den Kopf. Annemarie hatte sein Handy. Sie hatte es aus Kaysers Anzug gestohlen, als der tot in Sonndoblers Büro gelegen hatte, und nun steuerte sie diesen Kerl.


    Diese Erkenntnis sollten die letzten Gedanken sein, die seine Gehirnzellen und Synapsen hervorbrachten. Die Kugeln der fünf Männer durchsiebten den Tisch und die Bank, und eines der Geschosse schlug in seinen Schädel ein und brachte ihn zum Zerplatzen wie eine Wassermelone, die aus dem dritten Stock auf das Straßenpflaster knallt.


    Sonntag, 7. April, 10 Uhr

    Hotel Schloss Osterbach


    »Ich begrüße Sie zur Präsentation der Young Business Leaders«, sagte Alexandre d’Annecy. »Ich bin sehr glücklich, dass sich die Vollversammlung der Osterbacher anhören möchte, was Ihre Nachfolger dazu sagen, was Sie heute tun.« Das Publikum lachte schallend. »Sie lachen. Weil Sie denken, dass wir in zehn, zwanzig, dreißig Jahren Ihre Nachfolger sind. Aber wie Sie wissen, dreht sich die Welt immer schneller. Wer weiß, ob wir nicht bereits morgen Ihre Posten einnehmen.«


    Manche im Publikum lachten daraufhin noch lauter. Anderen blieb das Lachen im Halse stecken, besonders denen, die in den ersten Reihen saßen und den Gesichtsausdruck und den Blick der Augen des jungen Mannes genau sahen. Sie erkannten darin den vollen Ernst, mit dem er seine Worte sprach.


    »Die Welt braucht neue Führer. Sie, meine Herren … Verzeihung, meine Damen und Herren – es gibt ja vier Prozent Frauen unter Ihnen –, haben auf der ganzen Linie versagt und die Welt an den Abgrund gebracht.« Das Publikum wurde nun sehr unruhig. Alexandre d’Annecy sprach vollkommen emotionslos weiter. »Und daher werden wir Sie vor die Wahl stellen. Entweder Sie akzeptieren, dass eine neue Führungsriege die Welt anführt und leitet, oder Sie werden heute in diesem schönen Hotel sterben.«


    »Was fällt Ihnen ein?« schrie jemand. »Sind Sie verrückt geworden?«


    »Wir haben dieses gesamte Konferenzzentrum mit Brandsätzen versehen, die hochgehen, wenn ich diesen Knopf drücke.« Er hielt ein kleines Kästchen in die Luft. »Die Türen sind bereits verriegelt. Niemand kommt hier raus. Es tut mir leid, wir haben es lange genug mit Einzelaktionen versucht. Doch leider haben uns Ihre Organisationen und Unternehmen nicht ernst genommen und immer hingehalten. Wir sind es leid, einzelne Menschen bei Unfällen mit alten Autos oder Schlitten oder beim Reiten sterben zu lassen. Wir haben vielen Ihrer Organisationen im vergangenen Jahr eindeutige Forderungen gestellt und sie gewarnt. Doch sie alle wollten auf diese Forderungen nicht eingehen, manche von Ihnen haben sogar die Polizei verständigt. Nun ist Schluss.«


    »Er ist verrückt. Entfernen Sie diesen Mann!«, sagte die deutsche Kanzlerin empört und stand von ihrem Platz auf. Sie ging zu einem der Ausgänge und rüttelte an der Tür. »Machen Sie sofort auf!« Sie hämmerte mit dem Knauf ihres Gehstocks gegen die Türfüllung. »Hallo, da draußen, hört mich jemand?«


    Sonntag, 7. April, 10 Uhr 02

    Refuge du Goûter


    Die fünf Männer stellten das Feuer ein, senkten die Waffen und stellten sich in einer Reihe vor der Theke auf.


    Annemarie Käppli stand auf und sagte: »Alles klar, ihr könnt rauskommen.«


    Kisi erhob sich. Die entführten Manager blieben unter den Tischen. Abdul hielt sich die Schulter und wimmerte im hinteren Eck des Saales. Niemand reagierte darauf.


    »Das war nicht abgemacht. Wir wollten sie alle zurückschicken. Auch das Banker-Schwein!« Kisi rannte auf Käppli zu. Sie packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Nur weil du diesen Kerl so gehasst hast, hast du unsere Mission gefährdet!«


    »Wir werfen ihn die Wand hinunter und sagen, er habe Selbstmord begangen. Vor den Augen all seiner Kollegen. Ich schreibe auf seinem Mail-Account einen Abschiedsbrief. Er hat immerhin Kayser getötet. Grund genug.«


    »Wahnsinn, kompletter Wahnsinn«, winselte einer der Männer unter den Tischen hervor.


    »Stehen Sie jetzt alle auf. Ihnen geschieht nichts, wenn Sie kooperieren«, wandte sich Kisi an ihre Opfer. Selbstsicher wandelte sie zwischen den Tischreihen umher. »Sie sehen, Sterben ist eine komplexe Sache. Sehr einfach, wenn es schnell geht. Sehr schrecklich, wenn man Angst davor hat. Schlimm, wenn man einem Einzelnen aus nächster Nähe dabei zusehen muss. Aber wenn es sich um viele Tote handelt, ein paar tausend Kilometer weit weg, ist es einem gleich.«


    Thien Hung Baumgartner hatte alles auf HD-Video aufgezeichnet. Er war hinter Markus Denninger und seinen beiden Kämpfern in das Refuge eingedrungen. Als Schüsse zu hören gewesen waren, hatte Denninger den Befehl zum Angriff gegeben. Sie waren den Gang zum Speisesaal entlanggerannt. Thien war an dessen Eingang hinter einem Getränkeautomaten in Deckung gegangen. Seine Kamera hatte er schnell auf den stummen Getränkeverkäufer gestellt, so dass das Weitwinkelobjektiv den gesamten Saal erfasste. Dann hatte er sich hinter dem Automaten dünn gemacht. Denninger hatte ihm bis zum Schluss das Tragen einer Waffe verwehrt.


    Was er gesehen hatte, verwirrte Thien zutiefst. Wieso waren Denninger und seine Männer zusammen mit den beiden Piloten auf den wehrlosen Mann unter dem Tisch weiter hinten losgegangen und hatten ihn regelrecht in Fetzen geschossen? Wie war es möglich, dass diese Frau im Business-Dress die sechs Männer mit ihrem Smartphone wie Roboter steuerte? Was machten diese Leute eigentlich alle hier? Und wer war die schwarze Frau, die hier offensichtlich das Sagen hatte?


    Er kannte die Antworten nicht, aber das war auch egal. Er hatte genug gesehen und gehört, um zu begreifen, dass er dieses Smartphone in die Hand bekommen musste.


    Die Frau im grauen Kostüm begann auf einmal, die Männer in Mantel und Anzug aufs übelste zu beschimpfte. Bei jedem dieser Anzugträger gab es offenbar etwas, was sie ihm schon immer einmal an den Kopf hatte werfen wollen. Sie geriet so in Rage, dass die schwarze Frau sie wieder an den Schultern packte, um sie zu beruhigen. Sie redete eindringlich auf sie ein und zog sie dann aus dem Saal in Richtung des Automaten, hinter dem sich Thien versteckte. Thien hörte die schwarze Frau sagen: »Jetzt hol die anderen, wir sind gleich auf Sendung.«


    Das Blut hämmerte ihm in den Schläfen, als er begriff, dass sich ihm die Chance zu einem Überraschungsangriff bot. Wenn die beiden nah genug herankamen, konnte er das schwarze Umhängeband der Kamera packen und die gut anderthalb Kilo Gewicht der guten alten EOS-1D aus zwei Metern Höhe auf die Köpfe der Frauen dreschen. Die Kamera würde es nicht überstehen, aber es war sowieso Zeit für ein neues Gerät.


    Die beiden Frauen waren nur noch vier Meter vom Ausgang entfernt. Thien spannte alle Muskeln an und lauerte wie eine Katze vor dem Mausloch. Er würde hinter dem Getränkeautomaten hervorspringen, nach dem Kameraband greifen und in dem Moment, als sein Standbein Halt gefunden hatte, mit der Kamera zuschlagen.


    Die beiden Frauen kamen näher …


    … näher …


    Jetzt …!


    Sonntag, 7. April, 10 Uhr 04

    Hotel Schloss Osterbach


    »Hier geht es nicht raus, sehr geehrte Frau Kanzlerin«, höhnte Alexandre d’Annecy. Neben ihm stand auf einmal eine Handvoll junger Menschen, die alle eine Pistole in der Hand hielten. »Und es wird Sie auch niemand befreien«, fügte d’Annecy hinzu. »Die Sicherheitsleute patrouillieren brav um das Haus herum. Hier hört Sie niemand.«


    Die Konferenzteilnehmer begannen auf ihren Mobiltelefonen herumzutippen. Bis sie sich erinnerten, dass bei ihren Meetings Störsender aus Gründen der Abhörsicherheit die drahtlose Kommunikation unterbanden.


    »Wir dürfen Ihnen nun den neuen Harten Kern der Osterbacher vorstellen. Wir sind live mit dem Refuge du Goûter verbunden, wohin sich der alte Harte Kern heute Morgen per Helikopter zurückgezogen hat. Dort ist auch die Neubesetzung des Harten Kerns untergebracht.«


    D’Annecy klickte auf die Fernbedienung des Projektors, und auf der großen Leinwand erschien die Innenansicht des Refuge de Goûter, aufgenommen von einer Webcam, die irgendwo im Gebälk des Speisesaals installiert sein musste.


    Auf leicht pixeligen, aber flüssigen Bildern sah man jedoch keine Menschen, die so aussahen, als wären sie die neuen Herren über die Osterbacher und damit über die Welt. Vielmehr war zu sehen, wie ein Mann in Skikleidung mit einer schwarzen Keule, die ein Morgenstern sein mochte, auf zwei Personen eindrosch. Einer der Getroffenen, offenbar eine dunkelhäutige Frau, ging sofort zu Boden. Die andere Frau drehte sich blitzschnell zu dem Mann um und packte ihn am Hals.


    Ein Aufschrei ging durch die Teilnehmer der Osterbacher-Jahrestagung. »Frau Käppli!«, riefen diejenigen, die die Assistentin ihres neuen Ober-Osterbachers erkannt hatten.
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    Refuge du Goûter


    Thien hatte die Frau im Kostüm treffen wollen, aber einen Sekundenbruchteil bevor die Kamera auf ihren Schädel niedergegangen wäre, hatte die schwarze Frau den Angriff bemerkt und sich instinktiv seitlich weggeduckt und gedreht. Dabei hatte sie die andere Frau aus der Gefahrenzone gerissen, bekam die zur Waffe gewordene Kamera dadurch aber selbst ab, denn Thien hatte instinktiv deren Flugbahn korrigiert, um wenigstens einen der Köpfe zu treffen. Der schwere Metallklotz hatte ihren Kopf jedoch nur gestreift, so dass die Frau zwar zu Boden ging, aber nach wenigen Sekunden wieder hochkam und taumelnd vor den beiden Kämpfenden stand.


    Thien hatte alle Mühe, sich der Furie zu erwehren, die ihre rot lackierten Krallen in seinen Hals versenkte. Mit einem Tritt seines Skistiefels gegen das Schienbein zwang er sie schließlich in die Defensive. Sie heulte laut auf und ging in die Knie, als die Kante des Hartplastiks sie empfindlich traf.


    Thien holte mit der Canon aus, und diesmal traf er. Bewusstlos fiel die Frau zu Boden und ließ das Smartphone los, das sie die ganze Zeit über in ihrer linken Hand gehalten hatte. Das Telefon schlitterte über den glatt polierten Holzboden. Thien stürzte hinterher und beobachtete aus den Augenwinkeln, dass die schwarze Frau es ihm gleichtat. Auch sie hechtete in Richtung des Handys. Beide kamen wie zwei Footballspieler, die den gegnerischen Quarterback tackeln wollten, praktisch gleichzeitig mit gestreckten Armen auf dem Boden auf. Der Arm der schwarzen Frau war länger, und sie bekam das Telefon eine Millisekunde eher zu fassen.


    Natürlich ließ ihr Thien keine Zeit, sich über diesen Fang zu freuen oder gar die Kämpfer in Bewegung zu setzen, die offenbar in den »Ruhemodus« versetzt waren, denn sie eilten weder ihrer vorherigen Herrin noch der anderen Frau zu Hilfe. Ähnlich passiv verhielten sich die Männer in den Anzügen, die zu retten Thien sich vorgenommen hatte. Sie waren es gewohnt, dass sich andere Leute für sie die Hände schmutzig machten, und waren zudem geschockt von den Vorgängen der letzten Minuten. Sie starrten wie das Kaninchen die Schlange entweder die vier Kämpfer um Denninger an oder sahen dem gemischtgeschlechtlichen asiatisch-afrikanische Ringerpaar beim Balgen auf dem Boden zu.


    Nur der Chemie-Vorstand, der vorhin schon den Mut aufgebracht hatte, die Terroristin von den Beinen zu holen, wollte sein Werk beenden. Er lief geduckt hinüber zu dem am Boden liegenden Terroristen und schnappte sich dessen Waffe. Als erfahrenem Schweizer Armeeangehörigen war es ihm ein Leichtes, die Ladehemmung zu entfernen. Er legte auf die Kämpfer an der Theke an, um sie zuerst auszuschalten. Er drückte ab und erledigte Gil, den Piloten, der ganz links stand.


    Doch das Bild eines mit einer Maschinenpistole auf sie zielenden Kombattanten löste in den Gehirnen der anderen Cyborgs ein Verteidigungsmuster aus. Synchron wie ein Ballett nahmen sie ihre Waffen in Anschlag und feuerten in Richtung des Angreifers. Der alte Mann wurde von Kugeln durchsiebt. Er taumelte nach hinten, und sein zerfetzter Körper blieb in einem der zerschossenen Fenster hängen.


    Danach kümmerten sich die vier Männer weder um ihren Kameraden, der blutend am Boden lag, noch um den Ringkampf, der am anderen Ende des Saales immer noch im Gange war.
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    Hotel Schloss Osterbach


    Dieser Auftritt mit der Schaltung auf das Refuge du Goûter war gründlich in die Hosen gegangen. Die hundertfünfzig Männer und ein paar Frauen verstanden sofort, was sie da sahen. Sie hatten live mit angesehen, wie einer ihrer ältesten und verdientesten Kameraden geradezu hingerichtet worden war. Sie rasteten regelrecht aus, ergriffen alles, womit man werfen konnte, und schleuderten es auf die Bühne. Seminargetränke, Buffetplatten, Stühle, Laptops und die nutzlosen Mobiltelefone.


    In ihrer Verzweiflung feuerten die jungen Menschen in die Menge, doch die Alten gewannen in ihrer Entschlossenheit schnell die Oberhand. Obwohl einige von ihnen getroffen zu Boden gingen, stürmten die anderen die Bühne und überwältigten die Bande, die sie so schamlos hatte erpressen wollen. Als bekennende Alpha-Tiere verfügten die Topmanager und Politiker über genug Kampfhormone und Siegesgene, um mit einer Handvoll junger Menschen fertig zu werden, die ihr Leben unter den Fittichen wohlhabender Eltern verbracht hatten.


    Durch den Tumult gellten plötzlich Schreie. »Feuer! Fire! Feu! Fuego! костёр!«, brüllten die Konferenzteilnehmer in allen Sprachen der Welt. Sie versuchten die Fenster mit den Stühlen einzuwerfen, doch die Scheiben waren in Erwartung der Tagung gegen kugelsicheres Spezialglas ausgetauscht worden. Sie drückten die Knöpfe des Feueralarms, doch die Leitungen waren ebenso unterbrochen wie die der Sprinkleranlage.
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    Thien blickte mit Entsetzen auf die schwarze Frau. Sie hielt das Smartphone in der Hand, schnellte auf die Füße und rannte hinter die Theke, vor der die bulligen Kämpfer standen. Er hätte Markus Denninger am liebsten mit irgendeinem Gegenstand die Zähne eingeschlagen, aber er hatte nichts, was sich dafür eignete. Sollte er die Flucht ergreifen oder dieser Irren hinterher? Sie hatte ihre Maschinenpistole im Kampf verloren, doch Thien wollte sich auch nicht wie der alte Mann eben von den ferngesteuerten Männern ummähen lassen. Er musste verhindern, dass die Frau diese Kampfmonster in Bewegung setzte.


    Er sprintete ihr nach und entdeckte hinter einem Glasrahmen eine Feueraxt. Er schlug die Scheibe mit dem Ellbogen ein, riss die Hacke aus der Halterung und stürzte sich auf die Frau. Er hob die breite Schneide über sich in die Luft, um damit der Gegnerin den Schädel zu spalten, da hörte er hinter sich eine Stimme.


    »Was ist hier los, Kisi?«, fragte eine Frau auf Englisch.


    Thien erstarrte. Er erkannte die Stimme. Sofort brach er sein Tötungswerk ab und wirbelte herum. »Sandra!«


    Sandra sprach weiterhin nur Englisch und beschimpfte ihn unflätigst. Sie trat auf ihn zu und trommelte mit beiden Fäusten auf ihn ein.


    Das gab der schwarzen Frau Zeit, auf die Theke zu springen und ihre ferngesteuerten Kämpfer zu aktivieren.


    Zwei Kerle, darunter Markus Denninger, bewegten sich auf Thien zu. Die drei anderen kümmerten sich um die Manager, die sie mit ihren Waffen zurück auf die linke Seite des Raumes trieben.


    Denninger und sein grobschlächtiger Kollege packten Thien, die Axt fiel zu Boden, und Sandra Thaler hob sie auf. Sie wurde mit einem Mal still und besah sich Thiens und Denningers Gesichter eingehend. Ihr Kopf zitterte beinahe unmerklich, als würde sie einen leichten Stromstoß erhalten. Doch es war die Erinnerung, die sie so unerwartet traf wie ein Blitz aus einem sommerblauen Himmel.


    »Kisi, ich kenne die …«, stammelte sie, und zwar auf Deutsch.


    »Natalija!«, kam es von der Theke her. »Geh nach unten!«


    Doch Sandra stand wie vom Donner gerührt und rührte keinen Finger. Sie starrte Thien an, und ein Film schien hinter ihren Augen abzulaufen. Dann berührte sie mit einer Hand ihren Bauch und sagte: »Thien …«


    Die Frau auf dem Tresen, Kisi, wie Thien jetzt wusste, versuchte mit Tippen auf dem Smartphone, die beiden Roboter dazu zu bringen, ihn aus einem der Fenster zu werfen. Sie zerrten Thien von Sandra weg auf die zerstörten Fenster zu.


    Sandra löste sich aus ihrer Schockstarre, ergriff die Axt, die vor ihr am Boden lag, und warf sie auf den Mann, der Thien am linken Arm gepackt hatte. Als hätte sie diesen Wurf tausend Mal geübt, traf die Schneide mit tödlicher Präzision seinen Hinterkopf. Er fiel um, und Denninger konnte Thien allein nicht halten, der wild um sich boxte, um seinen Arm aus der Umklammerung zu lösen. Er traf Denninger mit der Spitze des Skistiefels in die Kniekehle, und der stattliche Mann ging zu Boden, schlug mit dem Hinterkopf auf dem Hartholzboden auf und streckte alle viere von sich.
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    Flammen fraßen sich an den Streben und Wänden des Konferenzbaus in Sekundenschnelle nach oben. Das trockene Lärchenholz entwickelte außen kaum Rauch, und die Sicherheitskräfte, die den Himmel über dem Osterbach-Tal nach Flugobjekten absuchten, bekamen nichts davon mit, dass sich wenige hundert Meter von ihnen entfernt das große Drama abspielte, zu dessen Verhinderung sie eigentlich eingesetzt waren.


    Erst als das Dach des Konferenzbaus in Flammen stand, entdeckte zufällig ein Zimmermädchen, das gerade eine Suite im Haupthaus sauber machte und beim Bettenaufschütteln zum Konferenzzentrum herüberblickte, den Brand und schlug über die Rezeption Alarm.
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    Kisi ließ die drei verbliebenen Cyborgs das Feuer auf Thien eröffnen. Der hatte sich jedoch rechtzeitig mit einem Satz in den Gang hinter seinen alten Freund, den Getränkeautomaten, gerettet. Dann hastete er den Gang entlang. Nein, abhauen war nicht drin. Er war gekommen, um Sandra hier herauszuholen. Sie hatte ihn erkannt. Sie hatte sich an das Baby erinnert und dass es von ihm war. Sie hatte ihn verteidigt. Mit einem waghalsigen Wurf mit der Axt, der ihm ebenso gut das Leben hätte nehmen können. Aber sie hatte den richtigen Mann getroffen. Was auch immer diese Terroristen mit ihr gemacht hatten, sie würde wieder sie selbst werden.


    Er nahm die Treppe, die nach links und in die oberen Stockwerke führte. Irgendwann würden sie ihn kriegen, dort oben war bald Schluss, aber er wollte es ihnen so schwer wie möglich machen. Er rannte in den Tourenstiefeln die hellen Holztreppen nach oben. Zwei seiner Verfolger hatten die gleichen unförmigen Dinger wie Thien an den Füßen. Sie polterten hinter ihm die Treppe hinauf, bis sie von dem dritten Kollegen überholt wurden. Der war der Kopilot des Helikopters, und er trug bequeme Einsatzstiefel, die ihm im Heli eine gefühlvolle Bedienung der Pedale des Heckrotors und hier eine wesentlich höhere Laufgeschwindigkeit ermöglichte. Rasend schnell kam er hinter Thien die Treppe hoch. Thien spürte regelrecht, wie er näher und näher kam.


    Zweiter Stock, dann der dritte Stock. Das enge Treppenhaus verhinderte, dass Thien in das Schussfeld des Verfolgers geriet.


    Vierter Stock. Hier war Ende. Über Thien befand sich nur noch die Decke des eiförmigen Baus.


    Es gab aber einen Notausstieg am hinteren Ende des Ganges, von dem die Zimmer abgingen. Thien rannte hin, zog die Leiter nach unten, hechtete die Sprossen empor und stemmte die Luke auf. Da pfiffen ihm die ersten Kugeln um die Beine.


    Ein Projektil nagelte in den Absatz des rechten Skistiefels, als sich Thien nach oben durch die Öffnung zog. Auf dem Dach knallte er die Luke wieder zu und stellte sich darauf. Er hoffte, dass die Geschosse die stählerne Tür nicht durchschlagen konnten.


    Weit gefehlt. Wie durch eine Konservenbüchse pfiffen die Kugeln nach oben und haarscharf an ihm vorbei. Er sprang von der Luke, rannte hinüber zur ovalen Kante des Dachs – sprang und landete zehn Meter weiter unten im metertiefen Schnee. Bis über den Kopf sank er ein. Und zu allem Überfluss setzte sich die Schneedecke in Bewegung. Er hatte den Abriss eines Schneebrettes verursacht und rutschte mit den weißen Massen unter der Hütte durch. Ihre stählernen Stelzen waren direkt in den Fels betoniert, so dass der Schnee unter ihr abfließen konnte. Thien ruderte und hoffte, irgendetwas in die Hände zu bekommen, an dem er sich festhalten könnte. Ansonsten würde er noch zwanzig, dreißig Meter unter der Hütte durchrutschen und dann praktisch in den freien Fall übergehen. Er wusste, wie steil die achthundert Meter hohe Flanke war, immerhin hatten Denningers Leute und er sie in direkter Linie erklettert.


    Hilflos griffen seine Hände ins Leere, bis sich sein rechter Fuß zwischen den Stahlstreben verhakte. Der abfließende Schnee nahm seinen Körper mit, so dass er schließlich mit dem Kopf nach unten hing. Er blickte zu dem Punkt, an dem sein Skistiefel zwischen zwei sich zu einem V verjüngenden Stahlstreben hing. Er konnte von Glück reden, dass er die Schnallen der Skistiefel nicht gelockert hatte. Er war fest darin eingezwängt und … Nein, er spürte, wie sich die Ferse aus der Umklammerung langsam löste. Schnell zog er sich mit einem Sit-up nach oben und bekam die Finger an das eiskalte Metall. Die Haut blieb daran kleben. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den eingeklemmten Skischuh aus der rettenden Falle zu heben, doch das Plastikteil bewegte sich keinen Millimeter. Er riss die rechte Hand vom Metall, wobei einige Hautfetzen daran hängen blieben, und öffnete die Schnallen des Skischuhs. Daraufhin fiel er regelrecht aus dem Stiefel, doch er hielt sich mit der Linken an der Metallstrebe fest. Er hatte keine Zeit, den Schuh wieder anzuziehen, denn schon hörte er auf der Plattform über ihm Schritte und Schreie. Sie waren wieder da.
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    Hotel Schloss Osterbach


    Die Feuerwehren der umliegenden Orte Krün, Mittenwald und Garmisch-Partenkirchen wurden losgeschickt. Am schnellsten traf die freiwillige Feuerwehr aus Krün ein, aber auch die benötigte über zehn Minuten bis ins Osterbach-Tal. Als die rot-weißen Rüstwagen an der Straßensperre angekommen waren, wurden sie unendlich lange Minuten von einem übereifrigen Grenzschutztrupp aufgehalten, bis sich endlich der Befehl herumgesprochen hatte, alle Rettungskräfte ohne jegliche Kontrolle durchzulassen.


    Endlich kamen die ersten Brandbekämpfer am Hotel an und rollten ihre Schläuche aus, doch da war das Gebäude nicht mehr zu retten. Die Menge des beim Bau verwendeten Holzes führte zu einer so großen Hitze des Feuers, dass sich die Einsatzkräfte nicht näher als dreißig Meter an das Inferno heranwagen konnten. Sie konzentrierten sich darauf, die Hauptgebäude des Hotels mit Wasser zu bespritzen, um ein Übergreifen der Flammen durch Funkenflug zu verhindern.


    Sonntag, 7. April, 10 Uhr 17

    Refuge du Goûter


    Der erste Kämpfer stieg über eine Treppe von der Plattform herab. Thien konnte sich von diesem Kerl erschießen lassen oder durch einen Sprung nach vorn in die steile Wand Selbstmord begehen. Er entschied sich für das Erschießenlassen – in der Hoffnung, dass der Kerl keine Munition mehr hatte.


    Ein weiterer Mann folgte, und der dritte beugte sich über das Geländer der Plattform, um zu beobachten, was seine beiden Kollegen dort taten.


    Auf einmal aber stürzte er an Thien vorbei die beinahe senkrechte Wand hinab. Jemand musste ihn von hinten gepackt und über die Balustrade geworfen haben.


    Dann fielen Schüsse. Der Jemand feuerte auf die beiden Kämpfer, die sich um Thien hatten kümmern wollen. Sie erwiderten das Feuer. Die Kugeln pfiffen durch die Höhenluft. Wenn sie die Plattform oder das Geländer trafen, jaulten sie als Querschläger nach oben in die Blechverkleidung der Hütte oder nach rechts und links in den Schnee.


    Dem Kopiloten ging die Munition aus. Er warf die Maschinenpistole von sich und zog aus dem Wadenholster eine Pistole. Doch anstatt auf den Mann oben auf der Plattform zu feuern, legte er auf Thien an. Zwei Kugeln ließen unmittelbar neben Thiens Kopf den Schnee aufspritzen, dann wurde der Mann getroffen und fiel die steile Wand hinab.


    Damit gab es nur noch einen Gegner, der Thien nach dem Leben trachtete. Auch der letzte Angreifer hatte seine MPi leer geschossen und wollte das Magazin wechseln. In dieser zwei Sekunden dauernden einseitigen Feuerpause erwischte ihn ein Einzelschuss im Kopf.


    Dann stieg der vermeintliche Retter Thien Hung Baumgartners langsam die stählerne Treppe hinab auf den Felsen. Thien sah zunächst Tourenstiefel. Wenn er sich nicht irrte, gab es nur noch einen Mann mit Tourenstiefeln an den Füßen. Markus Denninger.


    Doch für einen Mann waren die Tourenstiefel viel zu klein. Tatsächlich war es Sandra, die die Treppe herabkam.


    Was würde sie tun? Würde sie ihn als Freund und nicht als Feind erkennen?
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    Verzweifelt versuchten diejenigen, die noch standen und nicht im giftigen Rauch die Besinnung verloren hatten, aus der Feuerhölle zu entkommen. Die Scheiben hielten der großen Hitze noch stand, die Körper nicht mehr. Sie wurden von den Flammen verzehrt wie die Konferenztische, die Bezüge der Stühle, der hochflorige rote Teppich.


    Am nächsten Tag würden die Ermittler der Feuerpolizei und des Bundeskriminalamtes wenig finden, was ihnen helfen konnte, den Ablauf der Katastrophe zu erschließen. Einige Leichen würde man anhand der Seriennummern der Luxusuhren an den verkohlten Armgelenken identifizieren können. Das würde aber nur für Träger von Stahl- oder Titanuhren gelten. Gold- und Platinuhren – und die bildeten die Mehrzahl – würden wie die Mineralwasser- und Colafläschchen der Seminarverpflegung zu kleinen Klumpen geschmolzen sein.
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    »Schnell, nach oben!«, rief Sandra ihm zu.


    Thien wollte nicht auf den eingeklemmten Skistiefel verzichten. Wer konnte sagen, ob er hier nicht mit Ski abfahren musste. Er zerrte ihn zwischen den Stahlstreben hervor, schlüpfte hinein und machte die oberste Schnalle zu, damit er ihn nicht verlor. Dann ging er zum Fuß der Treppe, wo Sandra stand und auf ihn wartete. Er hatte sie retten wollen, stattdessen hatte sie ihn gerettet. »Erkennst du mich?«, fragte er.


    »Irgendwoher kenne ich dich. Du bist, glaube ich, kein Böser«, sagte sie naiv wie ein Kind. Ein Kind, das gerade drei zu Killermaschinen ausgebildete und programmierte Elitesoldaten ausgeschaltet hatte.


    Thien lachte. »Nein, im Vergleich zu manch anderem hier bin ich relativ unböse.« Dann wurde er sofort wieder ernst. »Wir müssen hier weg«, beschwor er sie.


    »Ich weiß nicht. Ich muss Kisi fragen.«


    »Kisi ist an allem schuld.«


    »Kisi war immer gut zu mir.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Sie holt die anderen aus dem Untergeschoss.«


    »Die Entführten?«


    »Wer ist entführt?«


    »Ihr. Du. Aus dem VIP-Zelt. Ihr habt im Gletscher gelebt.«


    »Wir hatten ein Seminar im Gletscherhotel belegt. Es ging um die Zukunft des Planeten. Damit wir unsere Unternehmen nachhaltig in die Zukunft führen können.«


    »Welches Unternehmen, Sandra?«


    »Na, die NAP Trading. Meine Firma. Ich heiße übrigens Natalija.«


    »Bist du sicher?«


    Sandra stutzte. »Und zum Abschluss haben wir eine Skitour gemacht.«


    »Drei Wochen lang. Ihr seid von St. Moritz bis hierher gegangen.«


    »Es war toll. Nur draußen den ganzen Tag. Und die Nacht auch. Wenn ich zurück bin in … Russland, oder? Jedenfalls, ich will nur noch draußen leben.«


    »Ist gut. Wir müssen hier weg.«


    »Frans kann Helikopter fliegen, hat er erzählt.«


    Thien erinnerte sich an seine Recherche zu den Hintergründen der Entführten. »Frans de Jong, der Südafrikaner?«


    »Du kennst ihn? Wer bist du gleich noch mal?«


    »Thien. Thien Hung Baumgartner. Ich bin dein Mann.«


    »So ein Quatsch.«


    Thien sah ihr traurig in die Augen. »Gib mir bitte deine Waffe«, sagte er.
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    Die Mitarbeiter des Hotels, die Feuerwehrleute der immer zahlreicher ins Tal strömenden Wehren, die Soldaten der Bundeswehr, die Geheimagenten und Mitarbeiter der privaten Sicherheitsdienste standen um das lichterloh brennende Konferenzzentrum. Der Schock stand ihnen in die Gesichter geschrieben. Die Sicherheitsleute wussten, dass sie kläglich versagt hatten. Die Spitzen der meisten europäischen Staaten, wichtige Vertreter der USA, Russlands, Chinas, die Vorstandsvorsitzenden der größten, bedeutendsten, wertvollsten Unternehmen der Welt befanden sich inmitten der Feuersbrunst, der sie sich nicht nähern konnten, ohne selbst zu sterben. Für einige mochte der Gedanke einen Moment lang eine Rolle gespielt haben, genau das zu tun: ins Feuer zu laufen und sich der eigenen Verantwortung, den Anhörungen, den Untersuchungsausschüssen, den Verhören durch die eigenen und fremden Dienste, dem Ruch des Scheiterns, den sie ihr Leben lang nicht mehr losbekommen würden, zu entziehen. Doch keiner von ihnen zog die Konsequenz. Eines war klar: Nach diesem Tag, nach dieser nie da gewesenen Katastrophe, würde alles anders werden. Keiner, der zusah, wie das Gebäude immer heller brannte, und der sein Zusammenstürzen in wenigen Minuten, wenn nicht Sekunden, erwartete, sprach in diesem Moment darüber. Niemand sprach überhaupt ein Wort. Aber sie wussten: Nichts würde mehr so sein, wie es zuvor gewesen war.


    Sonntag, 7. April, 10 Uhr 28

    Refuge du Goûter


    Thien war froh, dass er mit Sandra nicht um die Maschinenpistole kämpfen musste. Sie gab sie ihm ohne Widerstand. Wenn er nur verstanden hätte, was in ihrem Kopf vorging. Sie hatte ihn erkannt. Ihn gerettet. Um ihn kurz darauf nicht mehr zu erkennen. Und sie behauptete, eine russische Unternehmerin zu sein. Er erklärte es sich so, dass Sandra durch die Elektroschock- und weiß der Teufel welche Behandlungen eine neue Identität übergestülpt bekommen hatte und ihr Bewusstsein zwischen den beiden Identitäten hin- und hersprang.


    Er würde sich später um den Geisteszustand seiner Frau kümmern und sie wieder in die richtige Welt zurückholen müssen. Er sah das Bäuchlein, das sich unter ihrer abgetragenen Skijacke abzeichnete. Nach allem, was er gesehen und gehört hatte, musste er diese schwarze Frau, diese Kisi, unschädlich machen, damit Sandra und er endlich in Sicherheit waren. Er hoffte, dass die im Magazin verbliebene Munition reichen würde, und stellte vorsichtshalber den Schalter auf der rechten Seite der kurzen Waffe auf das weiße Symbol für Einzelschuss.


    Er wies Sandra an, im Helikopter auf ihn zu warten. Auch das tat sie widerspruchslos. Sie spürte wahrscheinlich, dass sie mehr zu ihm gehörte als zu Kisi und den anderen Entführten, die sich irgendwo im Refuge aufhalten mussten.


    Vorsichtig stieg Thien die Treppe zum Eingang hinauf. Er schlich durch den langen Gang und versteckte sich wieder hinter dem Getränkeautomaten. Von dort konnte er in den Speisesaal spähen.


    Was er sah, ließ ihn am Verstand der schwarzen Frau ebenso zweifeln wie an dem der Entführten. Sie standen alle auf der von ihm aus gesehen rechten Seite des Saales vor dem Tresen. Sie trugen alle sehr gebraucht aussehende Tourenskibekleidung. Die Männer trugen Bärte, und die Frisuren aller waren deutlich aus der Fasson gewachsen. Doch diese Menschen machten keinen abgekämpften oder eingeschüchterten Eindruck. Im Gegenteil. Sie standen kerzengerade und schauten mit klarem Blick die Manager an, die in ihren Anzügen und schwarzen Mänteln auf der linken Seite vor den zerschossenen Fenstern standen, durch die der Wind pfiff.


    In der Mitte stand Kisi und hielt die Manager mit einer MPi – es musste die des immer noch bewusstlos am Boden liegenden Markus Denninger sein – in Schach. Neben ihr stand die Frau im Business-Kostüm, die sich offenbar von dem Schlag erholt hatte, den Thien ihr mit der Kamera versetzt hatte. Sie hielt die Feueraxt in Händen und war bemüht, einen zu allem entschlossenen Eindruck zu machen. Die Szenerie erinnerte Thien an eine modern inszenierte Oper, und er erwartete, dass das Orchester einsetzte und die Managerriege den Gefangenenchor aus Nabucco anstimmte.


    »Ich möchte, dass jeder von Ihnen einen der Unseren als Partner nimmt«, sagte Kisi zu den Managern. »Ihr werdet mit ihnen nach Osterbach zurückfliegen und sie dort als neue Mitglieder des Harten Kerns der Osterbacher präsentieren.«


    Die Frau musste vollkommen irrsinnig sein. Glaubte sie tatsächlich, dass die gestandenen Männer vom Harten Kern den anderen Osterbachern erzählen würden, sie hätten zufällig auf dem Refuge du Goûter einige Personen angetroffen, die seit dem Anschlag auf den St. Moritzersee als vermisst galten? Und dass diese Menschen von diesem Tag an im Harten Kern sitzen würden? War sie im Ernst der Meinung, die Osterbacher würden das so einfach hinnehmen?


    »Machen Sie sich keine Sorgen, dass Ihre Osterbacher dem widersprechen könnten. Wir haben Vorkehrungen getroffen. In diesen Minuten erklärt einer unserer Leute Ihren Kollegen die Situation. Sie werden mit offenen Armen empfangen werden.«


    In diesem Moment traf Thiens Kugel die schwarze Frau in der rechten Schulter. Sie schrie auf und brach zusammen. Er zielte auf die andere Frau, drückte noch einmal ab, doch es befand sich keine Patrone mehr im Magazin.


    Die am Boden hockende Kisi schoss auf ihn, doch da sie die Waffe mit der linken Hand nicht richtig unter Kontrolle bekam, streute ihre Salve durch den ganzen Raum. Zwei deutsche Automanager und der Chef der Vatikanbank wurden zu Boden gerissen, die anderen Entführten tauchten wieder unter die Tische ab. Kisi stellte das Feuer ein, und Thien hoffte, dass auch sie keine Munition mehr hatte.


    Ihre Mittäterin rannte, die Axt über dem Kopf schwingend, auf ihn zu. Thien sprang erst im letzten Moment zur Seite, und die Klinge der Axt grub sich in den Holzboden, wo sie feststeckte. Die Frau zog verzweifelt am Stiel der Axt, um sie wieder zu lösen, doch die Schneide steckte fest im Hartholz.


    Thien ließ sein rechtes Bein gestreckt durch die Luft wirbeln und traf die Frau mit dem Skistiefel am Kopf. Sie musste unglaubliche Nehmerqualitäten haben, denn sie ließ zwar die Axt los und taumelte nach links, fing sich jedoch und ging mit erhobenen Fäusten auf Thien los.


    Von rechts näherte sich Kisi, die einen Stuhl als Waffe benutzte und zum Schlag ausholte. Thien sah sich dem Angriff der beiden zu allem entschlossenen Frauen schutzlos ausgeliefert. Er hoffte gar nicht erst, dass die Manager ihm zu Hilfe eilten. Die kauerten unter den Tischen. Eher erwartete Thien, dass die Entführten – falls sie wie Sandra behandelt und auf Kisi konditioniert worden waren – ihre Anführerin unterstützen würden. In der Tat bewegten sie sich in seine Richtung und bildeten bald einen Halbkreis hinter den beiden Frauen.


    Kisi schlug mit dem Stuhl zu, doch Thien wich abermals aus. Er sprang auf die Theke und auf deren Rückseite wieder zu Boden. Irgendetwas musste er in die Finger bekommen, um sich zu verteidigen, denn nun hatte die schwarze Frau das Beil aus dem Boden gezogen und ließ es wenige Zentimeter vor ihm in die Theke knallen.


    Endlich geriet etwas in Thiens Blickfeld, mit dem er einen Gegenangriff ausführen könnte. An der Wand hinter der Essensausgabe war ein knallroter Feuerlöscher angebracht. Thien riss ihn aus der Halterung und betätigte den Hebel am Griff. Er hielt das Ende des kurzen schwarzen Schlauchs direkt in Kisis Gesicht, und als die sich keuchend abwandte, bespritzte er die Frau im Kostüm mit Löschpulver. Vorsichtshalber versprühte er den Rest in Richtung der Entführten, die untätig, aber bedrohlich um die Theke herumstanden.


    Als alle husteten und sich vornüberbeugten, hatte Thien zumindest einige Sekunden Zeit, seine nächsten Schritte zu planen. Da sah er, dass das Smartphone, mit dem man die Cyborgs steuern konnte, halb aus der Seitentasche von Kisis Skihose ragte. Er fasste sich ein Herz, sprang wieder auf den Tresen und von dort mit seinem ganzen Gewicht auf Kisi. Die beiden flogen drei Meter durch den Raum.


    Kisi kam mit dem Hals auf einer Tischkante auf. Sie röchelte und blieb liegen. Thien fummelte das Handy aus ihrer Tasche und schaltete es ein. Die Ansicht eines Videospiels erschien, und wenn er das Telefon hochnahm, spielte die eingebaute Kamera den Blick auf die Wirklichkeit ein und verknüpfte dieses Bild mit der Spielanwendung. Er scannte durch den Raum, und als er das Handy in die Richtung bewegte, in der Markus Denninger am Boden lag, blinkte ein Icon, das ihn einlud, diese Spielfigur zu bewegen.


    Er legte seinen rechten Zeigefinger auf das blinkende Zeichen, und Denningers Körper ruckelte wie der Dieselmotor eines Traktors, der seit drei Wintern nicht mehr angelassen worden war. Thien tippte auf das Icon, und Denningers Oberkörper bewegte sich kurz vom Boden nach oben, um dann sofort wieder nach hinten zu fallen.


    Als Thien es erneut versuchen wollte, wurde ihm das Handy von der Kostüm-Frau aus der Hand geschlagen. Es rutschte über den Boden des gesamten Speisesaals und verschwand unter einem der Tische.


    Die Frau sprang Thien an, und diesmal war Thien nicht schnell genug, um sich rechtzeitig wegzudrehen. Er kam unter der drahtigen Gestalt zu Fall, und dann hockte sie triumphierend auf seiner Brust. Ihre Hände legte sie um seinen Hals und drückte zu.


    Thien wurde schwarz vor den Augen. Lange würde er das nicht aushalten. Er kämpfte mit allen Sinnen dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren, schlug verzweifelt nach der Frau und versuchte, sie mit den Beinen zu umklammern. Doch dann stürzten sich zwei der Entführten auf ihn, um seine Beine und Arme auf den Boden zu pressen.


    Es sah nicht gut aus für Thien Hung Baumgartner. Gar nicht gut.


    Sonntag, 7. April, 10 Uhr 27

    Hotel Schloss Osterbach


    Das Dach des Konferenzgebäudes stürzte ein. Doch das bekam im Inneren des Baus niemand mehr mit.


    Keine Servicekraft. Kein Erpresser. Kein Osterbacher überlebte.


    Sonntag, 7. April, 10 Uhr 35

    Refuge du Goûter


    Thien Hung Baumgartner war tot. Oder so gut wie tot.


    Er spürte nicht, wie die Umklammerung seines Halses nachließ. Die Frau, die auf seiner Brust saß, wurde regelrecht weggeblasen, als sie der Feuerlöscher am Kopf traf, mit dem Markus Denninger nach ihr schlug. Diesen Treffer, den dritten innerhalb weniger Minuten, überstand sie nicht. Als sie auf den mit weißem Pulver bedeckten Boden aufschlug, lief Blut aus ihrem rechten Ohr.


    Denninger schaute hinüber zu der anderen Frau, doch die hatte sich nach ihrem Aufschlag auf der Tischkante nicht mehr gerührt. Vielleicht hatte sie sich einen Halswirbel gebrochen, jedenfalls war sie kampfunfähig. Die Entführten nahmen das mit Bestürzung zur Kenntnis. Sie wollten einer nach dem anderen den großen Kämpfer anfallen, aber der konnte alle Angriffe abwehren. Sie waren durch die dreiwöchige Hochtour zwar fit, aber hatten keinerlei Nahkampferfahrung, und so schickte Denninger sie reihum zu Boden.


    Schließlich herrschte Ruhe. Denninger blieb bewegungslos in der Mitte des Raums stehen.


    Die Manager trauten sich langsam wieder aus ihren Verstecken. Einer von ihnen hatte das Smartphone in der Hand. Der Vorstand einer Softwarefirma hatte einen Gutteil seiner Jugend an Playstations und X-Boxen verdaddelt, und das war ihnen allen gerade zugutegekommen. Er schaltete das Handy aus.


    Das Leben kam in Markus Denninger zurück. Ohne Online-Verbindung zu dem Steuergerät agierte er wie ein normaler Mensch. Als solcher kümmerte er sich um Thien, begann ihn zu reanimieren.


    »Wer kann Hubschrauber fliegen?«, fragte er zwischendurch.


    Ein bulliger, glatzköpfiger Mann, der von einem Schlag, den ihm Denninger vor wenigen Minuten verpasst hatte, gerade erwacht war, bekam die Frage mit und sagte: »Ich kann es. Glaube ich. Oder ich konnte es einmal. Vielleicht.« Er sah sich in dem vollkommenen Chaos um, in das sich der Speisesaal verwandelt hatte, dann murmelte er: »Sind wir nicht gerade mit einem Hubschrauber aus diesem VIP-Zelt gezogen worden?«


    Denninger sagte: »Ich glaube, ich fliege selbst. Sie müssen hier weitermachen.«


    Der rotgesichtige Bulle erhob sich und ging zu Denninger, um ihn bei Thiens Wiederbelebung abzulösen.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Markus Denninger den Mann.


    Der überlegte ganz kurz. »Frans. Frans de Jong.«


    »Dreißigmal Herzdruckmassage, zweimal beatmen, Frans. Nicht nachlassen. Sie schaffen das.« Denninger stand auf. »Ich sehe nach dem Heli und hole Sie hier raus, wenn er läuft«, rief Denninger in die Runde.


    »Er wacht auf!«, rief Frans de Jong.


    »Ist er ansprechbar? Gut. Tragen Sie ihn raus!«, befahl Denninger. »Sie sehen so aus, als würden Sie das schaffen.«


    Frans de Jong warf sich den halb so schweren Thien Baumgartner über die Schulter und stiefelte hinter Markus Denninger ins Freie. Sie überquerten die Plattform und gingen zum Hubschrauber, der auf dem flachen Schneefeld neben der Hütte stand.


    »Legen wir ihn vorsichtig hinein«, sagte Denninger, nachdem er die Schiebetür geöffnet hatte. Drinnen saß Sandra Thaler und begann zu weinen, als sie Thien sah.


    »Kennst du ihn, Natalija?«, fragte de Jong.


    »Ich heiße Sandra«, sagte sie. »Oder?«


    »Richtig«, sagte Markus Denninger, der auf dem Pilotensitz Platz nahm. Er verschaffte sich einen Überblick über die Instrumente der großen Maschine. Bisher war er nur die alten Bell UH-1 der Gebirgsjäger geflogen, und das war Jahre her. Doch die Basisfunktionen eines Hubschraubers hatten sich in den vergangenen Jahrzehnten kaum geändert. Er startete die Turbinen und rief Frans de Jong zu: »Holen Sie die anderen. Ich lasse die Maschine warmlaufen. Sorgen Sie dafür, dass auch die Bewusstlosen mitgenommen werden!«


    Frans de Jong lief über die Plattform zurück zum Hütteneingang. Nach einer halben Minute kamen die ersten Geiseln heraus. Zwei der Männer in schwarzen Mänteln trugen einen Mann in Skibekleidung über die Gitter. Kurz bevor sie am Ende der Plattform angekommen waren, kam das nächste Paar heraus, das eine Frau schleppte. Die Evakuierung schien zu funktionieren, und Denninger startete die Turbinen und den Rotor der Maschine.


    Plötzlich trat ein Mann auf die Plattform, den Denninger nicht auf der Rechnung gehabt hatte. Der Mann mit dem langen Bart hatte die ganze Zeit über bewusstlos in der Ecke gelegen, nachdem er eine Kugel in die Schulter bekommen hatte. Er lief die Treppe hinab und verschwand unter der Hütte zwischen den Stahlstelzen, die die Konstruktion trugen. Für Sekunden geschah nichts. Dann erbebte die gesamte Konstruktion.


    Die Männer auf der Plattform – mittlerweile war das dritte Paar herausgetreten, das einen bewusstlosen Menschen trug – blieben stehen und kämpften um ihr Gleichgewicht, um nicht von den Erschütterungen umgeworfen zu werden. Sie schrien entsetzt auf, als der Boden unter ihren Füßen wegsackte. Die Plattform und mit ihr das gesamte Bauwerk bewegte sich nach rechts unten. Der Mann musste eine der Stelzen gesprengt haben.


    Panik erfasste die Männer auf der Plattform, und sie ließen die Bewusstlosen fallen, um zum Hubschrauber zu laufen und sich damit in Sicherheit zu bringen.


    Eine noch stärkere Erschütterung ließ das Refuge du Goûter noch einmal absacken, dann begann die schwere Konstruktion talwärts zu rutschen. Die Hütte und ihre Plattform gerieten in eine Schräglage, die es den Männern unmöglich machte, aufzustehen. Sie und die Verletzten rutschten auf dem Stahlgitter nach unten und wurden vom Geländer abgefangen, sonst wären sie in die Wand gestürzt.


    Immer mehr Leute strömten aus dem Eingang der überdimensionierten Hütte und fielen sofort nach unten auf das Geländer der Plattform. Schließlich brach die letzte Verankerung auf der linken Seite der Hütte. Oder der Attentäter hatte sie ebenfalls gesprengt. Das ganze Bauwerk rutschte nach vorn ab und fiel wie ein Gummiball, den ein Kind die Treppe hinabwirft, die achthundert Meter hohe Wand der Aiguille du Goûter nach unten, mit ihm all die Menschen, die es bereits auf die Plattform hinaus geschafft hatten. Niemand konnte sich retten.


    Die elliptische Kugel hielt nur wenige Aufschläge lang, dann zerbarst sie in tausend Einzelteile.


    Denninger blickte aus dem Fenster des Helikopters und sah hilflos zu, wie die Bruchstücke und mit ihnen alle Insassen des Refuge zu Tal stürzten.


    Denninger zog den Pitch-Hebel mit der linken Hand nach oben, drückte den Steuerknüppel leicht nach vorn, und der Helikopter hob ab. Denninger flog direkt hinab ins Tal nach Chamonix. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, die Cougar über das Trümmerfeld am Fuß des Berges zu lenken, um nach Überlebenden zu suchen.


    Als sie die niedriger gelegenen Berggipfel überflogen, murmelte Thien Hung Baumgartner: »Ein irrsinnig schöner Tag für eine Skitour.«


    Denninger sagte nichts.


    


    

  


  


  
    Epilog


    Montag, 8. April

    Cannock, Steffordshire, England, Logistikzentrum der Firma West Midland Global Logistics


    Die ersten Laster rollten um fünf Uhr morgens vor die großen Rolltore, um die Container aufzunehmen. Gegen Abend verließen die letzten den Hof des Logistikzentrums. Bereits am nächsten Morgen würden sie in den Liverpool-Docks auf die Schiffe verladen werden.


    Als der Führer des Container-Krans um sieben Uhr seine gewerkschaftlich vereinbarte Frühstückspause einlegte, lehnte er sich im bequemen Sessel seines Führerstands zurück und öffnete vorsichtig die schwarze Tasche mit dem Thermosgeschirr, in dem sich seine Würstchen mit Spiegelei und Mixed Pickles befanden.


    Er goss sich Kaffee aus der Thermoskanne ein und schaute zufrieden über den Containerterminal Liverpool 2, über dem sich die aufgehende Sonne durch die Smogglocke der City kämpfte. Fünftausend neue Jobs waren in den letzten Jahren hier entstanden, und er hatte einen der besten davon bekommen. Ohne die Männer in den riesigen Kränen lief hier nichts.


    Im Radio brachten sie die Morgennachrichten. Ein Ford mit vier Männern war gestern Nacht auf der M6 kurz hinter Cannock auf einen Betonmischer aufgefahren und ausgebrannt. Die Insassen hatten keine Chance gehabt. Der Kranführer schüttelte den Kopf und murmelte etwas von besoffenen Rasern. Dann stellte er ein Musikprogramm ein.


    18. Oktober, 8 Uhr 12

    Klinikum Garmisch-Partenkirchen


    Als er das Mädchen endlich in den Arm nehmen durfte, liefen Thien Hung Baumgartner die Tränen in Strömen über das Gesicht. Seine Tochter. Endlich etwas, worauf er stolz sein durfte. Unendlich stolz.


    »Bald schneit es. Dann gehen wir Skifahren«, sagte er und lächelte sie an.


    »In fünf Jahren vielleicht«, sagte Sandra Thaler. Sie lag erschöpft von der Geburt im Krankenhausbett und blickte durch das große Fenster direkt auf die Alpspitze.


    »In vier«, widersprach Thien. »Die meisten bei uns fangen mit drei an.«


    »Ja, die ganzen Narrischen, die nehmen in Kauf, dass ihre Kinder mit fünfzehn Jahren Knorpelschäden haben.«


    »Wer von uns ist Extremsportlerin?«


    »Damit ist jetzt Schluss«, erklärte Sandra bestimmt. »Ich werde jetzt Heimchen am Herd.«


    »So weit kommt’s noch. Sudokus und Kniffel. So kenne ich meine Sandra.«


    »Quatsch. Ich gründe eine Initiative. Frauen der Ersten Welt für Frauen der Dritten Welt. So was in der Art.«


    »Du weißt, dass sie alle Nichtregierungsorganisationen verboten haben. Da spielst du lieber erst noch eine Weile Kniffel.« Thien legte sich mit dem Baby im Arm zu seiner Frau ins Bett.


    »Wenn das die Schwester sieht. Die hat Haare auf den Zähnen.«


    »Die soll sich nicht so haben. Wir sind privat versichert.«


    Es klopfte an der Tür. Auf das gemeinsame »Herein« der glücklichen Eltern wurde sie geöffnet, und ein riesiger Blumenstrauß erschien, der allmählich den Blick auf das Gesicht von Markus Denninger freigab.


    »Markus!«, riefen die beiden ebenfalls wie aus einem Mund.


    »Da schaut ihr. Sie haben mich gestern aus der Reha entlassen. Alles Gute, euch zwei. Nein, drei.« Denninger beugte sich über das kleine Wesen, das mit kohlrabenschwarzen Äuglein unter dem schwarzen Haarschopf die seltsame Welt betrachtete, in die es geboren worden war. »Dutzidutzidutzi«, machte Denninger und setzte sich auf die Bettkante.


    »Sie heißt Natalija«, wies ihn Sandra zurecht.


    »Kommt mir bekannt vor.«


    »War für einige Zeit mein Lieblingsname«, behauptete Sandra.


    »Na ja, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« Thien machte ein sorgenvolles Gesicht. »Vielleicht solltest du diese Sache hinter dir lassen.«


    »Ach was, ich hatte eine großartige Zeit im Gletscher und hab dort viel gelernt.«


    »Na, dann heißt unsere Tochter eben Natalija«, fügte sich Thien. Er schlug Denninger auf die Schulter. »Und, was geblieben?«, spottete er.


    »Nix, nix, nix, nix, nix …« Denninger tat so, als hätte seine Platte einen Sprung und zuckte im Takt seiner Worte mit dem Kopf.


    »Idioten seid ihr«, meinte Sandra dazu. »Darüber macht man keine Witze.«


    »Irgendeinen Spaß muss man ja noch machen dürfen«, entgegnete Denninger. »Immerhin hab ich ein echt tiefes Loch im Kopf, wo sie mir das Ding rausoperiert haben. Da, langt ruhig hin.« Er senkte den Schädel, damit die beiden die Stelle betasten konnten.


    »Im Ernst, geht’s dir gut?«, sagte Sandra besorgt.


    »Ja, so nach und nach kommen alle Erinnerungen wieder. Jedenfalls an die Zeit, bevor sie mir den Hirnschrittmacher eingepflanzt hatten. Alles, was da in der Schweiz passiert ist, ist eigentlich weg. Manchmal träume ich Sachen, die aber nicht wirklich einen Sinn ergeben. Und bei dir, Sandra?«


    »Komplett wiederhergestellt, sagen die Neurologen. Die Berge hier, die haben mir meine Erinnerungen an meine Vergangenheit wiedergebracht. Der Geruch des Waldes. Den Geruch des Fichtenholzes, den vergisst man anscheinend nie, wenn man hier aufwächst. Und der Geruch von Schnee.«


    »Das ist schön«, sagte Denninger.


    Die Frau in der Schwesternuniform, die aufmerksam an der Tür lauschte, fand das überhaupt nicht schön.


    Thien stand auf. »Ich hole eine Vase.«


    Schnell verließ die Frau an der Tür ihren Horchposten. Die Tür klappte zu, gerade als Thien nach der Klinke greifen wollte.


    Er stutzte, riss die Tür auf und blickte auf den Gang hinaus. Er sah, wie eine Krankenschwester schnellen Schrittes nach links in das Treppenhaus verschwand. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor.


    Bevor er sich weitere Gedanken machen konnte, rauschte von rechts eine dicke Oberschwester heran. »So, Besuchszeit zu Ende. Visite im Anmarsch.«


    »Darf ich als Vater denn nicht dabei sein?«


    »Das nächste Mal. Neugeborene werden bei der ersten Visite gechippt. Da brauchen wir es steril.«


    »Ge-was?«


    »Ge-chippt. Sie kennen die Anweisung der EU-Notstandsverordnung. Alle Menschen in Europa müssen jetzt diesen Chip tragen.«


    »Stimmt. Die Notstandsgesetze. Hm. Gerade hier, wo doch der Anschlag auf das Osterbacher-Hotel …«


    »… in unmittelbarer Nähe stattgefunden hat. Genau. Gerade hier sind wir ganz korrekt. Haben Sie sich schon chippen lassen?«


    »Kann ich das denn bei Ihnen?«


    »Wir sind die Entbindungsstation. Sie müssen runter in die Innere. Das geht ambulant. Dauert zwei Minuten.«


    »Ich überleg’s mir«, sagte Thien und lächelte sie an.


    »Aber nicht zu lange«, wurde er ermahnt. »Am 31. Oktober ist Stichtag. Wer dann noch ungechippt rumläuft … Klack, klack!« Sie führte die Handgelenke zusammen, als würde man ihr Handschellen anlegen.


    »Ich weiß. Internierung, Zwangschippung und gegebenenfalls Ausschaffung.«


    »Wollen wir doch nicht bei einem jungen Vater, oder?« sagte die Oberschwester.


    Thien überlegte sich, ob er das wollte. Und ob seine Frau und seine Tochter sich in seiner Heimat wohl fühlen würden. Bei seinem Cousin Minh Hải im Lăng-Cô-Beach-Ressort. In einer neuen Heimat ohne Schnee. Und ohne Eis. Man könnte dort Wasserski fahren, immerhin.
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fo zur Steuerhinterziehung vor. Ein Fall mit vielleicht weitrei-
chenden Folgen: Die SPD sieht darin den TodesstoB far das
Steuerabkommen mit der Schweiz aus dem Jahr 2015.
mehr ...

Finanzstabilitit: Deutsche Allgemeine zéhit zu den
gefahrlichsten vier Banken

managermagazin de - Unterehmen - 21.12.

Die Deutsche Allgemeine Bank gehdrt nach Einschatzung
der Branchenaufseher zu den vier far das globale Finanzsys-
tem gefahrlichsten Instituten. Das geht aus der aktualisierten
Liste hervor, die der Finanzstabilitatsrat im Auftrag der G24-
Staaten versfientichte. mehr ...

USB: Milliardenverlust nach Jobkahlschlag
managermagazin de - Unterehmen - 21.12.

Jetzt st es definitiv. Die GroBbank USB reagiert emeut mit
einem scharfen Sparprogramm auf die schwache Ertragsla-
ge und baut emeut knapp 10000 Stellen ab. Das Investment-
banking wird drastisch eingestampft, Milliardenabschreibun-
gen fr den Umbau reiBen die Bank tief in die Verlustzone.
mehr ..
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Skibergsteigen-WM: 4x Gold, 1x Silber und 2x
vierter Platz fiir den DAV bei der WM Skibergstei-
gen! Deutsche Frauen iiberragend!

Bei der Skibergsteigen-Weltmeisterschaft im franzosischen
Pelvoux konnte die Wettkampfmannschaft des Deutschen Al-
penvereins erneut itre Dominanz unter Beweis stellen. Die
Mitenwalderin Sandra Thaler deldassierte bei den Damen-
wettbewerben die Konkurrenz und konnte in den Wettbewer-
ben Single Race und Vertical Race ihre woh letzten interna-
tionalen Goldmedaillen gewinnen. Nach dem Rennen gab die
dberglickiiche 34-Jahrige ihren Rickzug aus dem aktiven
Sport bekannt. »lch mchte mich meinem zweiten Standbein,
der Fotografie, widmen. « Am Rande der Veranstaltung sprach
sich herum, dass auch familire Griinde die Veteranin zu ih-
rem Schritt bewogen. »Ja, ich mdchte heiraten und Kinder be-
Kommen«, berichtete sie dem Magazin SkiPresse in einem In-
terview.

Silber im Vertical Race holte sich Thalers Teamkollegin Anna-
mirl Suldinger aus Berchtesgaden, die im Single Race auf
Platz 4 landete.

Bei den Mannern siegte der Rosenheimer Sepp Rottmoser im
Sprint, der Berchtesgadener Toni Palzer lief im Single Race
die Konkurrenz hinter sich, wahrend der Rosenheimer Corne-
lius Unger leider nur den undankbaren 4. Platz far sich verbu-
chen konnte.
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Herr D Sonndobler (V1) begrii dic
Teilnchmer und stellt die besondere
Wichtigheit und strenge Vertraulichkeit des
Mectings heraus. Alle Teilnchmer unter-

zcichnen cine gemeinsame Vertraulichkeits-

erklirung, deren Original dem Verwal-
tungsrat zukome.

Frau Piczauer (MP) hile cin Referat iiber.
die Méglichkeiten der industricllen
Landwirtschaft auf dem Kontinent Afrika.
Kernaussa
 Klima, Bodenbeschaffenheit und

Wasservorkommen machen dic

meisten afrikanischen Linder in der
awischen 16° nérdlicher Breite und
10° sidlicher Breite (also rund 100>
Kilometer nérdlich und sidlich des
Aquators) zu idealen Gebieten fie
industrclle Landwirtschaft. Dicse
Linder sind Guinea, Sicrra Leone,
Liberia, Elfenbeinkiste, Ghans, Togo,
Benin, Nigeria, Kamerun, Zentralafri-
Kanische Republik, Sid-Sudan,
Achiopicn, Ugands, Tansanis, DR
Kongo, Kongo, Gabun, Aquatorial-
guines, Burundi, Ruanda.

« In diesen Gebicten herrsche Kleinbau-
ermtum zur Selbstversorgung vor. Dic
Erurige liegen 90% unter den
M

glichkeiten der industricllen

sofort/AK
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Landwirtschafe. Dic Hilfce der von
Kleinbauern bewirtschafteten
Flichen liegen zeieweise oder
daverhafe brach.

Dic Regicrungen der Staaten sind
zumeist schr kooperationsoffen und
bereit, grofie Landflichen langfristig

zu verpachten oder zu verkaufen.
Verbricfre Eigentumsrechee der
Kleinbauern sind meist niche vor-
handen, sic bewirtschaften das
Land auf Basis von Traditionen und
nicht cinklagbarem Gewohnheits-
recht.

Dic Regicrungen stellen bei Vorliegen
entsprechender Abkommen dic
Rechessicherheit auf erworbenen
Landflichen zugunsten des
Investors her. Ggf. mijssen manche
Regierungen mit entsprechender
Sicherheitstechnik ausgeristet

werden.

Dirckte Erlosquellen us der industri
ellen Landwirtschafe i die CS si
© Finanzicrung Landiciufe
©Land-Leasing.

© Finanzierung Maschinen und

zierung Logistik (Fracht zu
Land, Luft, Wasser)
Indirckte Erlésquellen aus der
industriellen Landwireschafe fr die
CS sind:

15.03.
Vi/US/SK
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ThienHungBaumgartner @TBphotos schnee reicht
fast, wenn es die nacht durchschneit: wer geht morgen mit?
damkar oder osterefider??

08:27 AM - 21 Dec 12 - Details
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Alex Andre
21. Dezember.

Onkel Albert geht es gut. Er hat sich sehr dber den Besuch
gefreut, der alte Herr.

Gefallt mir - Kommentieren - Teilen

& Ki i gefallt das
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»Insgesamt sind wir mit unserem Nationalteam mehr als
2ufriedenc, stellte Bundestrainer und DAV-Mitarbeiter Bern-
hard Bliemsrieder zum Abschiuss der Weltmeisterschaft
fest. Sorge bereite ein wenig der Nachwuchs, denn alle Teil-
nehmer an den diesjéhrigen Wettbewerben gingen stramm
auf die dreifig zu. »Wir miissen diesen Sport wieder attraktiver
machen und notfalls auch hohere Antris- und Preisgelder
zahlen. Idealerweise machen wir aus dem Skibergsteigen eine
Fernsehsportart, Wenn das beim Biathlon funktioniert hat,
warum nicht beim Kampf bergauf-bergab?«, so der Bundes-
trainer.

Das Pelvoux, eine Gebirgsgruppe in den franzosischen Dau-
phiné-Alpen, war nach 2013 bereits das zweite Mal Austra-
gungsort der Weltmeisterschaftim Skibergsteigen.

Komplette Ergebnisse der WM unter wwwismf-ski.org
Eine Fotogalerie und weitere Informationen finden sich au der
Facebook-Seite der DAV-Nationalmannschaft, die Sie unter
»German Skimountaineering Team« finden.

Die Internationale Vereinigung fir Skibergsteigen (ISMF) fun-
giert seit 2009 als Veranstalter der Welt- und Europameister-
schatten.

Die DAV-Nationalmannschaft Skibergsteigen wird unterstatzt
von Maloja, Riap Sport, Scarpa, Pieps, Roeckl, Pomoca, Leki,
La Sportiva, ATK Race und Hagan.

DAV - Deutscher Alpenverein + + + Newsticker + + + DAY - Dautscher
Alpenverein + + + Newsticker + + + DAV ~ Dautscher Alpenverein
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B.Omb @Bombshell omg. es funktioniert. meine fresse, es
funktioniert
01:02 PM - 18 Oct 12 - Details.





